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  Dr. Cherijo Grey Veil ist eine brillante Chirurgin.


  Weil sie genug hat von ihrem dominanten Vater, verlässt sie die Erde und nimmt eine Stelle als Ärztin auf Kevarzangia Zwei an. Dieser Kolonieplanet liegt am äußeren Rand der Galaxis und wird von über 200 vernunftbegabten Spezies bewohnt. In einer Umgebung, in der Menschen eine verachtete Minderheit darstellen, muss Cherijo sich nun bei jedem auftretenden medizinischen Notfall der Herausforderung stellen, Spezies und Krankheiten zu behandeln, die sie niemals zuvor gesehen hat. Aber sie hütet auch ein düsteres Geheimnis. Würde dieses Geheimnis aufgedeckt, könnte es das äußerst labile Gleichgewicht zwischen Menschen und Aliens zerstören. Und es könnte Cherijo das Leben kosten …


  


  


  


  


  


  


  Für meine Tochter Katherine Rose Viehl.


  Mögest du den Platz im Universum finden,


  den du dir erträumt hast.


  Und für Catherine Coulter,


  die einen Traum wahr gemacht hat.


  


  


  


  


  


  


  Welches Haus ich auch betrete,


  ich gehe hinein, um den Kranken zu helfen.


  


  Hippokrates (ca. 460 – ca. 377 v. Chr.)


  


  Erster Teil


  


  


  Einführung


  


  


  1 Terra


  


  Ich wette, Hippokrates hat niemals auch nur einen Fuß in einen solchen Saustall gesetzt, waren meine Gedanken, als ich durch den schmalen Eingang der Kneipe spähte. Eid hin oder her.


  Ich befand mich in diesem Moment tief im Labyrinth der Seitenstraßen in der übelsten Gegend von New Angeles. Zudem war ich durch und durch angewidert, verängstigt und kurz davor, einfach aufzugeben. Meine vorherigen Stopps in vier anderen Kneipen hatten kein Ergebnis gebracht. Oh, sicher, ich hatte eine Menge schlüpfriger Angebote erhalten, von denen einige sogar einen Sexdroiden vor neue Herausforderungen gestellt hätten. Aus den Schatten beobachteten mich immer noch die Credit-Zocker, ihre Fernscanner griffbereit, in der Hoffnung, dass ich eine öffentliche Bank-Konsole benutzen würde. Segelschnapper hatten in der vergangenen Stunde zweimal versucht, mir im Sturzflug den Koffer zu entreißen, den ich trug. Und das am helllichten Tag, diese Geier.


  Jetzt hielt ich vor dem fünften und letzten Drecksloch auf der Kneipenmeile inne. Über dem Eingang standen, in einen halben Meter hohen, dreidimensionalen blauen Buchstaben die Worte: »Slow Lazy Sax«. Langsames, faules Sax. Einladender Name. Das einzig Gute an diesem Laden war, dass er beinahe leer war. Ich würde mir nicht erneut einen Weg durch einen Haufen Betrunkener bahnen müssen, um mich umzuschauen.


  Ich sah zwei kräftige Gestalten am Ende des Tresens stehen. Sie stritten sich knurrend und leerten dabei weiterhin zügig ihre Gläser. Der Inhaber ignorierte sie, seine Aufmerksamkeit wurde von dem Videoschirm über ihnen gefesselt. Ein verrosteter Komdroide mit einem Saxophon in den Händen hockte abgeschaltet in einer Ecke. Er musste dringend überholt werden. Weiter hinten in der Kneipe saß ein dritter Gast allein an einem Tisch, gekleidet in etwas, das wie ein Pilotenanzug aussah.


  Das erregte meine Aufmerksamkeit. Ich ging einen Schritt weiter und überquerte die Türschwelle. Der bittere Geruch ungewaschener Körper, verschütteter Getränke und verbrannten Tabaks stieg mir in die Nase. Eine riesige Schabe krabbelte an meinem rechten Fuß vorbei, um sich zu einigen ihrer Freunde zu gesellen, die um die Tische herumkrochen. Meine Haut wollte sich zusammenziehen, um dem Rauch, dem Schmutz und der Hoffnungslosigkeit hier zu entkommen.


  Die Zeit war knapp, und ich war verzweifelt. Welche Wahl hatte ich da? Also ging ich hinein.


  Ich machte den Anfang bei dem stämmigen Mann, der hinter der Bar arbeitete. Er spülte im stotternden Strahl einer Bio-Haushaltseinheit gemächlich Plastik-Becher aus. Seine Augen waren auf den Bildschirm geheftet, auf dem gerade zwei Runbacks durch Straf-Stromstöße beinahe getötet wurden.


  Er fluchte blumig, als beide Schockball-Spieler von den Sanitätern vom Feld getragen werden mussten. »Die Hohlen. Miavanna Fins ham das klar vermüllt.« Er betrachtete mich mit gelinder Überraschung. »Ay-lo  wills'n Schwenk, Frau?«


  Ich war froh darüber, mich vor meinem Besuch hier mit dem Dialekt der Innenstadt vertraut gemacht zu haben. Der Mann versuchte in seiner rauen Mundart höflich zu sein und fragte, ob ich etwas trinken wollte.


  »Ne, dank. Ich glotz nach'm Weg-Ausflug in 'ner Runde. Kannst'n Nehmer ausspucken?«


  »Der da.« Der Wirt wies mit einer Kopfbewegung auf den allein sitzenden Gast. »Schiff isse Bestshot. Ausflüge sind's Geschäft.«


  Ich warf einen weiteren Blick auf den Piloten. Auf diese Entfernung konnte ich die Einzelheiten seiner Erscheinung deutlich ausmachen. Er sah aus, als würde er sich gerade erst auf die Pubertät vorbereiten, aber nicht auf einen interstellaren Flug.


  Einer der Brocken an der Bar schnaufte und erregte dadurch meine Aufmerksamkeit. Ein dünnes Rinnsal Bitterale-Schaum rann sein unrasiertes Kinn hinab, als er nun seine angeschlagenen Zähne bleckte.


  »Ay-ay-ay, Frau«, sagte er und kam mit einem der üblichen schlüpfrigen Angebote daher. Wenn das so weiterging, wäre ich noch vor dem Abend eine Expertin für pornografische Slangausdrücke.


  »Dank, eher mund ich'n Schrotter«, sagte ich. Danke, aber da küsse ich lieber einen Droiden.


  Ich wog ab, ob ich den Mann ansprechen sollte oder zur sechsten Kneipe weiterziehen. Bestshot, »sein Bestes geben«, war nicht eben ein Vertrauen erweckender Name für ein interstellares Passagierschiff. Von der erschreckend jungen Erscheinung meiner möglichen Eskorte und dem offensichtlichen Mangel an Geschmack ganz zu schweigen, den er bewies, indem er in dieser Kaschemme verkehrte.


  »Hast'n Muffel, Frau?« Der Wirt wollte wissen, ob etwas nicht stimmte.


  »Der schaut blutig«, sagte ich. Er sieht zu jung aus.


  »Käpt'n is' Oenrallianer«, teilte der Mann mir mit. »Die schauen heftig blutig bis Halbzeit.« Der Pilot war ein Außerirdischer, dessen Spezies erst ab dem mittleren Lebensalter erwachsen aussah. »Ausflugste viel, Frau?«


  Ich machte gar keine Ausflüge, Punktum, das war einer der Gründe, warum ich den Piloten nicht als Fremdweltler erkannt hatte. Peinlich berührt, lächelte ich dem Wirt zum Abschied zu und machte mich auf den Weg zu dem Piloten. Er war schlaksig, blass, und mit seinem dicken, orangefarbenen Haarschopf sah der Oenrallianer immer noch eher nach einem Kind aus, das sich Papas Gleiter ausgeliehen hat, als nach einem erfahrenen Raumschiffpiloten. Die treuherzigen, bernsteinfarbenen Augen, mit denen er jetzt zu mir aufsah, unterstrichen diesen Eindruck noch.


  »'schuldigung?, glotz …«


  »Ich spreche Standardenglisch«, unterbrach er mich mit einer seltsamen Stimme.


  »Oh. Gut.« Es war eine Erleichterung, den lokalen Dialekt loszuwerden. »Darf ich Sie einen Augenblick stören?« Ich beschloss, ihm nicht die Hand zu reichen, möglicherweise hätte er diese Geste als unhöflich empfunden. »Mein Name ist Cherijo Grey Veil.«


  »Dhreen, von Oenrall«, sagte er und hob seinen Plastikbecher an die dünnen Lippen. Mit der freien Hand wies er auf den leeren Stuhl gegenüber. Ich sah fünf Finger, aber sie waren am Ende abgeflacht und wiesen keine Nägel auf. Löffelfinger, dachte ich abwesend. Ich wette, er musste sich nicht oft mit dem Standardbesteck der Terraner herumärgern.


  Ich setzte mich und atmete tief durch. Was waren das für Dinger da auf seinem Kopf? »Woher wussten Sie, dass ich Standard spreche?«


  »Du bist zu hygienisch, um von hier zu sein.« Seine Augen wanderten kurz über mich. »Was macht eine hübsche Frau wie du in dieser Gegend der Stadt?«


  »Ich brauche eine Transportmöglichkeit in den Pmoc-Quadranten.«


  »Warum?«


  »Ich wurde nach Kevarzangia Zwei versetzt.« Ich öffnete meinen Koffer und entnahm ihm die Datendisc, damit er sie begutachten konnte. Ich konnte meinen Blick nicht von den beiden runden, roten Hubbein losreißen, die unter seinem Haar hervorschauten. Hörner?


  »Warum suchst du dir nicht einen Platz auf einem der terranischen Transporter?«


  Darauf war ich vorbereitet. »Sie haben keinen Platz mehr frei, und ich muss heute aufbrechen, wenn ich das Zeitfenster für die Ankunft nicht verpassen will.« Ich setzte meine Ich-bin-ja-so-ein-Dummerchen-Miene auf. »Ich musste vor meiner Abreise noch so viel erledigen. Sie wissen ja, wie das ist. Ich habe schlichtweg vergessen zu reservieren.« Na klar, und wenn er das überprüfte, würde er herausfinden, dass ich eine schamlose Lügnerin war. Ich hoffte darauf, dass seine Geldgier das verhindern würde. »Wie teuer wäre diese Reise?«


  »Zehntausend, wenn ich mich dazu entschließe, dich mitzunehmen.« Sein Tonfall war definitiv nicht terranisch, auch wenn er die Sprache gut beherrschte. Er klang wie das verstopfte Rohr eines Sterilisators. Und er verströmte einen Geruch, der irgendwie an Ananas und Schokolade erinnerte. Er war nicht unangenehm, nur seltsam.


  »In Ordnung«, sagte ich und legte den entsprechenden Credit-Chip neben die Disc. Ich hatte gedacht, dass der Anblick dieser großen Geldmenge den Handel besiegeln würde, aber Dhreen lehnte sich nur bequem in seinem Stuhl zurück.


  »Warum eine Reise an die Grenze, Frau?« Seine Neugier wirkte oberflächlich, das machte sie gefährlich. »Nicht eben ein geläufiges Ziel für euch Terraner.«


  »Ich wurde der Kolonie als Arzt zugewiesen.« Ich zog zwei weitere Datendiscs hervor, die meine Identität und den Vertrag bestätigen konnten. So langsam füllte sich die Tischplatte.


  »Arzt?« Dhreen runzelte seine dicken Augenbrauen. »Ein Frischling wie du?«


  Ich sah älter aus als der Oenrallianer, aber nicht bedeutend älter. Außerdem war ich nach menschlichen Standards sogar für eine Frau klein, um die ein Meter fünfzig. Das hatte mir im MedTech so entzückende Spitznamen wie »Igor« und »Milliliter« eingebracht. Mein Gewicht pendelte zwischen schlank und dürr, in direkter Abhängigkeit von meinem OP-Zeitplan. Ich aß gern, ich fand nur nicht immer die Zeit dafür.


  Man konnte mich nicht unattraktiv nennen. Ich hatte eine etwas kleinere Version der ausgeprägten Nase meines Vaters geerbt und seine dunkelblauen Augen. Erstere hatte etwas von einem Vogelschnabel, Letztere gaben mir etwas Exotisches. Mein langes, schwarzes Haar wies einen silbernen Schimmer auf  laut meinem Vater das Vermächtnis eines entfernten indianischen Vorfahren mit dem gleichen »Grauen Schleier«, der in unserem Nachnahmen als »Grey Veil« verewigt war. Ich trug es in Zöpfen, damit es mir nicht ins Gesicht fiel; außerdem hatte ich einen abgewetzten, unifarbenen Overall ohne Extras angezogen. Mein Arztkittel wäre sehr viel beeindruckender gewesen, aber ihn in dieser Gegend zu tragen, wäre einem Schild mit der Aufschrift gleichgekommen: Bitte raubt mich aus  sofort!


  »Ich bin eine voll ausgebildete, praktische Ärztin.«


  Er zuckte mit einer Schulter. »Wenn du das sagst, Frau.«


  Ich schob meine Ausweisdisc über den Tisch. »Überprüfen Sie die Daten, wenn Sie mir nicht glauben.«


  »Jedes Kind mit einem halben Zerebralcentrum kann Daten fälschen«, sagte er.


  »Und so ein Kind kann auch ein Raumschiff fliegen«, gab ich gedankenlos zurück und atmete dann erschrocken ein. Hatte ich ihn beleidigt? Dhreen stieß ein seltsames Geräusch aus, das an einen Schluckauf erinnerte, und klopfte mit seinen löffeiförmigen Fingern auf den Tisch.


  Entweder er lachte oder er hatte einen Schlaganfall. Während ich noch herauszufinden versuchte, was von beidem der Fall war, drehte der Oenrallianer seinen Kopf zur Seite. Was er sah, setzte seiner Erheiterung ein jähes Ende.


  »Vorsicht.« Er hob seine Flasche und seinen Becher an, und ich drehte mich zur Theke um. Eine Plastikflasche sauste nur Zentimeter an meiner Nase vorbei und knallte an die Wand hinter uns. Eilig packte ich meine Discs zusammen und warf sie zurück in den Koffer.


  Die beiden bulligen terranischen Gäste, die sich die ganze Zeit gestritten hatten, versuchten sich nun das Hirn aus dem Kopf zu prügeln.


  »Larianischer Drecklutscher!«, rief der eine und warf den Stuhl um, als er mit wackeligen Beinen aufstand.


  »Friss meine Kacke!«, antwortete der andere ebenso schlagfertig.


  Ich musste schnell feststellen, dass Plastikbehälter hervorragende Wurfwaffen darstellten, und suchte hinter meinem Stuhl Schutz, um einem besonders bösartigen Wurf zu entgehen. Das Geschoss zersplitterte, als es unseren Tisch traf. Dhreen prostete mir stumm mit seinem Drink zu. Zweifellos sah er das Ganze als spontanes Unterhaltungsprogramm an.


  Die beiden Betrunkenen prügelten sich nun ernstlich, warfen dabei Tische um, demolierten die Theke und richteten eine gewaltige Unordnung an. Wütende Obszönitäten untermalten das dumpfe Krachen der Fäuste und Gliedmaßen ihres Kampfes. Der Wirt machte keine Anstalten, den beiden Einhalt zu gebieten.


  »Kann nicht irgendjemand etwas unternehmen?«, forderte ich und zuckte zusammen, als die Teile eines zertrümmerten Stuhls über mich hinwegflogen. Ein weiterer Stuhl krachte in den Komdroiden, der davon schlagartig aktiviert wurde und versuchte, »A Love Supreme« auf seinem verbogenen Saxofon zu spielen.


  »Sie stoßen nur etwas Kondenswasser aus«, sagte Dhreen.


  Dampf ablassen war eine Sache, aber das hier geriet außer Kontrolle. Ich kämpfte mich gerade auf die Beine, als ich auch schon das unverwechselbare Geräusch eines brechenden Knochens über die dröhnende Musik hinweg vernahm. Dhreen packte mich am Arm.


  »Halt dich da besser raus«, sagte er, aber ich machte mich frei.


  »Du!« Ich zeigte auf den Wirt, als ich näher heranging. »Komm her und hilf mir, oder ich rufe eigenhändig die örtliche Sicherheit.«


  Er löste sich widerstrebend von seinem Bildschirm, um die beiden zu trennen, was sich wegen des Ausmaßes ihrer Betrunkenheit als einfach herausstellte. Ich drückte, er drückte, sie fielen um. Der Erste stöhnte schmerzerfüllt, als ich neben ihm in die Hocke ging.


  Aus der Nähe betrachtet, stellte er sich als das dreckigste menschliche Wesen heraus, das ich jemals getroffen hatte. Seine Kleidung war schon jenseits von schmutzig, und aus seinem unglaublich penetranten Körpergeruch schloss ich, dass er sich selbst auch schon seit Monaten nicht mehr gereinigt hatte. Kein Wunder, dass es hier drin so stank. Als ich ihn anfasste, jaulte er auf und fletschte die Zähne. Diesmal war er nicht spitz auf mich.


  »weg, du …«


  »Ich bin Arzt. Ein Flicker. Mach den Arm rüber.«


  Er versuchte doch tatsächlich, mich zu schlagen, der Undankbare. »Wech von mich! Du mickrige Hinterschnetzlerin..«


  »Klemms zu«, sagte ich und schob seine wankende Faust von meinem Gesicht weg. Als er sich weiterhin wehrte, fixierte ich ihn mit den Knien auf dem Boden. Eine großzügige Portion Betäubungsmittel schickte ihn binnen Sekunden in die Bewusstlosigkeit.


  Mein Scanner bestätigte mir, dass der Bruch eine schräge Fraktur der Elle war. Ich stellte seinen Arm mit einer Schiene aus meinem Koffer ruhig und scannte nach inneren Verletzungen. Dreckig, aber ein Glückspilz. Trotz der bösartigen Prügelei ging es ihm gut. Der beschädigte, immer lauter werdende Komdroide ärgerte mich.


  »Schock den Schrotter, okay?«, schrie ich den Wirt an, während ich mich dem anderen Mann zuwandte. Die dissonante Version von Coltranes Meisterstück verstummte Augenblicke später.


  Der andere Dummkopf hatte einige kleine Prellungen, war aber ansonsten genauso schmutzig und gesund wie sein Gegner. Nach einer kurzen Untersuchung schloss ich meinen Koffer wieder.


  »Fertig?«, fragte ich. »Oder willst'n Schlafstock dito?«


  Der unverletzte Kämpfer murmelte etwas Unschönes über das weibliche Geschlecht, stand auf und ging zurück zu seinem Stuhl. Kurz darauf trank er schon wieder, als wäre nichts passiert.


  »Niemand kümmert sich weniger um sein Gewissen als ein Trinker«, hatte Maggie immer gesagt. »Mit Ausnahme deines alten Herren.«


  Nachdem ich den Wirt angewiesen hatte, die örtliche MedEvak zu informieren, rollte ich den verletzten Mann auf seine unversehrte Seite und verpasste ihm ein Doc-Ident für den Transport. Ich benutzte dafür einen Chip, den ich bei einem Kollegen aus meinem Haus gemopst hatte. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war so ein Vorfall in meinen Akten. Nachdem ich damit fertig war, kehrte ich an Dhreens Tisch zurück.


  Der Pilot beobachtete mich, während ich Platz nahm, und trank einen großen Schluck Gewürzwein. Ich öffnete meinen Koffer und hielt ihm erneut die Bezahlung für die Passage hin.


  »Ich mag dich, Frau.« Er nahm den Chip in die Hand, überprüfte den Credit-Stand und steckte ihn ein. »Okay, ich bin dein Ausflug.«


  »Wir müssen heute noch aufbrechen«, erinnerte ich ihn, während ich eine Strähne, die sich gelöst hatte, hinters Ohr strich. Dann baute ich den Stapel mit den Transfer-Discs wieder vor ihm auf. »Hier sind alle meine Unterlagen und Befugnisse drauf, sie sind in Ordnung. Und sie sind nicht gefälscht.«


  »Sicher, Frau, bleib locker.« Er zog eine Grimasse in Richtung der Discs.


  »Nennen Sie mich Doktor«, sagte ich. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?« Er nickte. Gut. Ich musste es einfach wissen. »Was sind diese beiden Dinger unter Ihrem Haar?«


  »Das sind keine Hörner.« Dhreen grinste und rieb mit seinen abgeflachten Fingern über die Fortsätze, die mich so faszinierten. »Sie kommen dem am nächsten, was du Ohren nennen würdest.«


  Ich versicherte mich mit einem diskreten Blick: Er hatte keine Ohren. »Entschuldigung.« Ich entschloss mich, eine weitere Frage zu riskieren. »Wie viel haben Sie schon getrunken?«


  »Von diesem Zeug?« Dhreen bekam wieder Schluckauf, während er seinen Plastikbecher anhob. »Syntalkohol hat keinen Einfluss auf meine Innereien, Doc.«


  »Wenn das stimmt, warum gehen Sie dann in eine Kneipe?«


  »Der einzige Ort, an dem man Arbeit bekommt«, sagte er, nachdem er geschluckt hatte. »New Angeles verbietet Nicht-Terranern, ihre Dienste auf dem Gelände des Hauptraumhafens anzubieten.«


  Ich war verwundert. »Warum?«


  Er zuckte erneut mit den Schultern: »Dein Planet, nicht meiner.«


  »Sie müssen einige … außergewöhnliche Kunden haben.«


  »Oh, sicher. Meinen letzten Flug hab ich für einen Terraner gemacht, den ich hier getroffen habe. Er musste wohl wegen seiner drei Freundinnen verschwinden. Nur eine war Terranerin, und als sie rausfand, dass die anderen beiden keine waren, versuchte sie ihm etwas abzuschneiden, seinen …« Die goldenen Augen erspähten meinen Gesichtsausdruck. »Vielleicht hebe ich mir diese Geschichte für die Reise auf.«


  »Ich bitte darum.« Ich wischte einige Plastiksplitter von meinem Overall. Mein Vater wäre entsetzt gewesen, mich hier zu sehen. Korrektur: Mein Vater hätte einen vollwertigen Herzinfarkt erlitten und wäre auf der Stelle gestorben.


  »Du hast sehr gute Reflexe«, sagte Dhreen.


  Jawohl, ich war ein echter Experte, wenn es darum ging, irgendwelchen Sachen auszuweichen. Dumm nur, dass mir kein Weg einfiel, meinen momentanen Schwierigkeiten auszuweichen und auf Terra bleiben zu können.


  »Du warst noch nie in einer Kneipe, oder?«


  Ich dachte an Maggie, die in den letzten achtzehn Jahren unseren Haushalt geleitet hatte. Sie war vor einigen Monaten an einer Krankheit gestorben, die weder mein Vater noch einer der anderen Ärzte, die sie aufgesucht hatte, hatte heilen können. Meine »mütterliche Bezugsperson«, wie Dad sie zu nennen gepflegt hatte, hatte früher einmal als Bedienung in einer Kneipe gearbeitet. Sie war eine tolle Mutter gewesen, auch wenn sie die freche Art einer Kaschemmen-Kellnerin niemals losgeworden war. Mein Vater schob ihr die Schuld für meinen respektlosen Humor und meine irritierenden Sprachmuster zu  unter anderem.


  »Nein.« Ich schaute mich um und machte mir dabei nicht die Mühe, meine Abscheu zu verbergen. »Slow Lazy Sax«, das passte. Die Gesetzeshüter der Stadt sollten in diesem Saustall mal eine umfassende Dekontamination durchführen. Auf der anderen Seite hielt vielleicht nur noch der Dreck die Plastahl-Wände zusammen. »Meine erste und hoffentlich letzte Begegnung mit einer Kneipe.«


  »Du hast diesen Schläger gut im Griff gehabt«, sagte Dhreen. Ich nahm das Kompliment mit einem Lächeln zur Kenntnis. Unverändert lässig fragte er: »Also, vor wem rennst du davon?«


  Mein Lächeln zitterte nicht  oder doch? »Ich renne vor niemandem davon«, log ich. »Überprüfen Sie die Daten. Man will mich weder vernehmen noch einsperren.« Noch nicht.


  Dhreen hakte nicht weiter nach.


  »Pass auf, Doc. Ich zünde in genau vier Standardstunden den Antrieb. Wenn du eine Mitfahrgelegenheit willst, hast du eine. Aber überleg es dir nicht auf halbem Weg nach K-2 anders. Ich drehe nicht um, wenn du gekühlte Gliedmaßen bekommst.«


  »Kalte Füße«, korrigierte ich ihn, während ich im Geiste überschlug, was ich in der kurzen Zeit bis zum Start noch alles bewältigen konnte. Wenn ich wie eine Verrückte fuhr und niemand versuchte, mich aufzuhalten, könnte ich es gerade so schaffen. »Prima.« Mir fiel etwas ein. »Wie viele andere Passagiere werden auf dem Flug dabei sein?«


  »Nur du und ich, Doc.«


  Nur ich und er. Toll. Ganz toll.


  Dhreens Lippen zuckten. »Jetzt überlaste mal deinen Scanner nicht! Du wirst absolut sicher sein.«


  Ich hatte allen Grund, vorsichtig zu sein. Auch ich kannte die Gruselgeschichten über ahnungslose Passagiere, die entführt und an Sklavenhändler in fernen Sektoren verkauft wurden. Aber selbst unabhängige Raumschiffpiloten mussten Sicherheit garantieren können, um Handelsrouten der Erde befliegen zu dürfen. Und es kostete eine Menge Credits, mehr als Dhreen beim Verkauf eines ganzen Dutzends junger, terranischer Frauen verdienen könnte.


  Mein Instinkt, als ich ihn nun erneut musterte, sagte mir, dass er harmlos war. Sollte Dhreen sich allerdings nicht anständig benehmen, wäre ich durchaus in der Lage, ihn schnell außer Gefecht zu setzen  ein weiteres Vermächtnis von Maggie.


  Ich würde nur herausfinden müssen, wo sich seine Genitalien befanden, dachte ich. Sofern er überhaupt welche von der außen liegenden Art besaß.


  Der Oenrallianer riss mich mit einer Frage aus meinen Gedanken: »Wie sieht deine Fracht aus?«


  »Sie bleibt unter dem Standardhöchstgewicht. Einige persönliche Sachen, medizinische Ausrüstung und einen Kater.«


  »Ein Kater?« Dhreen runzelte die Stirn. »Legal oder Illegal? Warte …« Er hob die Hand. »Sag's mir nicht. Steck das Ding nur in eine Transportbox und stell sicher, dass er nicht rauskommt.«


  »Das mache ich. Danke, Kapitän Dhreen.«


  »Dhreen, Doc. Einfach Dhreen. Und ›du‹!« Er hob sein Getränk zu einem weiteren spöttischen Salut. »Ich sehe dich dann in vier Stunden am Raumhafen.«


  »Wo genau finde ich dein Schiff?«


  Dhreen hob die Augenbrauen.


  »Startposition S-17. Du kannst es gar nicht verpassen. Es ist der hässlichste Haufen Weltraumschrott im ganzen Hafen.«


  


  


  Tage bevor ich Dhreen fand, hatte ich damit angefangen, meine Besitztümer aus dem Haus meines Vaters fortzuschaffen. Jetzt muss-te ich nur noch Jenner und meinen letzten Koffer abholen, meine Besitztümer aus ihrem Versteck nehmen, in meinen Gleiter laden und dann runter zum Raumhafen fahren.


  Kinderspiel.


  Ich trottete zurück zum Hover-Parkplatz, wo ich meinen Gleiter abgestellt hatte. Da er immer noch da war, zahlte ich dem Angestellten dort die zweite Hälfte des immensen Trinkgeldes, das ich ihm dafür versprochen hatte, auf meinen Wagen aufzupassen.


  »Saus schnell rund, Frau«, sagte er und grinste. Komm bald wieder. Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu erzählen, dass ich niemals wieder hierher kommen würde  oder an irgendeinen anderen Ort auf Terra.


  Nein, stattdessen lächelte ich ihn ebenfalls an, winkte und trat das Gas durch. Bis zum Boden.


  Dad hatte ein palastartiges Anwesen am Stadtrand in Auftrag gegeben, nachdem das New-Angeles-Ingenieurs-Corps die Sankt-Andreas-Spalte ein für allemal stabilisiert hatte. Ich war auf diesen Ländereien geboren worden und hatte seitdem ständig dort gelebt.


  Das Haus war vier Stockwerke hoch und bestand aus dreitausend Quadratmetern Marmor und Glas. Es machte dem Hauptquartier der Vereinten Liga in Paris Konkurrenz. Architekturstudenten kamen oft her, um die einzigartige Symmetrie der Giebel zu bewundern. Die Möbel und das Dekor wurden mindestens zweimal im Jahr ausgetauscht, und exklusive Designer vereinbarten regelmäßig Führungen, um Fotoscans anzufertigen und die Inneneinrichtung für ihre Kunden zu kopieren.


  Ich hasste es.


  Als ich von der Kneipe zurückkam, brauchte ich nur Augenblicke, um meine Sachen auf dem Landgut zusammenzusuchen. Die Villa zu verlassen, stellte sich als nicht ganz so einfach heraus. Die Droiden-Angestellten waren stets wachsam, und einer von ihnen fing mich ab, als ich Jenner durch den Seiteneingang hinausschmuggeln wollte.


  »Doktor Cherijo.« Der automatische Hausmeister blieb hinter mir stehen. »Anfrage?«


  »Fortfahren«, sagte ich und versuchte, wie mein Vater zu klingen, wenn er in Eile war.


  »Grund für das Entfernen von Jenner?«


  »Routinebehandlung beim Tierarzt«, log ich und versteckte die Transportbox hinter meinen Beinen.


  Soweit ich wusste, konnte der Haushälter Lügen nicht am Tonfall erkennen, aber er zog sich trotzdem nicht zurück. »Kein Eintrag dazu im täglichen Haushaltsplan.«


  »Ein Notfall«, improvisierte ich. »Nicht lebensgefährlich«, fügte ich hinzu, damit der Droide nicht zu hilfsbereit wurde und anbot, mich zu fahren.


  »Verstanden. Geschätzte Zeit der Rückkehr?«


  »Einige Stunden, vielleicht mehr.«


  »Hilfe benötigt?«


  »Nein.« Ich schaute auf das Display des Droiden und sah, wie dazu ein Eintrag gespeichert wurde. »Du kannst diesen Eintrag löschen.«


  »Letzter Befehl ignoriert. Doktor Joseph wies Personal an, alle Aktivitäten Doktor Cherijos aufzuzeichnen.«


  Ja, darauf würde ich wetten. Dad war vor allen anderen Dingen seit jeher davon besessen, immer zu wissen, was ich tat.


  »Bestätigt. Ich gehe jetzt. Sag meinem Vater …« Ich hielt inne.


  Dumme Idee. Der Droide würde die Nachricht hinterfragen, denn ich sollte ja angeblich vor meinem Vater wieder hier sein.


  »Vergiss es.«


  »Bestätigt, Doktor Cherijo.«


  Vom Haus raste ich wie eine Verrückte zu meinem Büro. Dort holte ich meine Koffer aus ihrem Versteck im Kellerlager. Ich transportierte sie mit den Hover-Fahrstühlen und lud alles in den Gleiter, was mir wichtig war. Dabei musste ich manchem neugierigen Blick ausweichen.


  Es war nicht viel, dachte ich und schaute auf den traurigen kleinen Haufen, dann auf Jenners Transportbox. In den Frühlingsferien im ersten Jahr an der MedTech hatte ich auf meiner Reise nach Asien mehr mitgenommen.


  Ich warf den Kofferraum zu und brach auf dem Weg zum Hauptraumhafen von New Angeles alle Geschwindigkeitsrekorde. Es gab keine Toten, aber ich verpasste meiner Beifahrertür eine ordentliche Beule, als ich vom Fronttriebwerk eines Gleiter-Taxis abprallte. Ich lernte von dem ausgesprochen wütenden Taxifahrer ein paar neue Ausdrücke, die sie einem auf der MedTech nicht beibrachten.


  Weniger als vier Stunden nachdem ich die Kneipe betreten hatte, stand ich vor dem Raumschiff Bestshot. Ich stellte meine Koffer ab und rieb mir über die Augen, um sicherzugehen, dass ich nicht halluzinierte.


  »Das soll ein Raumschiff sein?«


  Dhreens Schiff erinnerte an eine Müllkippe. Okay, vielleicht war ich zu streng. Eine geordnete Müllkippe.


  Im Gegensatz zu den stromlinienförmigen Schiffen, die dicht an dicht am Hafen standen, war die Bestshot ein riesiger Haufen unterschiedlicher Metalllegierungen und von Strahlen geschwärzter Blenden. Die Bullaugen waren mit Karbonstreifen bedeckt. Irgendwas unter der Boostersektion knatterte und sprühte Funken. Etwas, das wichtig aussah. Ich entdeckte die untere Hälfte des Oenrallianers. Sie ragte aus dem Abluftschacht von etwas, das ein Steuerbordtriebwerk oder ein recyceltes Gleitbus-Chassis sein konnte. Vielleicht auch beides.


  »Dhreen«, rief ich, während ich zu ihm hinüberging.


  Sein heller Kopf kam hoch, und er winkte mit einem schmutzigen Arm. »Spring rein, Doc, ich bin sofort bei dir.«


  Eine innere Stimme sagte voller böser Schadenfreude: So etwas passiert einem, wenn man sein ganzes Leben hinschmeißt und ans andere Ende der Galaxie flieht. Man endet auf einem Schiff mit dem Namen Bestshot.


  Ich fand die Eingangsrampe, straffte meine Schultern und ging in das Schiff. Die Hauptkabine im Inneren sah nicht viel besser aus als das Äußere. Die Einrichtung bestand im Wesentlichen aus Schrott. Das Deck war mit einem Gewirr aus Navigations- und Kontrollgeräten voll gestopft, das Meiste davon gebrauchte Teile. Der Gestank von verschmorten Kabeln hing in der Luft. Ich fragte mich, ob Dhreen wirklich ernstlich vorhatte, diesen Schrotthaufen vierzehn Lichtjahre weit durch das gnadenlose All zu steuern.


  »Sie würde keinen Schönheitswettbewerb gewinnen«, sagte eine Stimme hinter mir, und ich drehte mich um. Dhreen tätschelte das Display eines externen Sensors. »Aber sie ist stabil, zuverlässig und liefert mich stets am richtigen Ort ab.« Ein Grinsen erschien, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »In etwa der gleichen körperlichen Verfassung, in der ich gestartet bin.«


  »Das beruhigt mich.« Nein, tat es nicht. Ich wies auf meine Koffer und die Transportbox. »Wo kann ich meine Sachen verstauen?«


  »Ich bringe dich in dein Quartier.«


  Dhreen führte mich durch ein Labyrinth aus verworrenen Leitungen und diversen unidentifizierbaren Apparaturen in den hinteren Teil des Schiffs. Grunzend schob er eine Tür auf, die in eine kleine, ordentlichere Sektion führte. Meine Laune stieg um ein oder zwei Stufen. Über dem unteren Deck, auf dem sich Tische, Stühle und auch ein kleines Bullauge befanden, hingen komfortable Ruheschlaufen. Es roch sogar sauber.


  »Deine Heimat für die nächste Woche, Doc.« Er wies auf eine Ecke, die mit eilig angebrachten Plastikpaneelen und Fangnetzen abgetrennt worden war, um etwas Kleines im Inneren zu halten. »Ich habe einen Platz für den Kater vorbereitet.«


  Jenner würde ihn hassen. »Das war sehr nett von dir.«


  »Sorg nur dafür, dass er der Hauptkabine fernbleibt. Du weißt, wie man sich vor dem Start festschnallt?«


  Ich nickte. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um zuzugeben, dass ich in meinem ganzen Leben erst einmal in einem Raumschiff gewesen war. »Du solltest die Transportbox besser auch festzurren«, sagte Dhreen. »Du kannst die Riemen dort an der Wand dafür benutzen.«


  Dergestalt erinnert, stellte ich meine Koffer ab und schaute in die Transportbox. Große Augen starrten mich an. Auweia, da blühte mir was. Ich fühlte, dass Dhreen mir über die Schulter schaute.


  »Muss ich sonst noch etwas tun?«, fragte ich.


  »Nein, sofern du deine Meinung nicht geändert hast.«


  Ich richtete mich auf und zeigte die beste Imitation des normalen Auftretens meines Vaters. Eine Tiefkühltruhe auf Rädern, mit Lippen, einer Nase, Augen und etwas Haar. Das war Dad.


  »Danke der Nachfrage, Dhreen, aber ich bin mir absolut sicher.« Ich klang sogar in meinen eigenen Ohren glaubwürdig.


  »Gut gesagt.« War sein Schmunzeln ein Zeichen von Respekt oder von Belustigung? »Ich lass dich mal allein, damit du es dir bequem machen kannst.« Damit zog sich Dhreen zurück.


  Ich wartete, bis sich die Tür schloss, dann sackte ich auf einem Stuhl zusammen und rieb mit der Hand über mein verschwitztes Gesicht. Ich war mir überhaupt nicht sicher.


  In diesem Moment machte Jenner aus den Tiefen der Box auf sich aufmerksam. Es war ein Maunzen voller kätzischer Entrüstung, unterlegt mit einem herrischen Befehlston.


  Lass mich hier raus!


  »Tut mir Leid, Kumpel.« Ich öffnete die Klappe und reichte ihm eine tröstende Hand, die voll und ganz ignoriert wurde. Mein Kater schritt aus der Box, den Schwanz hoch erhoben. Ihre Königliche Majestät, schlank und wohl gestaltet, bewegte sich fließend, ihr silbernes Fell war gesträubt.


  Und siehe, die Hölle weist nicht so viel Zorn auf wie ein eingesperrter Kater.


  »Ach, komm schon.«


  Ich hob ihn auf und setzte ihn in das improvisierte Areal, das Dhreen vorbereitet hatte. Er schnupperte an den Plastikpaneelen und schätzte ab, wie weit er für einen Fluchtversuch springen müsste. Nachdem er das Netz, das diese Aktion verhinderte, mit einer Pfote getestet hatte, betrachtete er mich mit wütenden, blauen Augen.


  Das soll wohl ein Scherz sein.


  »Fang gar nicht erst damit an«, sagte ich und hielt ihm ein Friedensangebot in der Form getrockneter Makrelenstückchen hin. Er ignorierte sie und mich und ging in die entfernteste Ecke. Dann wandte er mir seinen Rücken zu und schmollte.


  Jenner war bei mir, seit ich ihn vor acht Jahren gefunden hatte. Maggie und ich waren auf einem unserer seltenen Einkaufsbummel gewesen, und ich hatte dieses nasse, schmutzige Katerchen entdeckt, das sich in einem Abfluss zusammengerollt hatte. Als ich meine Hand nach ihm ausgestreckt hatte, war er nicht zurückgeschreckt, wie ich erwartet hätte. Stattdessen hatte er sich zu einer Pose absoluter Verachtung aufgerichtet.


  Du darfst mich nun retten, hatte sie ausgesagt.


  »Was in Gottes Namen ist das denn?«, war Maggies Reaktion auf den tropfnassen Fellball gewesen, den ich an meine Brust gedrückt hatte.


  »Ein Kater.«


  »Ich werde das örtliche Veterinärsamt verständigen.« Maggie hatte ihre Nase gerümpft, dann war ihr meine Reaktion aufgefallen, und sie hatte den Kopf geschüttelt. »Nein, Mädel, das kannst du unmöglich mit in das Haus deines alten Herrn bringen.«


  Zu dieser Zeit hatte ich mich gerade in der dritten Stufe an der MedTech befunden, und wenn ich nicht studierte, hatte ich Dad gelauscht, der mich über alle Details seiner Fälle aufgeklärt hatte. Davon abgesehen hatte ich nur gegessen und geschlafen. Das war mein Leben gewesen.


  »Ich nehme ihn mit nach Hause«, hatte ich gesagt.


  »Joey …«


  Ich hatte ihr einen Blick geschenkt, diese Art, die mein Vater benutzte, wenn sie schwatzhaft wurde. Mehr war nicht nötig gewesen.


  Später hatte mir der Tierarzt mitgeteilt, dass Jenner eine Birma-Katze war, eine seltene Rasse mit edlem Stammbaum. Das war das Einzige, was meinen Vater beeindruckt hatte, sodass er mir widerstrebend erlaubt hatte, ihn zu behalten.


  »Wenigstens«, hatte er mit leichter Abscheu gesagt, »ist es kein Hund.«


  In diesem Moment hatte mein neues Katerchen den großen Joseph Grey Veil angestarrt ohne zu blinzeln und das Nackenhaar wild gesträubt. Es hatte sogar gefaucht.


  Ich hatte Jenner sofort ins Herz geschlossen. Seit Maggie gestorben war, war er mein einziger Freund.


  »Bitte sehr, schmoll doch«, sagte ich. »Du wirst schon noch hungrig werden. Und was werdet Ihr dann tun, Euer Majestät?«


  Jenner warf mir einen kurzen Blick zu, der ausgiebige, schmerzhafte Vergeltung in Aussicht stellte.


  »Tut mir Leid.« Ich seufzte und hockte mich neben die Plastikpaneele. »Ich weiß, das hier war nicht deine Idee. Aber ich brauche dich, Kumpel.«


  Jenner dachte einen Augenblick darüber nach und entschloss sich dann, nicht mit mir zu streiten. Er erhob sich, streckte sich grazil und trottete dann zu mir hinüber, um an der Wand Platz zu nehmen und sein Kinn zu heben.


  Du darfst nun um Vergebung bitten.


  Ich verkniff mir ein Lachen  Jenner hatte eine klare Vorstellung davon, wer hier der Chef war; ich jedenfalls war es nicht. Es brauchte zwei Hände voll getrockneter Fischleckerchen und viel Kraulen und Streicheln, aber schließlich beruhigte er sich und versank in einen Schlummer. Ich fragte mich, was er dachte, während er mit seinen lapislazulifarbenen Augen blinzelte und sie schließlich schloss.


  Wahrscheinlich plante er, wie er beim nächsten Mal noch mehr Leckerchen abstauben konnte, entschied ich.


  Ich fragte mich, ungeachtet meiner Versicherungen Dhreen gegenüber, ob ich das hier wirklich durchziehen konnte  auf eine außerirdische Welt ziehen, so weit weg von allem, was ich kannte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, in welcher Position ich in der Öffentlichen Klinik arbeiten würde. Der Vertrag, den ich unterschrieben hatte, wies keine spezifischen Pflichten aus, dort stand nur »Arzt«. Und dieses Wort konnte eine Menge bedeuten.


  Alternativen? Es gab keine.


  »Hey, Doc.« Dhreens Stimme erschreckte mich. Ich schaute auf den Wandbildschirm und sah sein Gesicht darauf. »Schnall dich an, die Startvorbereitungen laufen.« Der Bildschirm wurde schwarz und ich hörte, wie die Motoren rumpelnd zum Leben erwachten. Jenner wachte auf, als ich ihn zurück in die Transportbox steckte, und protestierte laut, als ich ihn an der Wand festschnallte. Dann schnallte ich mich selbst an. Meine Finger fühlten sich taub an und zitterten stärker, als mir recht war.


  »Ich werde es lieben«, sagte ich laut, während ich meinen Brustgurt festzurrte. Sicher, stimmte meine innere Stimme zu. Ungefähr so sehr, wie herauszufinden, was dein Vater dir in den vergangenen dreißig Jahren angetan hat.


  


  


  Wie hatte ich nur in diese Situation geraten können? So viele Entscheidungen mussten getroffen, so viele Risiken eingegangen werden. Und das mir, deren Leben vorher auf die Minute genau verplant war. Und ich hatte den Plan nicht mal selbst aufgestellt.


  Mein Vater hatte immer alles entschieden: Was ich tat, wo ich hinging und wen ich traf. Das Ergebnis war mein Studium der Chirurgie gewesen. Ich war zur MedTech gegangen und hatte niemals irgendwelche Freunde gehabt.


  Nachdem ich meine Ausbildungskurse beendet hatte, hatte Dad dafür gesorgt, dass ich als Medizinalassistentin in die geschäftigste Ambulanz an der Neuen Westküste gekommen war. Die ersten Monate waren voller Hektik an mir vorbeigezogen. Motzende Chefärzte. Doppelschichten in der Anamnese, OP-Vorbereitung und Chirurgie. Wenn ich nicht gearbeitet hatte, war ich einem Koma nahe gewesen.


  Ich erinnerte mich daran, wie Maggie einmal meinen Vater angefahren hatte: »Sicher, sie wird eine höllisch gute Chirurgin  wenn du sie nicht vorher umbringst!« Sie hatte mich damit aus einem Schlummer geweckt, in den ich beim Abendessen gesunken war.


  Ich überlebte. Ich hätte mich gar nicht getraut, es nicht zu tun. Die wenigen Zweifel, die ich noch gehegt hatte, waren schließlich verschwunden. Sicher, mein Leben der Medizin zu widmen, war die Idee meines Vaters gewesen, nicht meine eigene. Aber trotzdem, jedes Mal wenn ich ein Laserskalpell in der Hand gehalten hatte, war es offensichtlicher geworden. Meine Kollegen und Vorgesetzten hatten es ebenso gesehen: Ich war die geborene Chirurgin.


  Ich wusste genau, was sie sagen würden, wenn sie von meiner Versetzung erfuhren.


  »hätte nicht gedacht, dass Grey Veil so ein Einfaltspinsel ist.«


  »Verschwendung einer viel versprechenden Karriere.«


  »sie völlig verrückt geworden?«


  Der Ruf des Unbekannten stellte für Terraner keinen Reiz dar. Nur Versager und tollkühne Abenteurer verließen die Heimatwelt. Welcher vernünftige terranische Arzt würde eine profitable Karriere gegen all die Gefahren eintauschen, die auf diesen abscheulichen fremden Welten lauerten?


  Tja, ich anscheinend.


  Ich wusste nicht mal, warum man mich akzeptiert hatte. Ich hatte keine Erfahrung mit Fremdweltlern und war vorher noch nie weiter als bis zur Luna-Kolonie geflogen.


  Auf der anderen Seite deuteten die Gerüchte über die Knappheit professionellen medizinischen Personals an der Grenze auf ein großes Problem in diesem Bereich hin. Die großzügigen Versetzungsanreize wurden vollständig ignoriert. Es gab sogar Gerede über eine mögliche Zwangsverpflichtung durch die Liga der Welten. Ich vermutete, der ZSDPQ, der Zentrale Sanitätsdienst des Pmoc-Quadranten, war so verzweifelt, dass er jeden genommen hätte, der wusste, welches Ende eines Nahtlasers man auf den Patienten richtete.


  Das war nicht eben schmeichelhaft, aber ich hatte keine Zeit, um beleidigt zu sein. Ich musste von Terra weg, also hatte ich den Vertrag unterzeichnet.


  Die Informationen, die ich über meine Arbeit bekam, waren dürftig. Ich würde in der Position eines Notfallarztes in der Öffentlichen Klinik auf K-2 arbeiten. Augenscheinlich wurden diese Öffentlichen Kliniken zur Versorgung von Kolonisten, Raumschiffmannschaften und allen anderen eingerichtet, die medizinische Hilfe brauchten. Mir würde ein Standardwohnquartier zugewiesen werden  was immer das hieß. Das war's.


  Die Hinweise zu meiner Bezahlung fielen ebenso dünn aus. Ich würde direkt aus der Staatskasse von K-2 bezahlt werden. Wie viel ich bekam und in welcher Form, wurde nicht erwähnt. Ich hatte gehört, dass neue Kolonien in der Regel nur über wenige Mittel verfügten, wenn sie nicht Bergbau oder ein anderes lukratives Projekt betrieben. K-2 lag in einer dicht besiedelten Region des Weltalls, und man produzierte dort botanische Exportgüter. Das, in Verbindung mit einem ausgeklügelten Tauschhandel, hielt die Kolonie offensichtlich am Laufen. Bisher.


  Das Thema war eines Tages aufgekommen, während ich mir vor einer Operation die Hände gewaschen hatte. Eine der Schwestern hatte über die Versetzungsprämien nachgedacht.


  »Ha! Das ist ein guter Witz«, hatte der Anästhesist neben mir gesagt, als er seine Hände unter die Biodekon-Einheit gesteckt hatte. »Ich habe gehört, die können nicht mal ihre bestehenden vertraglichen Verpflichtungen erfüllen. Ich wette, am Ende bezahlen die ihr medizinisches Personal mit Cfaric-Geflügel.«


  Ich war gezwungen für eine Arbeit und einen Platz auf einer fremden Welt so ziemlich alles zurückzulassen. Jeder andere wäre bereits ausgerastet vor Wut.


  Aber mit exotischen Hühnchen bezahlt werden?


  Ich hatte jedoch keine Wahl. Ich musste gehen. Wenigstens würde ich keine emotionalen Bindungen zu lösen haben. Mein allein stehender Vater war Waise gewesen, und als er sich entschieden hatte, ein Kind zu bekommen, hatte er eine professionelle Leihmutter engagiert. Das Ergebnis war ich. Offensichtlich reichte diese Erfahrung aus, um den Kinderwunsch meines Vaters zu stillen. Ich hatte keine Brüder oder Schwestern.


  Die Arbeit nahm meinen Vater vollständig in Anspruch, darum war ich von einer Reihe häuslicher Aufseher, Überwachungsdroiden und angeheuerter Begleiter erzogen worden. Er hatte sichergestellt, dass ich keine Zeit für Freunde gehabt hatte. Maggie war tot. Das sollte es eigentlich leicht gemacht haben, den Planeten zu verlassen. Es gab nur ein Problem: Ich konnte Dad nicht sagen, dass ich fortging.


  Kurz nachdem Maggie gestorben war, hatte ich eine furchtbare Entdeckung gemacht, etwas, dass ich niemals hätte erfahren sollen. Nachdem der erste Schock abgeklungen war, war ich zu einer Müllverarbeitungseinheit gegangen und hatte mich so lange übergeben, dass es mir vorkam, als hätte ich das Essen eines ganzen Monats erbrochen. Nur eine Person konnte für das, was ich erfahren hatte, verantwortlich sein: Doktor Joseph Grey Veil. Mein Vater.


  Wenn er zu dem fähig war, was ich entdeckt hatte, was würde er dann tun, wenn er herausfand, dass ich alles wusste  bis ins kleinste Detail? Ich kannte meinen Vater und konnte mir vorstellen, zu welchen Mitteln er greifen würde: Droidenüberwachung. Erzwungene Psychotests. Persönlichkeits- Reha. Was immer nötig war, um mich zum Schweigen zu bringen.


  Und wenn all das nichts nützte … nun ja. MedTech suchte immer nach frischen Leichen, nicht wahr.' Ich würde als Klumpen Fleisch enden, an dem irgendwelche Anfänger ihre Schnitte übten, und Dad würde für seinen selbstlosen Akt unter so schrecklichen Umständen gepriesen werden.


  Mein Leben war keinen geklauten Credit mehr wert.


  Ich hatte gewartet, bis er die alljährliche Konferenz der Medizinischen Gesellschaft des Systems auf dem vierten Jupitermond besuchte (er war der Gastredner gewesen), dann war ich auf die Suche nach einer Transportgelegenheit gegangen.


  Dad hatte Einfluss auf so vielen Ebenen, dass es undenkbar gewesen wäre, die üblichen Vorkehrungen zu treffen. Daher meine Besuche im Kneipenviertel, wo ich Dhreen getroffen und ihn angeheuert hatte.


  Es gab jetzt nur noch ein Problem, dem ich mich stellen musste: Auf Kevarzangia Zwei lebten über zweihundert verschiedene Spezies. Weniger als ein Prozent davon waren Terraner. Noch mehr fremde Rassen bewohnten die umliegenden Welten und reisten regelmäßig durch diesen Sektor.


  Trotz siebenjähriger Praxiserfahrung als Chirurg hatte ich noch nie einen Fremdweltler medizinisch versorgt. Nicht einen Einzigen.


  2 K-2


  


  Vierzehn Lichtjahre sausten als bunter Schleier wechselnder Formen an der Bestshot vorbei. Seit den Pioniertagen des interstellaren Reisens hatten wissenschaftliche Fortschritte dafür gesorgt, dass die gewaltigen Entfernungen zwischen den Sternsystemen ebenso leicht überwunden werden konnten wie bei einer Reise von einer Stadt zur nächsten.


  »Wir fliegen keine gerade Strecke durch den Normalraum, Doc«, sagte Dhreen, nachdem ich meine Unkenntnis über die Grundlagen des Reisens mit Lichtgeschwindigkeit zugegeben hatte.


  »Man kann den greifbaren Zeitverlust dann nicht ausgleichen.«


  »Greifbare Zeit?«


  »Die wahrnehmbare Dauer des Aufenthalts im Normalraum  wo du, ich, die Bestshot und alles mit echter Masse sich befinden.« Dhreen nahm eine kleine Kurskorrektur vor und wies auf den zentralen Zeitmesser des Schiffes. Er stand festgefroren auf der Startzeit. »Kurz gesagt: Der Kram, der dafür sorgt, dass sich hier die Zeiger drehen.«


  »Also befinden wir uns nicht mehr innerhalb der wahrnehmbaren Zeit?« Ich versuchte es zu begreifen, aber es ergab für mich immer noch keinen Sinn. Ich verstand mich besser auf praktische Dinge wie die Entfernung von Eingeweiden oder Nierentransplantationen.


  »Nein. Die molekulare Struktur des Schiffes wird durch den Flugschild des Shuttles verändert, und der Antrieb bringt uns durch  oder zwischen ist wohl das bessere Wort  den Normalraum. Das Ergebnis: Wir verspüren keinen erkennbaren, greifbaren Zeitverlust.«


  »Diese molekulare Strukturveränderung … passiert das auch mit uns?«, fragte ich und schaute panisch an mir herunter.


  Dhreen grinste. »Ganz genau. Während des ganzen Fluges nimmst du keinen realen Raum ein.«


  »Hey, ich mag den realen Raum. Und ich mag es auch, ihn einzunehmen«, sagte ich.


  »Nichts, was sich im Inneren des Schiffes befindet, kann von der Veränderung ausgeschlossen werden.«


  Ich berührte vorsichtig meinen Arm. Er fühlte sich nicht immateriell an. Er fühlte sich wie ein Arm an. »Warum nicht?«


  »Sobald der Flugschild aktiviert wurde, würde das Schiff aufgrund der veränderten Struktur durch dich hindurchgleiten.« Seine unschuldigen Augen leuchteten. »Du würdest im All hängen.«


  Toll. Hätte ich nur in meinen Astrophysik-Kursen besser aufgepasst.


  Trotz der veränderten Zusammensetzung des Schiffes konnte man den realen Raum noch sehen. Ich beobachtete, wie wir ein System nach dem anderen durchflogen, wie die Planeten majestätisch anwuchsen, während wir näher kamen, und dann zu kleinen Punkten schrumpften. Sterne, die burgunderrot, mattgold und himmelblau schimmerten, verblassten zu anonymen Lichtfeldern.


  Das Universum war Gottes Schmuckkästchen, hatte Maggie mir einmal erzählt. Wir hatten uns nachts aus dem Haus geschlichen und uns auf den präzise geschnittenen Rasen gesetzt, um die Sterne zu beobachten. Er hätte eine tolle Sammlung, hatte sie hinzugefügt, aber er müsste sie dringend mal sortieren.


  Eines Tages umflog der Shuttle den Rand einer Supernova, und ich starrte auf das zerrissene Leuchten; nur Nebelfäden von diamantener Brillanz blieben nach einer epischen stellaren Explosion zurück. Es erinnerte mich an die Dämmerung auf Terra. Meine Würdigung des Phänomens schwand, als ich erkannte, dass ich diesen Himmel niemals mehr sehen würde.


  Keine Maggie mehr, keine Sonnenuntergänge und keine Nächte mehr, in denen ich die Sterne Terras beobachtete. Niemals wieder.


  Mein Interesse an den exotischen Ausblicken rund um das Schiff verschwand. Sie waren außerordentlich hübsch, aber schlussendlich gab es nur eine Welt, um die ich mich jetzt kümmern musste: Kevarzangia Zwei.


  


  


  Zu diesem Zeitpunkt war ich schon seit einigen Tagen an Bord der Bestshot, und so langsam kam Klaustrophobie auf, die ich mir selbst einredete. Nach einer Woche wusste ich deutlich mehr über den Oenrallianer. Zuerst hielt ich Abstand, aber die engen Räumlichkeiten des Schiffs sorgten dafür, dass wir mehr Zeit miteinander verbrachten. Ich erhob keinen Einwand. Ohne seine freundliche Annäherung hätte ich mich selbst in den Wahnsinn getrieben. Dhreen interessierte sich für das Leben einer terranischen Chirurgin und erzählte im Gegenzug Geschichten über seine Abenteuer als Pilot.


  »Nach zwei Wochen im Orbit entschloss ich mich also, unten mal vorbeizuschauen, warum es so lange dauerte  ein rein humanitärer Besuch natürlich, du verstehst«, erzählte Dhreen am letzten Tag unserer Reise.


  »Mit anderen Worten: Du hast Nbrekkianischen Luftraum ohne offizielle Erlaubnis verletzt«, sagte ich. Er lachte trotz Schluckauf ohne Zeichen der Reue und fuhr fort: »Und es war gut, dass ich das tat, Doc. Die gesamte Kolonie war zugedröhnt. Ein idiotischer Bürger, der außerirdische Kulturen studierte, hatte versucht, eine Schiffsladung Getreide von Außenwelt zu fermentieren. Er hat es wohl probiert, fand es lecker und hat es verteilt.« Dhreen schüttelte traurig den Kopf. »Muss ein wildes Fest gewesen sein, solange es anhielt.«


  »Dann fanden die Nbrekkianer heraus, dass sie den Alkohol nicht abbauen konnten«, erriet ich.


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel Dankbarkeit man für ein paar Hämotoxin-Neutralisierer erfahren kann.«


  »Du bist ein dreister Opportunist, Dhreen«, sagte ich und musste kichern, als er seine übliche Maske der Harmlosigkeit aufsetzte.


  Dhreen nahm sich eine große Portion der Mahlzeit, die ich zubereitet hatte, und probierte mit einem Grinsen. »Habe ich schon erwähnt, dass dies hier öffnungsspeichelnd ist?«


  »Das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt«, verbesserte ich ihn. Um Dhreens bedingungslose Gastfreundschaft zu vergelten, hatte ich während der vergangenen Woche einige raffiniertere Gerichte aus seinen begrenzten Nahrungsmittelvorräten gezaubert. Seine Zubereitungseinheit war, wie alles andere an Bord der Bestshot, eine Ansammlung von Schrott. Aber mit etwas origineller Programmierung konnte ich einige schmackhafte Mahlzeiten auf den Tisch bringen.


  Das war auch etwas gewesen, mit dem ich mich hatte ablenken können. Je näher wir K-2 kamen, umso größer erschien mir der Fehler, den zu begehen ich im Begriff war. Am letzten Tag hatte er ungefähr die Ausmaße von Jupiter angenommen.


  Es half nicht immer, sich zu beschäftigen, dachte ich traurig. Ich hatte keinen Appetit mehr und wollte meine Portion nicht aufessen. Dhreen verputzte den Rest des scharfen Gemüses und des Synthprotein-Eintopfs nur zu gerne.


  »Wenn du dich jemals dazu entschließt, die Medizin an den Nagel zu hängen, könntest du ein Restaurant eröffnen«, sagte er, seufzte und schaute an sich herunter. »Ich habe mindestens ein paar Kilo zugelegt, seit du an Bord bist.«


  »Gern geschehen«, antwortete ich und versuchte, nicht zu ironisch zu klingen, als ich hinzusetzte: »Es ist schön, eine Alternative für den Notfall zu haben. Erzähl, wohin soll es nach K-2 gehen?«


  »Eine Menge Händler an der Grenze suchen Frachtraum«, sagte Dhreen und rieb sich eines seiner Beinahe-Ohren. Ich hatte herausgefunden, dass diese Geste das oenrallianische Äquivalent zu einem Schmunzeln war. »Eine Menge Frischlinge zahlen auch gute Credits dafür, wieder zurück zu ihren Heimatwelten zu kommen.«


  »Frischlinge?«


  »Frisch etablierte Händler … frisch eingesetzte Handelsreisende … frisch versetzte Ärzte …«


  »Keine Chance, mein Freund«, sagte ich. »Du hast deinen letzten Credit von meinem Konto gesehen.«


  »Hör zu, Doc …« Dhreens gutmütige Züge wurden ernst. »Ich habe mich nicht über deine Pläne ausgelassen  wie gesagt: nicht meine Angelegenheit. Aber du solltest etwas über das Territorium wissen … na ja, sie sind nicht so wie auf deiner Heimatwelt.«


  Darauf hoffte ich. »Keine Sorge, Dhreen. Ich werde es schon packen.«


  »Wenn du das sagst.« Er schaute auf sein Handgelenk-Kom, das die Anzeigen der Steuerung reflektierte. »Wir werden in 25 terranischen Standardstunden ankommen. Zeit genug für ein Schläfchen, wenn du eines halten willst.«


  Schlaf. Sicher. Machte er Scherze?


  Ich hatte die letzte Stunde damit verbracht, in meiner Kabine auf und ab zu gehen und alle fünf Minuten aus dem Bullauge zu schauen. Schließlich setzte ich mich und versuchte mich zu entspannen.


  Schlaf kam allerdings nicht infrage. Musik, dachte ich und öffnete einen meiner Koffer.


  Als ich meine Sammlung durchsah, musste ich daran denken, wie irritiert mein Vater gewesen war, dass ich seinen Musikgeschmack nicht teilte. Ich mochte von jedem ein bisschen und am meisten Jazz. Er bevorzugte konservative Kompositionen von Altvorderen wie Wagner oder Beethoven.


  Ich runzelte die Stirn, als ich eine Disc ohne Etikett fand. Was ist das? Ich wollte sie eben in meinen Player stecken, als Dhreen verkündete, dass wir in den Orbit eingetreten waren. Ich legte das Gerät und die Kopfhörer ab und fiel fast über meine eigenen Füße, so schnell lief ich zum Bullauge.


  Unter dem Schiff erstreckte sich eine große, graugrüne Kugel, die von einem ungleichmäßigen Ring aus ungefähr zwanzig Monden umgeben war.


  Kevarzangia Zwei.


  Dünne Nebelschwaden grüner Wolken lockerten die Atmosphäre des riesigen Globus auf. Hinter dem Horizont von K-2 konnte ich die weit entfernten Zwillingssonnen erkennen, die bernsteinfarben leuchteten. Zwei strahlende Riesen, auf ewig in der magnetischen Anziehung des anderen gefangen.


  »Sonnen«, murmelte ich leise. Jetzt verstand ich, warum man dieses Wort hier draußen als Ausruf benutzte.


  Laut der Daten hatte Kevarzangia Zwei einen etwas größeren Umfang als Terra, rund dreitausend Kilometer. Etwas größer? Wem wollte ich etwas vormachen? Es war gigantisch. Ein Standardtag war etwa so lang wie auf Terra, da sich der Planet schneller drehte. Es gab zwei getrennte Kontinente, gewaltige Landmassen, und die Kolonie lag im Nordwesten des größeren der beiden.


  Ich wusste, dass ich sie von hier aus nicht würde sehen können. Trotzdem versuchte ich sie zu entdecken.


  K-2 war, ebenso wie Terra, ein Wasserplanet. Die höchstentwickelten Lebensformen waren einstmals Wasserlebewesen gewesen, die eine amphibische, intelligente Zivilisation entwickelt hatten. Es wurde behauptet, dass die Eingeborenen nichts gegen die Kolonialisierung ihrer Welt hätten. Es wäre interessant, herauszufinden, wie die 'zangianischen Eingeborenen wirklich über die Fremdweltler dachten.


  Vielleicht waren sie freundlicher als die Terraner. Was bedeuten würde, dass sie nicht auf den Boden spuckten, wenn ich vorbeiging.


  »Bereite dich auf den Landeanflug vor, Doc«, rief Dhreen über die Anzeigen des Shuttles nach hinten. Die Hülle der Bestshot erzitterte unter leichten Turbulenzen in der oberen Atmosphäre, aber es machte mir nichts aus. Ich hatte keine Angst. Ich war ein Thorax-Chirurg, ein ausgebildeter Profi. Wenn sich die Arbeit als Arzt auf K-2 als Desaster herausstellen sollte, würde ich es überleben. Wie Dhreen schon gesagt hatte: Ich konnte immer noch ein Restaurant eröffnen.


  Ich würde den Oenrallianer nicht darum bitten, mich wieder zurückzufliegen, egal, wie viele Knoten sich in meinem Magen formten. Ich hatte mehr Angst vor dem, was passieren würde, wenn ich zur Erde zurückkehrte.


  


  


  Es dauerte unerträglich lange, bis Dhreen den Shuttle endlich gelandet, angedockt und gesichert hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass der Start so lang gedauert hatte. Als wir endlich gelandet waren, sahen die Pflichtmaßnahmen eine vollständige Bio-Dekontaminierung des Schiffs, der Ladung und unserer beider Körper vor, bevor wir einen Fuß auf die Oberfläche setzen konnten.


  Ich war im Gleich-raste-ich-aus-Stadium, als Dhreen dem Kolonial-Raumhafen endlich mitteilte: »Die Scans sind negativ.«


  Die Erlaubnis zum Aussteigen wurde von einem Übersetzungsdroiden erteilt, nachdem die Freigabe bestätigt worden war. Dank sei Gott für effiziente Automatisierung. Ich nahm meine Koffer sowie Jenners Transportbox auf und eilte in die Hauptkabine.


  Dhreen stand neben mir, als er den Öffnungsmechanismus betätigte und sich die äußeren Türen der Hülle öffneten. »Doc, darf ich vorstellen: Kevarzangia Zwei!«


  Die Rekrutierungsbehörde hatte mich zusammen mit meinem Arbeitsvertrag auch mit den üblichen Videos über den Planeten und mit statistischen Fakten versorgt. Trockene, dröge Fakten. Nichts davon hatte mich auf den atemberaubenden Anblick vorbereitet, der sich nun wie ein primitives Eden vor mir rund um das Schiff ausbreitete.


  »O Mann.« Ich scherte mich nicht darum, dass ich wie ein beeindrucktes Kind aussah und klang. Überall um mich herum blühte K-2 in einem unfassbaren Überfluss des Lebens. Riesige Bäume erstreckten sich Dutzende Meter in die Luft und ließen irdische Bäume wie dünne Zweige mit Blättern aussehen. Der Planet war ein riesiger Ozean aus Pflanzen, auf denen die Bauten der Kolonie schwammen. Meine Heimatwelt könnte vor Jahrhunderten so ausgesehen haben, bevor die Terraner damit begonnen hatten, die Umwelt zu kontrollieren.


  Ich sah nach oben. Über meinem Kopf trieben Wolken wie Spitzentücher über den smaragdgrünen Himmel. Der ungewöhnliche Farbeffekt, das wusste ich, rührte von einer harmlosen biochemischen Substanz in der Atmosphäre her, die mit dem starken Licht der Sonnen reagierte. Eine grüne Welt, die sich im Himmel widerspiegelte, ein nahtloses Gefüge des Lebens.


  Ich wusste, dass die Atmosphäre fast identisch mit der meiner Heimatwelt war, abgesehen von einem höheren Stickstoffanteil. Mein erster Atemzug war rau und seltsam belebend.


  »Hübsch, nicht wahr?«, sagte Dhreen, der meine Begeisterung bemerkt hatte. »Lass es dir hier gut gehen, Doc.«


  Ich drehte mich zu ihm um. »Das habe ich vor.« Ich war froh, dass meine Hand nicht zitterte, als ich sie ihm jetzt hinhielt.


  Der Oenrallianer drückte seine keilförmige Handfläche in meine. »Wenn du diese Hand jemals wieder brauchst, gib mir Bescheid.«


  »Danke, Dhreen.« Es gab tausend andere Dinge, die ich ihm noch sagen wollte, aber meine Kehle war verräterisch eng. Sich wie ein erstauntes Kind aufzuführen, war in Ordnung, aber mir die Augen auszuheulen und Dhreens Fliegeroverall durchzunässen, war es nicht. Also lächelte ich stattdessen, nahm meine Koffer auf und ging die leicht schwankende Rampe hinunter.


  Die Bestshot hatte in der Mitte einer erkennbar improvisierten Raumhafenzone angedockt. Schiffe in unzähligen Formen und Größen und von unzähligen Welten schwebten, landeten und starteten um mich herum. Sie erinnerten mich an Bienen, die um ihren Bau schwärmten. Eine erhebliche Anzahl an Wesen bewegte sich auf die gelandeten Shuttles zu oder kam von ihnen; eine große Menge Fracht wurde von automatischen Transportmitteln entladen. Hinter den Shuttle-Andockstellen erstreckte sich eine Reihe von Bauten  weitere übergroße Häuserblocks, die auf den grünen Wellen schwammen.


  Ich entdeckte die Raumhafenverwaltung und machte mich auf zu diesem ersten Zeichen der Zivilisation. Sie war in einem Bunker untergebracht, der aus einer Reihe von Notfallunterkünften zusammengeschustert worden war.


  Dies erinnerte nicht im Entferntesten an die sorgfältig entworfenen Gebäude meiner Heimatwelt. Terraner verlangten nach Perfektion und bekamen sie. Die Bauarbeiter von K-2 waren offensichtlich gezwungen, mit beschränkten Mitteln auszukommen. Trotzdem hatte es sogar in meinen an terranische Verhältnisse gewöhnten Augen einen gewissen natürlichen Charme.


  Die Beschilderung der Raumhafenverwaltung wies Piktogramme auf, war aber auch in diversen Sprachen gehalten. Ich war erstaunt, auch mein eigenes Alphabet darunter zu finden. Weniger als ein Prozent der Bevölkerung bestand aus Menschen, und sie bekamen trotzdem eigene Schilder? Jemand musste sich beschwert haben. Die Menschheit brüstete sich damit, die engstirnigste Rasse unseres Quadranten zu sein, und ließ ihre Einstellung ganz sicher nicht zu Hause, wenn sie verreiste.


  Über versteckte Audiokoms hörte ich diverse automatische Stimmen in Sprachen zu den Spezies sprechen, die keine Schriftsprache besaßen. Das Haus war nach dem Frachtgebäude das zweitgrößte Bauwerk.


  »GfiRidhety juilTopp!«, rief jemand hinter mir, und als ich mich umdrehte, schob sich eine große Kreatur mit grauem Fell an mir vorbei.


  »Entschuldigung«, sagte ich und musste dann einem anderen Kolonisten ausweichen, der an der anderen Seite an mir vorbeiglitt. »Ich bitte um Entschuldigung.«


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Strom von Kolonisten zu, der in das Gebäude hinein- und aus ihm herausfloss. Es gab eine verblüffende Vielfalt an Lebensformen. Humanoide in jeder erdenklichen Farbe und mit jeder erdenklichen Anzahl an Gliedmaßen. Wesen in abgeschlossenen Umweltanzügen, einige in fantastischer Kleidung, andere von Fell oder Schuppen bedeckt. Eine kleine Gruppe wirkte wie herumlaufende Quallen. Andere hatten prismaförmige Körper, die im Licht der Doppelsonnen einen schillernden Regenbogen in der Luft schufen. Ich gab es auf, nicht starren zu wollen, und nahm den Anblick einfach in mich auf. So viele Unterschiede. So viel Leben. Es versetzte mich in Erstaunen. Dann traf mich die unerwartete Wut heftig: Die Vorurteile meines Vaters hatten mir all dies verwehrt.


  »Wovor hattest du solche Angst, Dad?« Ich erntete einige neugierige Blicke, denn ich hatte es laut ausgesprochen. Ja, schaut euch die terranische Frau genau an, sie spricht mit sich selbst, dachte ich und zog beschämt meinen Kopf ein. Ich würde später noch genug Zeit haben, um wütend auf meinen Vater zu sein. Jetzt reihte ich mich erst mal in die Schlange ein, die ins Innere führte.


  Dort war es sogar noch überfüllter. Über die Köpfe Dutzender erstaunlicher Wesen hinweg suchte ich nach dem Terminal, zu dem ich wollte. Es war leicht zu finden: Niemand stand davor.


  Rechts und links davon hatten sich lange Schlangen frisch eingetroffener Arbeiter gebildet, die darauf warteten, sich bei der Habitatvergabe und der Kolonialen Sicherheit anzumelden.


  Ich wusste, dass es einen Mangel an medizinischen Profis gab, aber ich konnte doch nicht wirklich der einzige Neuankömmling sein. Die anderen mussten bereits vor mir eingetroffen sein.


  Ich stellte meine Koffer ab und sprach den leeren Bildschirm an, der mit »Dienstleistungen der Öffentlichen Klinik« beschriftet war. Unglaublicherweise musste ich einige Momente warten, bevor er langsam zum Leben erwachte.


  »Willkommen auf Kevarzangia Zwei, Dienstleistungsterminal der Öffentlichen Klinik«, plärrte die veraltete Anlage. »Bitte beschreiben Sie die benötigte Hilfe.«


  Sie dachte, ich wäre verletzt? »Cherijo Grey Veil, Arzt, hierher versetzt.« Der Bildschirm flackerte kurz, dann starrte mich ein echtes Gesicht an.


  Es war mattrot gefärbt, glitzerte und besaß drei Riechöffnungen unter einem Quartett riesiger, glänzender Fassettenaugen. Genau wie eine gigantische, vieräugige Gottesanbeterin.


  Das Gesicht bewegte sich, und ratternde, schnelle Worte kamen aus den Lautsprechern. »T-tche-tcher juro-etterche …« Verspätet aktivierte ich mein Handgelenk-Kom, und das Schnattern wurde in meine Sprache übersetzt. »… auf K-2, Doktor Grey Veil. Ich bin T'Nliqinara, die Dienst habende Oberschwester. Doktor Mayer wird sie in Kürze abholen.«


  »Danke.« Ich schaute mich um, aber ich war immer noch allein. »Wo sind die anderen?«


  Die Schwester wunderte sich, wenn ich ihre Gesichtsmuskulatur korrekt las. »Was für andere, Doktor?«


  Ich war der einzige erwartete medizinische Profi. »Schon gut, ich werde hier warten.«


  Ich brachte einige Minuten damit zu, den Inhalt meiner Versetzungsdiscs in das Terminal hochzuladen. Nachdem die Formalitäten erledigt waren, stellte ich mich an die äußeren Sichtfenster und beobachtete die Shuttles bei ihren Starts und Landungen.


  Ich versuchte nicht, nach Dhreen Ausschau zu halten.


  »Cherijo Grey Veil?«


  Ich zuckte beim Klang einer menschlichen Stimmte zusammen  ich hatte bisher noch keinen Terraner hier gesehen  und drehte mich um.


  Ich nahm das Bild des größeren, ernsten Mannes in mich auf: steinharte Züge unter einem dünnen Kranz weißen Haars, stechende dunkle Augen, die wie die Spitze eines Laserskalpells blitzten. Der tadellose Arztkittel über einer sehnigen, durchtrainierten Figur. Schlanke, wunderschöne Hände.


  Ein beeindruckender Mann, dachte ich sofort. Einer, mit dem man es sich nicht verscherzen sollte. »Ja, ich bin Doktor Grey Veil.«


  »Doktor William Mayer«, sagte er. Seine Stimme war dunkel und gleichmäßig, trug aber keine Spur von Willkommen in sich. Das automatische Terminal war im Vergleich zu diesem Typen herzlich gewesen.


  »Erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte ich und reichte ihm meine Hand. Doktor Mayers Griff war kurz und gleichgültig.


  »Ich bringe Sie zu Ihrer Unterkunft, Doktor Grey Veil«, sagte er. »Nachdem Sie sich dort angemeldet haben, werden wir zur Klinik weiterfahren.«


  Welche Freude. »Danke schön.« Ich bildete mir die Spannung nicht ein; er schlug sie mir förmlich auf den Kopf. Da er nicht wie jemand wirkte, der sich als Kofferträger anbot, nahm ich meine Sachen auf.


  »Hier entlang.« Er wies mich mit einer abrupten Geste an, ihm zu folgen, dann wandte er sich um und ging davon. Ich folgte ihm und fühlte mich dabei wie ein abgestrafter Medizinstudent.


  Meine Unterkunft lag etwa einen halben Kilometer vom Raumhafen entfernt. Es war eine sehenswerte, aber stumme Fahrt in Doktor Mayers Gleiter. Mayer sagte nichts und reagierte auch nicht auf meinen einzigen Versuch, eine Konversation zu beginnen.


  Nach dieser Abfuhr ignorierte ich ihn und konzentrierte mich auf meine Umgebung.


  Den Daten zufolge, die ich vor meiner Versetzung studiert hatte, war ein Großteil der örtlichen Vegetation biologisch mit der Terras im vorindustriellen Zeitalter vergleichbar. Doch ich konnte hier nichts entdecken, was auch nur vage an die sorgfältig gestalteten Landschaften meines Heimatplaneten erinnerte.


  Grünes, blaues und goldenes Blattwerk durchdrang sich im Kampf um das reichlich vorhandene Licht der Zwillingssonnen. Die Flora bildete einen Spitzensaum entlang der großen, offenen Flächen gerodeten Landes. Überall gab es Farbexplosionen, von strahlend roten Kristallblumen bis zu hoch aufragenden, farnähnlichen Gewächsen, von denen ganze Kaskaden dünner, langer gelber Wedel Dutzende Meter bis zum Boden hingen.


  Ein grünes Meer, durchdrungen von einem Regenbogen des Lebens.


  Ich war überrascht, etwas, das aussah wie ein dichter Busch mit Stacheln, parallel zur Flugbahn des Gleiters torkeln zu sehen.


  »Was ist das?«


  Doktor Mayer antwortete nicht. Zu spät fiel mir ein, dass diverse einheimische Pflanzen eine nomadische Natur hatten und von einem Ort zum nächsten wanderten, um die Nährstoffe im Boden zu nutzen. Das hätte er mir ruhig sagen können. Wäre ihm kein Zacken aus der Krone gefallen.


  Die Kolonie hatte offensichtlich wenig Einfluss auf die natürliche Biosphäre. Die errichteten Gebäude wurden bereits von der Natur vereinnahmt; wilde grüne Läufer umarmten die künstlichen Unterkünfte und nahmen sie auf.


  Ich verglich dieses Bild mit der mir gewohnten geometrischen Perfektion und fand den Unterschied fast komisch. Terra war von menschlicher Hand kaltherzig geformt worden, K-2 nahm die Kolonisten in eine warme, wohl riechende Umarmung. Doktor Mayer lebte auf dem falschen Planeten.


  Der Gleiter hielt vor einem Gebäude im Zentrum des Wohngebietes.


  »Ihre Versetzungsunterlagen, Doktor Grey Veil?«


  Ich hob die Augenbrauen, zog aber die Discs hervor und reichte sie ihm. Er schaute darauf und starrte dann wieder mich an, diesmal mit offenkundiger Abneigung.


  Dieser Mann mochte mich definitiv nicht, aber warum? »Stimmt etwas nicht, Doktor Mayer?«


  Er ignorierte die Frage. »Ich erwarte sie in einer halben Stunde.«


  Es gab keinen Grund für sein Verhalten, also musste ich hoffen, dass es einfach eine seiner Macken war. Wenn man in der Medizin arbeitet, kollidiert man mit einer Menge Egos. Egos, so hart wie eine bewegliche Steinmauer. Undurchdringlich, aggressiv, oft unbewusst beleidigend. Um ehrlich zu sein: Manchmal war ich selbst nicht eben diplomatisch.


  Ich nahm meine Koffer und Jenners Transportbox auf und ging ohne ein weiteres Wort.


  Im Haupthaus meldete ich mich beim Droidenportier an, und man erklärte mir den Weg zu meiner Unterkunft. Ein kurzer Spaziergang durch einen Seitenflur brachte mich in den Westflügel und zu meinem neuen Zuhause. Ich schloss die Tür auf und fand drei große Räume vor, die mehr als genug Platz für Arzt und Katze boten. Die Möbel waren die Standardausgabe, langweilig und uninspiriert, aber ich zweifelte ohnehin daran, dass ich viel Zeit zu Hause verbringen würde.


  Das sollte die einzige Annahme über K-2 bleiben, mit der ich Recht behielt.


  Ich ließ meine Koffer fallen, fütterte Jenner und gab ihm Wasser, so schnell es Ihre Königliche Majestät zuließ, bevor ich ihn wieder in seine Box steckte. Ich musste laufen, um rechtzeitig wieder bei Mayers Gleiter zu sein, aber ich wollte ihm die Genugtuung einer Verspätung nicht geben. Er stand dort, mit dem gleichen ausdrucklosen Gesicht.


  »Es tut mir Leid, wenn Sie warten …« Ich verstummte erstaunt, als er sich abrupt umdrehte und wieder in das Fahrzeug einstieg. Ich stand da mit offenem Mund, dann fasste ich mich wieder und stieg ebenfalls ein. Ich schlug die Tür mit verkrampfter Hand etwas zu schnell zu, und dafür erntete ich ein Stirnrunzeln.


  Oh, Entschuldigung, dachte ich gehässig. Du hast damit angefangen.


  Der Weg zur Öffentlichen Klinik führte uns zurück in Richtung Raumhafen. Die Einrichtung lag in der Nähe der Andockplätze, gefährlich nah, wie mir schien. Während ich die Klinik betrachtete, stoppte Doktor Mayer den Gleiter plötzlich und drehte sich zu mir um. Seine intelligenten Augen glühten vor Wut.


  Das alles, nur weil ich seine Tür zugeschlagen hatte? Vielleicht wurde es Zeit, dieses Fahrzeug zu verlassen.


  »Eine Minute noch, Doktor. Ich möchte mit Ihnen reden.«


  Wusste er Bescheid? Hatte mein Vater mich bereits gefunden?


  »Bevor Sie meine Klinik betreten, sollten Sie Folgendes wissen«, sagte er und unterlegte jedes Wort mit einer ausdrücklichen Drohung. »Für Inkompetenz gibt es bei mir keine Entschuldigung. Mich interessiert nicht, wie Sie an diese Stelle gekommen sind. Wenn Sie die Aufgaben nicht erfüllen können, die in dieser Position auf Sie warten, werden Sie entlassen.«


  »Ich verstehe.« Er wusste nichts! Trotz meiner Erleichterung wurde ich sofort wütend. Inkompetenz? Ich würde entlassen werden? Wer glaubte er zu sein? Meine Öffentliche Klinik hatte er gesagt. Als wenn sie ihm gehören würde. »Darf ich fragen, welche Position Sie in der Klinik innehaben, Doktor?«


  »Personalchef«, sagte er, verließ den Gleiter und marschierte in das Klinikgebäude.


  Tja, da hatte ich meinen neuen Boss wohl echt beeindruckt.


  


  


  Als ich einige Minuten später in die Öffentliche Klinik kam, entdeckte ich die insektenartige Oberschwester, die mich am Raumhafen über den Bildschirm begrüßt hatte. Der Schnitt ihrer Uniform wies auf einen erfahrenen Profi hin und darauf, dass T'Nliqinara weiblich war. Als ich mich näherte, schaute sie auf und hielt darin inne, mit einer Kralle ihres Vorderglieds Daten in eine Konsole einzugeben.


  »Doktor Grey Veil.« Die Winkel in ihrem Gesicht vergrößerten sich. »Willkommen in der Öffentlichen Klinik.«


  »Danke.« Ich widerstand dem Impuls, die Finger hinter dem Rücken zu kreuzen. »Ich freue mich, hier zu sein.«


  Sie schaute zur Seite auf ein Datenpad. »Ich habe gerade eine Nachricht für Sie erhalten. Sie sollen sich in einer Stunde zu Ihrer Einführung im Hauptquartier der Verwaltung einfinden.«


  Ich verzog das Gesicht. Alle Doktoren hassten Papierkram, und ich war da keine Ausnahme. Mich durch einen Stapel bürokratischer Daten arbeiten zu müssen und einem Angestellten stundenlang zuzuhören, wie er über Regeln und Gesetze sprach, war das Letzte, was ich an meinem ersten Tag tun wollte. Ich könnte meine Zeit sicher besser einsetzen, zum Beispiel um Doktor Mayer zu zeigen, wie falsch er lag.


  »Gibt es eine Chance, dass ich mich zuerst mal in der Ambulanz melde?« Ich wusste, wie es in Notfallambulanzen zuging. Ich würde mich vorstellen, das überarbeitete Personal treffen und binnen Minuten bis zum Hals in Krankenakten stecken.


  »Natürlich.« Das elegante, dürre Wesen erhob sich hinter dem Empfangstresen. T'Nliqinara überragte mich um mindestens einen Meter. Als sie ihren mit zahlreichen Gelenken versehenen Arm in einer schwungvollen Bewegung beugte, wurde ich erneut an eine riesige Gottesanbeterin erinnert. Ich fragte mich, ob sie damit meinte: Hier entlang oder Ich würde dich gerne als Snack zum Kaffee verspeisen.


  »Ich werde Ihnen auf dem Weg alles zeigen.«


  Doktoren, vor allem Chirurgen, waren von Natur aus nicht sehr empfindlich. Man entwickelte eine hohe Reizschwelle, wenn man bis zu den Ellenbogen im Abdomen eines anderen steckte und am glitschigen Inhalt herumschnitt und -flickte. Ich wurde mit T'Nliqinara fertig. Ich wollte nur nicht in der Nähe sein, wenn sie hungrig wurde.


  Nach ein paar Schritten den Flur entlang vergaß ich die groß gewachsene Schwester vollständig.


  Während meines chirurgischen Praktikums auf Terra konnte ich meine Patienten zu einem Dutzend verschiedener Einrichtungen schicken, die jede erdenkliche Untersuchung vornahmen, die ein Arzt brauchte. Alle lagen nur wenige Minuten von meinem Büro entfernt.


  Als ich jetzt neben der großen Schwester einherging, musste ich erkennen, dass diese Klinik wenig mit jener effizienten Institution gemein hatte. Wenig? Die Kneipe, in der ich Dhreen getroffen hatte, hätte eine Verbesserung dargestellt. Die Räume der stationären Patienten, der Behandlungstrakt und die Ambulanz waren ursprünglich einmal Frachtlagerräume gewesen. Noch dazu unglaublich alte und schäbige Lagerräume.


  »Öffentliche Kliniken liegen immer in der Nähe des Raumhafens«, sagte T'Nliqinara auf dem Weg durch die Klinik. »Praktisch, um medizinische Gutachten der Neuankömmlinge zu erstellen. Der Hafen ist auch der Hauptbereich verletzungsträchtiger Unfälle in neuen Kolonien. Und wenn etwas abstürzt, haben wir die Bergungsrechte.«


  »Effektiv«, murmelte ich. Von der makaberen Seite ganz zu schweigen.


  »Das ist es«, sagte die Schwester. »Das Personal zusammenzubekommen, stellt noch eine Schwierigkeit dar, aber bisher haben wir das Patientenaufkommen bewältigt. Die Ambulanz erhält den Hauptteil der verfügbaren medizinischen Ausrüstung.«


  »Verfügbaren medizinischen Ausrüstung?«


  »Wir versuchen, so viel wie möglich durch Tauschhandel hinzuzubekommen, aber hier draußen gibt es nicht viel. In jeder Schicht teilen sich drei Ärzte unsere beiden Medsyseinheiten. Wir müssen sie auf einem Wagen in den jeweiligen Untersuchungsraum fahren.«


  Diagnoseausrüstung auf Rädern? Was kam als Nächstes? Stoffverbände? »Wunderbar.«


  T'Nliqinara schnaubte, womit sie wohl Geringschätzung ausdrücken wollte. »Die Hälfte der Geräte und der wieder verwendbaren Dinge hätten schon ausgewechselt werden müssen, bevor ich geschlüpft bin. Die andere Hälfte geht unweigerlich kaputt oder verschwindet. Die Tauschhändler schnappen sich alles, was nicht niet- und nagelfest ist.«


  »Tauschhändler?«


  Die Alien-Schwester schnaubte erneut in meine Richtung. »Oh, Sie werden sie früh genug kennen lernen, Doktor.«


  Für eine Diskussion blieb keine Zeit, denn jetzt betraten wir die Notfallambulanz. Wie jedes andere Notfallzentrum im Universum war es in einem Zustand beinahe vollständigen Chaos. Eine Hand voll schwerer Fälle war vom allgemeinen Wartebereich getrennt worden und wurde von drei Schwestern und einem Pfleger versorgt, die sich um die Anamnese kümmerten. Der Rest der Patienten wartete, wobei von schweigender Hinnahme bis zu lautstarker Entrüstung alle Zustände vertreten waren. In einer Ecke spielten einige mit Flossen ausgestattete Kinder, während zwei erwachsene Versionen sich in quietschenden, schnellen Tönen unterhielten.


  Ich lächelte. Zum ersten Mal, seid ich K-2 betreten hatte, fühlte ich mich wie zu Hause.


  »Doktor mu Cheft hat bis morgen Urlaub und Doktor Dloh befindet sich vermutlich in einer Ruhephase«, sagte T'Nliqinara, während sie mich an der Aufnahme vorbei in die Untersuchungs- und Behandlungsräume führte. »Ich bringe Sie zu Doktor Rogan, er ist der Leiter dieser Schicht.«


  Terraner? Während ich der Schwester um die Ecke und in einen Untersuchungsraum folgte, ertappte ich mich dabei, wie ich über den Namen spekulierte. Bisher hatte ich  mit der unangenehmen Ausnahme von Doktor Mayer  niemanden von meiner Heimatwelt getroffen. Ich erteilte mir eine Rüge. Warum sollte man sich vierzehn Lichtjahre von der Erde wegversetzen lassen, nur um dann wieder einen Menschen zu suchen?


  Im Inneren eines unbenutzten Behandlungsraums saß ein normal großer, sehr übergewichtiger humanoider Mensch mit dem Rücken zur Tür und fummelte an den Kontrollen einer veralteten Medsyseinheit herum, die auf einem fahrbaren Wagen montiert war. Sein Kittel war weiß und blau, genau wie der von Doktor Mayer, jedoch keineswegs so sauber. Blutspritzer, Galle und andere unidentifizierbare Flüssigkeiten hatten Flecken auf dem Stoff hinterlassen. Der Kittel war zerknittert und wies so darauf hin, dass der schlampige Kerl die gleiche Kleidung schon seit Tagen trug, ohne sie zu desinfizieren.


  Als er sich umdrehte, zuckte ich leicht zusammen. Sein Kopf hatte die gleiche Form wie meiner, aber da endeten die Gemeinsamkeiten. Der Blick hervorstehender, lidloser Augen zuckte zur Schwester, dann wanderte er mit schlüpfriger Begierde über mich. Um diese hervorquellenden Kugeln herum war sein Gesicht von langen, parallel verlaufenden Gräben zerfurcht. Am Rand jeder dieser Vertiefungen befanden sich tausende kleiner, wogender Polypen.


  Igitt, dachte ich. Meine Ekel-Toleranzschwelle war soeben um einige Stufen gesunken.


  Rogans Haut war kränklich gelb, aber auf seinem Kopf wuchs eine ordentliche Menge dunklen, menschlich wirkenden Haars. Er schmückte sich sogar mit einem fleckigen Schnurrbart über seinen vier Lippen. Das spärliche Ding teilte sich, als sein Mund sich über gelben Zähnen öffnete.


  »T'Nliq!«, sagte er mit einer so ordinären menschlichen Stimme, dass ich erneut zurückschreckte. »Dieses verdammte Ding ist wertlos. Ich finde bei den Sonnen einfach nicht heraus, was mit den Sensoranschlüssen nicht stimmt.«


  »Doktor Phorap Rogan, Doktor Cherijo Grey Veil.« Die Schwester vollführte eine weitere ihrer schwungvollen Gesten.


  Er nickte mir zu. »Hey, Doktor. Wem haben sie ans Bein gepinkelt, dass man sie hierher versetzt?«


  T'Nliqinara schaute sichtlich verärgert auf Rogan hinab. »Haben Sie den technischen Dienst der Klinik über die Medsyseinheit informiert, Doktor Rogan?«


  »Diese Drückeberger?« Rogans Zähne schlugen hörbar aufeinander. »Das dauert doch mindestens eine Umdrehung, bis die herkommen.«


  »Dann müssen Sie eben so zurechtkommen«, sagte die Schwester und schnaubte erneut. »Entschuldigen Sie mich, ich habe zu arbeiten.« Sie drehte sich um und duckte sich unter dem Rahmen des Durchganges hindurch, als sie ging. Doktor Rogan wandte sich wieder der Diagnosekonsole zu.


  »Kennen Sie sich mit dieser Art Technik aus?«, wollte er wissen, nachdem er einige Minuten ergebnislos damit zugebracht hatte, halbherzig an der Einheit herumzufuhrwerken.


  »Wahrscheinlich nicht mehr als Sie.« Ich hatte bereits die oberste Krankenakte von dem hohen Stapel genommen, der auf seine Aufmerksamkeit wartete, und aktivierte den Bildschirm. Doktor Rogan war offensichtlich nicht in Eile, mit der Behandlung seiner Patienten zu beginnen. »Das Wartezimmer ist ganz schön voll«, sagte ich betont beiläufig.


  »Die warten schon. Tun sie immer«, sagte Rogan. Er klang nicht sehr besorgt. Dann stand er auf und trat unvermittelt kräftig gegen die Einheit. Das statische Wimmern wurde von einem Summen unterbrochen, als die Ausrüstung wieder hochfuhr. Er tanzte mit sichtlicher Genugtuung umher. »Ich hab's geschafft, ich hab's geschafft!«


  Ich ignorierte seine alles andere als elegante Posse. Die Eingangsanamnese des nächsten anliegenden Falls hatte meine volle Aufmerksamkeit.


  »Gratuliere.« Ich zog meine Jacke aus. »Wollen doch mal sehen, ob es bei einer erwachsenen, weiblichen Orgemich mit geringen Schmerzen im Abdomen eine Diagnose erstellen kann.« Ich schaute mich im Raum um und entdeckte den Hauptbildschirm. Zeit, an die Arbeit zu gehen.


  »Hey, nur keine Eile!«, sagte er. »Wollen Sie sich nicht erst noch ein wenig umschauen, sich den Rest der Klinik ansehen?«


  »Sicher. Nachdem wir diese Fälle hier abgearbeitet haben.«


  »Ich sagte, die können warten.« Doktor Rogans Stimme nahm einen eindeutigen, weinerlichen Ton an: Ich will nicht, und du kannst mich nicht dazu zwingen.


  Also unterdrückte ich ein Seufzen, zog eine Platinspange aus der Tasche meines Kittels und sicherte meinen Zopf mit einer geübten Drehung. »Ich weiß«, sagte ich. »Aber ich warte nicht.«


  3 Die erste Schicht


  


  Doktor Rogan kapitulierte vor meinem Arbeitswunsch, aber nicht ohne Gegenwehr.


  »Sie sind heute noch gar nicht für eine Schicht eingeteilt«, sagte er, als sich die Patientin, die ich aufgerufen hatte, in das Behandlungszimmer schleppte. »Neuankömmlinge müssen sich erst einweisen lassen …«


  Nörgel, nörgel, nörgel. War das alles, was Rogan konnte, abgesehen von schlecht tanzen und empfindliche medizinische Ausrüstung treten? Kein Wunder, dass der Wartesaal so voll war. »Lassen Sie uns die Regeln ein wenig beugen, vielleicht gibt man uns dann eine Gehaltserhöhung«, sagte ich.


  Die weibliche Orgemich mit leichten Schmerzen im Abdomen stellte sich als bärenartige Kreatur heraus, mit riesigen, kräftigen Kiefern voller eindrucksvoller, spitzer Zähne in mehreren Reihen. Diese Patientin wies eine massive Wampe auf, die sie sich mit ihren stämmigen Krallen hielt. Es ging ihr offensichtlich schlecht. Kleine, eng zusammenstehende rosafarbene Augen starrten Rogan und mich an.


  »Weh es tut!«, sagte die Orgemich. »Sterben ich muss!«


  »Auf den Untersuchungstisch du dich setzt«, grummelte Rogan zurück. Die Patientin kam seiner Aufforderung zögernd nach und stöhnte, als sie ihren massigen Körper auf den Tisch zog. »Still du sitzt!« Mit einem veralteten Scanner fuhr mein Kollege einmal schnell über den geschwollenen Bereich des Abdomens.


  Ich hielt mich wohlweislich abseits, um Doktor Rogan bei der Untersuchung der Patientin zu beobachten. Er brauchte nicht lang, um seinen Scan abzuschließen. Ich hatte gerade mal Zeit, zweimal zu blinzeln, dann war er fertig.


  Er übersprang die übliche Patientenbefragung und wartete lediglich darauf, dass die Medsyseinheit eine Diagnose anhand seiner Scannerdaten anfertigte. Ich schaute mir in der Zwischenzeit noch einmal die Krankenakte an.


  »Na bitte«, sagte Phorap Rogan, als er die Empfehlung las, die auf dem Bildschirm der Einheit erschienen war. »Genau wie ich dachte.« Er zog eine Druckspritze aus einer Vorratsschublade und stellte sie ein.


  Ich runzelte leicht die Stirn, als ich mir die Behandlungsvorgaben selber ansah. Es wurde eine starke Verdauungshilfe empfohlen. »Schwere Gastroenteritis?«, verlas ich die Diagnose laut.


  »Orgemichs sind Vielfraße; nur die Sonnen wissen, was sie alles gegessen hat«, antwortete Doktor Rogan ungehalten, als er die Infusion verabreichte. Er schüttelte die obere Brustgegend der Patientin und sprach sie rau an. »In Ordnung kommen wird es damit. Nur noch einzelne Rationen in der nächsten Woche du musst zu dir nehmen. Verstanden du mich hast?«


  Während die Patientin grummelnd bestätigte, dass sie verstanden hatte, schaute ich noch einmal auf die Medsyseinheit. Rogan hatte sich nicht die Mühe eines Scans der einzelnen Organe gemacht. Sicher, der Schmerz war ein typisches Symptom gastritischer Beschwerden, aber warum sollte man das Offensichtliche als wahr hinnehmen?


  »Wollen Sie eine Organsequenz durchführen?«, fragte ich und erntete einen düsteren Blick dafür.


  »Wofür? Die Medsyseinheit hat die Ursache doch gefunden.«


  »Gerätschaften sind oft ungenau.« Ich versuchte, diplomatisch zu bleiben. »Ein paar weitere Scans könnten ausschließen, dass …«


  »Nein, Doktor«, sagte er mit verletztem Stolz. »Ich bin hier fertig.« Er unterschrieb das Krankenblatt und entließ die Orgemich.


  »Doktor Rogan …«


  »Hier drin.« Er winkte mir, damit ich ihm in den angrenzenden Raum folgte. Ich spielte den kooperativen, beratenden Arzt und ging hinter ihm her.


  Anhand des Durcheinanders vermutete ich, dass dies hier ein improvisierter Pausen- und Aufenthaltsraum war. Überall lagen alte Krankenakten, und die Überreste von mindestens drei oder vier Mahlzeiten standen herum. Gab es hier keine offizielle Reinigungscrew? Ich erkannte die Umrisse einer zusammengerollten Gestalt mit zahlreichen Gliedmaßen unter einer metallisch glänzenden Wärmedecke. Das war zweifelsohne Doktor Dloh, den die Schwester vorher erwähnt hatte. Er schnarchte.


  »Sie sind neu, darum werde ich ihre Einmischung übersehen«, sagte Phorap Rogan.


  Ich lächelte. Das würde ich schon hinbekommen. »Auf Terra nennen wir so etwas eine Beratung.«


  »Ich hab einen guten Rat für Sie, Doktor. Sie sollten diese Einstellung besser ganz schnell loswerden, wenn Sie lang genug hier bleiben wollen, dass sich das Auspacken lohnt.«


  Ein unangenehmer Geruch ging von Rogan aus. Besaß seine Spezies Drüsen, die bei starken Emotionen Gift versprühten, fragte ich mich und versuchte unauffällig einen Schritt zurückzugehen.


  Natürlich machte Rogan einen Schritt nach vorne, um das auszugleichen.


  »Mein Vater war Terraner«, sagte er, die Stimme voll bitterer Verachtung. »Er redete unablässig von den unendlichen Ressourcen, dem leicht verdienten Geld und den Spezialkliniken auf Ihrem Planeten.«


  »Tatsächlich?« Ich wollte mich nicht fragen, was der Vater an Rogans Mutter gefunden hatte. Vielleicht war es eine tragische Geschichte, in der Blindheit oder Demenz eine Rolle spielten. »Wie … schmeichelnd.«


  »Wissen Sie, was ich denke? Terranische Ärzte können ihren Anus nicht ohne Berater säubern.«


  Das war einigermaßen direkt. Es wurde stetig schwieriger, bei diesem Idioten die Ruhe zu bewahren. »Ich habe es bisher geschafft.«


  »Sie sind nicht mehr auf Terra«, sagte Rogan.


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Das hier ist Grenzgebiet, Doktor. Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, wo sie sind! Glauben Sie nicht, Sie sollten sich lieber an jemanden halten, der Erfahrung hat?«


  Sicher, stimmte ich ihm schweigend zu. Sobald ich jemandem begegne, der sie auch wirklich anwendet.


  »Ich bin bereit, Ihnen zu helfen, sobald Sie erkennen, wie die Dinge hier liegen.« Rogan beugte sich vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Ich hielt den Atem an. »Sie können hier nicht reinkommen und versuchen, alles zu ändern. Die Arbeit in der Öffentlichen Klinik läuft genau so ab, wie wir es haben wollen.«


  Ich riskierte einen Atemzug. »Danke für Ihre Empfehlungen, Doktor. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich Ihre Hilfe brauche.« Ich brauchte nicht extra zu betonen, dass dies frühestens dann passieren würde, wenn die Zwillingssonnen einfroren. So dumm war mein neuer Kollege dann auch wieder nicht.


  »Tun Sie das, Doktor Grey Veil.« Dann stakste er aus dem Aufenthaltsraum.


  Okay, dachte ich. Ich würde weder bei meinem Boss noch bei Rogan einen Beliebtheitswettbewerb gewinnen. Bei Doktor Mayer würde ich vorsichtig sein müssen, aber wie viel Ärger könnte schon ein unangenehmer, übel riechender, halb terranischer Kollege anrichten?


  Genug, wie sich herausstellen sollte.


  Nach dieser Konfrontation hielt sich Doktor Phorap Rogan an sein Wort: Ich war auf mich allein gestellt. Zurück im Behandlungsraum machte ich mich einige Momente lang mit den Vorräten und den Geräten vertraut. Die Medsyseinheit war verschwunden, und die Instrumente, die ich vorfand, waren entweder veraltet oder funktionierten kaum noch.


  Ich dachte daran, was ich zurückgelassen hatte. Auf Terra hatte mein Vater jedes Detail überwacht, als ich meine eigene Praxis eröffnet hatte, und dabei keine Kosten gescheut. Nur das Beste für Cherijo. Seine handverlesenen Sprechstundenhilfen hatten die Patienten in einem geschmackvoll eingerichteten Empfangsbereich willkommen geheißen. In meinen Behandlungsräumen hatte ich mit den allerbesten Instrumenten gearbeitet, während es sich meine Patienten auf luxuriösen Liegen aus Antistress-Schaum bequem gemacht und der Musik alter irdischer Meister wie Count Basie und Harry Connick Junior gelauscht hatten.


  Als Krönung hatte Dad höchstpersönlich die Installation einer umfassenden Diagnosedatenbank überwacht, die mein halbes Büro einnahm und mich mit präzisen Informationen zu jedem bekannten Aspekt der terranischen Medizin versorgte.


  Hoch qualifizierte Sprechstundenhilfen, jede Menge Fälle und Spitzenausrüstung. Es war das Chirurgen-Paradies gewesen. Allein der Gedanke an all die effizienten, erstklassigen Geräte, die ich zurückgelassen hatte, reichte aus, um mich murren zu lassen, während ich eine Bestandsaufnahme der vorhandenen Ausrüstung durchführte. Wenn man das überhaupt Ausrüstung nennen konnte.


  »Dieses Zeug gehört in ein Museum«, murmelte ich.


  Es gab Scanner, deren Komponenten so schlampig neu verdrahtet worden waren, dass ich Angst hatte, sie anzuschalten. Altertümliche Kompressionsinjektoren ergänzten den mageren Vorrat an Druckspritzen und Infusoren. Ein Notfallkoffer mit Tuben und Flaschen voll Medizin und seltsame metallische Gerätschaften, um die Lebenszeichen zu messen.


  Und, jawohl, sogar einige Rollen echter Stoffbandagen. Man konnte es bestenfalls eine bunte Mischung nennen. Im schlimmsten Fall könnte ich mit diesem Gerümpel jemanden töten. Ich ging an das Zimmerterminal und meldete mich bei der Aufnahme.


  »Schwester?« Ich nahm die nächste Krankenakte von dem Stapel in die Hand. »Schicken Sie die Fälle von p'Kotma VII jetzt nach hinten.«


  Der Bildschirm der Krankenakte gab die magere Anamnese zweier Kolonistinnen wieder, die jüngst aus einem nahe liegenden System eingewandert waren. Es waren Schwestern, die über Schmerz, anhaltenden Schwindel und eine Beeinträchtigung der meisten ihrer neun Sinne klagten. Sie waren aus einem ungenannten Grund abseits der Aufnahme isoliert worden.


  Ich fand schnell heraus, warum.


  Zwei hysterische Wesen stürmten durch die Tür. Sie sahen aus wie riesige, hellrote Seeanemonen. Auf ihrer pockennarbigen Oberfläche versuchten hunderte von Öffnungen verzweifelt zu kommunizieren.


  Alle schrien.


  »Sie müssen uns helfen …«


  »Wir leiden so …«


  »Bitte, Doktor, der Schmerz …«


  »Unerträglich …«


  Es war ohrenbetäubend. Die Münder sprachen alle einzeln, darum konnte mein Handgelenk-Kom nicht länger übersetzen. Die daraus resultierende Rückkopplung aus meinem Übersetzungsgerät passte zum Gejammer der Schwestern, das prompt um einige schmerzvolle Oktaven anstieg.


  »Beruhigen Sie sich!« Ich musste schreien, um gehört zu werden, aber die p'Kotmans ignorierten mich und drängten, sich vor Schmerzen windend, ihre weichen Körper aneinander.


  Ich trennte sie und schob sie auf unterschiedliche Seiten der Untersuchungsliege. Mittlerweile dröhnten mir die Ohren. Ich musste mich aus dem Griff ihrer aufdringlichen Ranken befreien, um den Bildschirm der Konsole mit einer Faust treffen zu können.


  »Schickt mir eine Schwester, sofort!«


  Nach wenigen Momenten erschien T'Nliqinara vor der Tür. Ich versuchte angestrengt, mein Handgelenk-Kom dazu zu bringen, den Aussagen der Patientinnen zu folgen.


  »T-jher recher attech?«, rief sie.


  »Wie bringe ich sie zum schweigen?«, rief ich, so laut ich konnte. Die schwammförmigen Schwestern schrien noch lauter.


  Die Schwester schüttelte den Kopf, denn sie konnte mich weder verstehen noch mir antworten.


  »Medsyseinheit!« Ich ahmte das Schieben eines Wagens nach.


  Die Oberschwester blickte tadelnd auf mich herab. Ich ging auf die Tür zu, und mein Handgelenk-Kom arbeitete endlich wieder.


  »Nicht verfügbar!«, dröhnte T'Nliqinara und schnaubte dann, als die Kakofonie der Patientinnen ein schrilles Crescendo erreichte. Sie atmete tief ein und konnte sich über den Lärm hinweg kaum Gehör verschaffen, als sie sagte: »Doktor Rogan hat gesagt, Sie brauchen sie nicht.«


  Touche, Phorap, dachte ich wütend.


  Die Schwester beugte sich herunter und brachte ihren Mund ganz nah an mein Kom, damit ich sie verstehen konnte. »Ich hole Hilfe.«


  Ich schüttelte den Kopf. T'Nliqinara machte eine ungeduldige Geste mit ihren verlängerten Gliedmaßen, wartete aber auf meine nächste Anweisung.


  Ich versuchte, den Lärm geistig auszublenden und die Symptome mit einer Ursache in Verbindung zu bringen. Nach Jahren der Lehre bei Dad war ich sehr gut darin.


  Schwindelgefühl und Sinneseinschränkungen, offensichtlich verbunden mit einem immensen Schmerz. Warum? Es war keine Krankheit oder Verletzung sichtbar. Man konnte sie nicht befragen, die Symptome verschlimmerten sich nur, wenn … Einen Augenblick, dachte ich. Sie drehten durch  als ich gesprochen hatte, beim Jaulen meines Koms und als die Schwester gerufen hatte. Geräusche. Konnte es eine Kontaktreaktion sein? Zu viel Geräuschen ausgesetzt zu sein, konnte den gleichen Schaden anrichten wie eine Verletzung. Meine eigenen Ohren konnten mir das bestätigen.


  Ich winkte T'Nliqinara zu und bedeutete ihr, uns allein zu lassen. Die Schwester war nur zu froh, dem Getöse zu entkommen. Ich ignoriere meine lautstarken Patientinnen, während ich ihre Krankenakte erneut überprüfte. Das musste es sein, sagte ich zu mir.


  Ich aktivierte die Quarantänesiegel des Untersuchungszimmers und stellte die Umweltkontrolle so ein, dass alle Schallwellen absorbiert wurden. Diese Methode wurde normalerweise bei neuronalen Reparaturen in der offenen Gehirnchirurgie angewandt. Wir würden alle sehr, sehr leise sein.


  Langsam sickerte das Ausbleiben jeglicher Geräusche durch die Panik der p'Kotmans, und sie beruhigten sich. Die Stimmen verstummten, eine nach der anderen, bis wir in einem Vakuum der Stille saßen.


  Es funktionierte.


  Wir führten den Großteil der Behandlung auf diese Weise durch. Ich benutzte den Bildschirm der Krankenakte, um mit ihnen zu kommunizieren, wies ihn an, das von mir Geschriebene in ihre Heimatsprache zu übersetzen. Sie machten das Gleiche. Ich erfuhr zu meinem Erstaunen, dass die Schwestern bereits wussten, dass sie unter einer allergischen Reaktion auf fremde Schallwellen litten. Sie hatten nur dem unerträglichen Einfluss nicht entkommen können und sich so nicht lang genug zusammennehmen können, um es irgendjemandem zu erzählen.


  Ich löste das Problem, indem ich einen zeitlich befristeten Akustikblocker verabreichte. Ich musste sie darüber befragen, welche chemischen Komponenten für ihre Physiologie am verträglichsten waren, aber das Glück war mir einmal mehr hold. Sie wussten genau, was sie benötigten. Sie berichteten mir, dass ständige Ganzkörperhüllen für eine vollständige Beseitigung der Symptome notwendig waren.


  »Wir haben sie bereits bestellt«, flüsterte eine der p'Kotmans, nachdem die Injektion ihre Wirkung entfaltet hatte. Sie erklärte mir, dass diese Hüllen auf ihrem Heimatplaneten wegen der Empfindlichkeit ihrer Körper leicht zu erhalten waren. Die Hüllen, die sie mitgebracht hatten, waren unglücklicherweise während des Fluges verloren gegangen. »Könnten Sie uns mit Medikamenten versorgen, bis sie eintreffen?«


  Ich trug sie für eine Nachfolgebehandlung in der Ersten Pflegeklinik ein, dann  in meinen Ohren sauste es immer noch  forderte ich den nächsten Patienten an. Ich nahm an, dass ich nach den p'Kotmans auf alles gefasst war.


  Ich irrte mich.


  Ein Patient, ein Humanoider mit zahlreichen Fleischwunden von einem Zusammenstoß mit einem defekten Frachtfahrzeug, zuckte zusammen, als ich eine seiner Wunden verschließen wollte. Ich hatte die Bewegung nicht vorhergesehen und verbrannte mir das Handgelenk mit dem Nahtlaser. Ich war entsetzt. Ich war mit Instrumenten noch niemals ungeschickt gewesen, nicht mal in meinen Tagen als Studentin.


  »Sie tun mir weh!«, sagte er.


  »Selbstverständlich tue ich Ihnen nicht weh. Versuchen Sie still zu liegen«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne, ignorierte meine eigene kleine Verbrennung und richtete den Laser neu aus.


  »Ich kann nichts dafür, ich spüre ihn noch immer. Er ist glühend heiß!«, sagte der Patient.


  Nach einem raschen Neuroscan musste ich mit Entsetzen erkennen, dass ich ihn tatsächlich verbrannt hatte. Das Betäubungsmittel, das ich ihm verabreicht hatte, zeigte keine Wirkung, da es mit seinem Nervensystem nicht kompatibel war. Ich musste drei andere Zusammensetzungen ausprobieren, bis eine wirkte.


  Es versteht sich von selbst, dass er sich nicht bedankte, als ich fertig war. Er teilte mir jedoch mit, mit welchen Namen seine Spezies inkompetente Terraner bedachte. Ausführlich.


  Ein Heranwachsender, der augenscheinlich unter einer akuten allergischen Reaktion auf eine unbekannte Substanz litt, war ein weiterer Fall. Da die Stimmorgane noch nicht vollständig entwickelt waren und diese Spezies keine Schrift kannte, konnte er mir nicht sagen, was ihm fehlte.


  Es war aber auch so offensichtlich. Dicke Schichten Fleisch lösten sich von seinen Gliedmaßen. Als ich versuchte, das beschädigte Gewebe zu reparieren, wehrte sich das arme Kind vehement. Wir rangen um den Dermalregenerator, als seine Eltern das Untersuchungszimmer betraten.


  »Wir haben uns Sorgen gemacht, weil es so lange dauert«, sagte seine Mutter und trat nervös vor. »Entschuldigen Sie, Doktor, aber warum wollen Sie Sodros Fortschritt aufhalten?«


  »Was für einen Fortschritt?«, fragte ich und hielt in meinem verzweifelten Bemühen inne, seine äußere Haut an Ort und Stelle zu halten.


  »Er erlebt seinen jahreszeitlichen Übergang«, informierte mich der Vater höflich. »Wir haben ihn hergebracht, damit er eine Feuchtigkeitscreme gegen das Jucken bekommt. Die neue Haut ist sehr empfindlich.«


  Mein junger Patient war in der Mauser.


  Nach einigen Stunden hatte ich mich durch ein halbes Dutzend weiterer Fälle gearbeitet. Ich hatte noch keinen terranischen Patienten gesehen, war fast vollständig entnervt, und trotz mehrfacher Anfragen hatte ich immer noch keine der beiden Medsyseinheiten zur Verfügung.


  Das war der Moment, in dem Doktor Dloh sich dazu entschloss hereinzuschauen, um sich vorzustellen. Ich zuckte bei seinem Anblick nicht einmal zusammen, obwohl er aussah wie eine riesige, gut genährte Spinne. Ein positiver Aspekt dieser Erfahrung hier war: Nichts schockte einen mehr nach ein paar Stunden in der Ambulanz der Öffentlichen Klinik.


  Doktor Dloh trug über seinem Exoskelett einen geänderten Arztkittel. Seine Außenhaut erschien so glänzend und hart wie Obsidian und wies unregelmäßige grüne Sprenkel auf. Eine Ansammlung glänzender perlengroßer Augen leuchtete über einer u-förmigen Öffnung auf mich herab, die Ohr, Nase oder Mund sein konnte.


  »Doktor Grey Veil, erfreut Zie kennen zu lernen.« Doktor Dloh entfaltete drei seiner Gliedmaßen zu einer Art Winken. Ich schloss aus, dass es sich bei dem U um einen Mund handelte  seine Stimme kam aus der Nähe seines Thorax. Ich war sehr erstaunt, dass mein Kollege ohne die Hilfe eines Handgelenk-Koms in meiner Muttersprache mit mir redete. Aber auf der anderen Seite: Er hatte auch keine Handgelenke.


  »Ez tut mir Leid, dazz ich Zie noch nicht begrüzzen konnte.«


  »Freut mich ebenfalls, Sie kennen zu lernen, Doktor Dloh«, sagte ich und entschloss mich, mich auf den freundlichen Empfang zu konzentrieren. Es war immerhin der Einzige, den ich bisher bekommen hatte. »Vielleicht können Sie mir helfen. Ich brauche Zugriff auf eine der Medsyseinheiten der Klinik.«


  Die Gliedmaßen bewegten sich mit einiger Aufregung. »Aber Doktor Rogan zagte mir …«


  »Doktor Rogan …« Oh, welche Worte mir für ihn einfielen. »Irrt sich.«


  Doktor Dloh entschuldigte sich und bot großzügig an, mir jede erdenkliche Hilfe zukommen zu lassen. Ich befand, dass ich riesige Spinnen jederzeit einem Terraner oder Halb-Terraner vorziehen würde.


  »Ich bin überrascht, dazz zie zich K-2 als neue Arbeitzztelle auzgezucht haben«, sagte Dloh. Er richtete seine Augenansammlung nach unten. »Meine natürliche Erscheinung erfordert, dazz ich in einer, zagen wir, zehr gemischten, kulturell fortschrittlichen Bevölkerung arbeite.«


  Das konnte ich gut verstehen. Wenn er jemals versucht hätte, auf Terra als praktischer Arzt zu arbeiten, hätte ihm meine Spezies den Spaß daran verdorben. Was bedeutete: Man hätte öffentliche Steinigungen und Lynchmobs organisiert.


  Doktor Dloh fuhr fort: »Aber Zie zind ein durchweg normaler Mensch, Doktor Grey Veil. Zie hätten eine vertrautere Umgebung in der Nähe ihrer Heimat wählen können.«


  Er sah vielleicht aus wie ein riesiges Insekt, aber er war offensichtlich intelligent und scharfsinnig.


  »Ich mochte den Gedanken, viele verschiedene Spezies zu behandeln, Doktor.«


  »Um zu beweisen, dazz Zie mehr sind, als einfach nur ein Zpezialist für Terraner? Oder um anderen Beschränkungen zu entkommen?«


  Unangenehm scharfsinnig.


  »Ich bin damit zufrieden, wenn ich hier nützlich sein kann, Doktor Dloh. So schwer zu glauben das auch sein mag.«


  Das befriedigte seine Neugier offenbar. »Viel Glück, Doktor. Ich würde aber gerne eine Wort der Warnung anbringen, wenn ez mir erlaubt izt. Ez geht daz Gerücht um, dazz Doktor Mayer, unzer geschätzter Perzonalchef, zehr, zagen wir, verztört war, nachdem er zie getroffen hatte.«


  »Verstört?«


  »Erzürnt mag der bezzere Auzdruck dafür zein.«


  »Ich verstehe.« Na ja, ich mochte ihn schließlich auch nicht.


  »Doktor Rogan, unzer weit weniger geschätzter Kollege, hat eine ähnlich negative Einstellung ihnen gegenüber.«


  »Doktor Rogan sollte sich mal einen Job suchen«, sagte ich rundweg.


  »Ich ztimme ihnen zu. Leider bezteht zeine Hauptbeschäftigung darin, dem um jeden Preis auzzuweichen, den er bereitz bezitzt.« Doktor Dloh schob sich zur Tür. »Doktor Grey Veil, wie die Menschen zagen würden: Passen Zie auf zich auf!« Mit einem eleganten Absenken seines Körpers verließ mich der arachnoide Arzt.


  Dloh war sehr nett. Die Schwestern mussten ihm von meinen Patzern erzählt haben, aber er hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Vielleicht hatte ich einen Verbündeten gefunden. Ich konnte wirklich einen gebrauchen. Ich war drauf und dran, die Ambulanz zu verlassen, bevor ich mich noch weiter blamierte, aber ich zwang mich, bis zum Ende der Schicht zu bleiben. Ich war kein Feigling, und Mayer hatte Unrecht.


  Für den Rest meiner freiwilligen Schicht teilte Doktor Dloh seine Medsyseinheit mit mir. Er half mir, die übrigen Fälle ohne Katastrophen zu überstehen, aber ich hatte immer noch Probleme damit, wenn die Daten meiner persönlichen Diagnose widersprachen. Einige Male musste ich mich auf meinen Instinkt und die Theorie verlassen und fachkundig raten.


  Einige Patienten boten einen erschreckenden Anblick, aber die meisten waren humanoid oder nah dran. Ich erkannte langsam einen anatomischen Standard bei meinen Mitkolonisten: ein oben gelegener Schädel mit den Sinnesorganen, ein Hauptkörper und regelmäßige Gliedmaßen. Sie litten auch unter den üblichen Beschwerden, die eine Notfallbehandlung notwendig machten. Säuglinge und Kinder hatten im Allgemeinen Infektionen in jeder möglichen Körperöffnung (und in einigen, von deren Existenz ich bislang keine Ahnung gehabt hatte). Ältere Geschwister und junge Erwachsene stellten einen Großteil der unfallbedingten Verletzungen. Bei den Bau-, Hafen- und Landarbeitern waren kleinere Fleischwunden, Zerrungen und gebrochene Knochen an der Tagesordnung.


  Da Ältere oder Kranke gar nicht erst einreisen durften, gab es nicht viele Fälle chronischer Erkrankungen oder körperlichen Verfalls. Keine aufstrebende Kolonie will sich mit alternden Pflegefällen herumärgern. Mir fiel auch eine allgemeine Abneigung dagegen auf, über die Familiengeschichte zu sprechen. Wer wollte schon, dass ihm sein Bürgerstatus wegen einer genetischen Schwäche entzogen wird?


  Auf der anderen Seite schien auch ich meine Patienten zu faszinieren.


  »Du hast schönes Fell.« Ein pelziges Kind berührte vorsichtig meinen aufgerollten Zopf, während ich einen dornigen Stachel aus seiner Flanke entfernte. »Warum hast du den Rest davon entfernt?« Ich erklärte ihr die für sie bizarre Tatsache, dass bei Terranern das meiste Haar auf dem Kopf wuchs. »Wird dir nicht kalt?«


  »Terraner haben so weiche Haut«, sagte ein anderer Patient, während ich seine beschädigten Oberschenkelmuskeln sorgfältig untersuchte.


  Sein Bein war mit dicken, achteckigen Platten aus stacheligen Knorpeln bedeckt. »Sie erinnert mich an einige der Häute, aus denen wir auf meiner Welt Kleidung herstellen.« Er schaute mich an, als wollte er mich für eine Jacke vermessen.


  »Ich habe noch nie einen weiblichen Terraner getroffen«, flötete ein kleiner, vogelartiger Mann. Seine Kehle war vom vergeblichen Versuch entzündet, eine Partnerin zu gewinnen. Ich verordnete ihm einen Saft gegen die Schmerzen und wies ihn an, weniger Balzgesänge anzustimmen. Er gab ein angestrengtes Trillern von sich und versuchte mir einen Flügel um die Schultern zu legen. »Ich nehmen nicht an, dass Sie an speziesübergreifender Fortpflanzung interessiert sind?«


  »Nein danke«, sagte ich.


  Andere waren nicht wirklich bezaubert von mir.


  »Sind Sie unreif?«, wollte eine große, vollbusige Matrone mit postnatalen Krämpfen wissen.


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte ich und musste schmunzeln, als ich hinzufügte: »Manchmal kann ich sogar regelrecht mütterlich sein.«


  Sie schaute skeptisch auf mich herab. »Das kleinste Kind aus meinem letzten Wurf ist doppelt so groß wie Sie!«


  Zwei potenzielle Patienten sahen mich, machten auf dem Absatz kehrt und gingen wieder. Ich fragte in beiden Fällen bei der Schwester nach und erfuhr, dass sie einen anderen Arzt verlangt hatten. Einen nicht-terranischen Arzt, meinten sie.


  Wegen Leuten wie meinem Vater hegten sie sofort Vorurteile gegen mich. Vielleicht hatten sie die Befürchtung, ich könnte in guter alter Tradition auf den Boden des Behandlungszimmers spucken.


  »Das war die letzte Krankenakte«, sagte ich der Oberschwester dreizehn Stunden später. Ich war todmüde, ein Missgeschick mit einem Dermalapplikator sorgte für ein stetiges Jucken, und ich war überzeugt, dass ich die dümmste Entscheidung meines Lebens getroffen hatte. »Gibt es Einwände dagegen, dass ich den Rest des Tages freinehme?«


  »Sie sollen sich morgen im Hauptquartier für Ihre Einweisung melden und dann die Betaschicht übernehmen«, erklang es knapp aus dem Lautsprecher des Zentralbildschirms. Dann fügte T'NIiqinara etwas sanfter hinzu: »Gehen Sie schlafen, Doktor.«


  Doktor Rogan fing mich ab, bevor ich den Haupteingang erreichte. Er lächelte mich hasserfüllt an, und sein stinktierartiger Geruch erreichte neue Höhen der Abscheulichkeit. Ich musste durch den Mund atmen, um mich nicht auf seine Schuhe zu erbrechen.


  »Schicht zu Ende? Fällt ihnen jetzt etwas ein, das Sie brauchen?« Ein höhnisches Grinsen untergrub seine vorgetäuschte Sorge.


  Ich zuckte mit den Schultern. Mit fiel eine Menge ein: eine Erklärung für die Handlungen meines Vaters, ein heißes Bad, drei Tage Schlaf, einen Liter heißen Karamells auf einem Fass voller Vanilleeis. Ich sagte nichts davon. Ich vermutete, dass Phorap Rogan keinen Sinn für Humor hatte.


  Es gab noch so viele Dinge, die auch die moderne Medizin nicht heilen konnte.


  »Ich komme zurecht, Doktor.«


  »Tatsächlich?«


  Ich nickte, zu müde um diesen nutzlosen verbalen Schlagabtausch fortzusetzen und trotz meiner Bemühungen drauf und dran, mich zu übergeben.


  »Aber danke der Nachfrage«, sagte ich, während ich mich an ihm vorbeidrückte.


  Vor dem Haupteingang ging ich an einer langen Reihe leerer Gleiter vorbei und folgte einem Weg zum Shuttlebus zu den Unterkünften, den ich auf der Fahrt mit Doktor Mayer entdeckt hatte. Bis ich ein eigenes Gefährt angefordert hatte, hieß es für mich: öffentliche Verkehrsmittel.


  Ich bestieg den Gleiterbus und stand im überfüllten Mittelgang, als das große Gefährt sich in Bewegung setzte. Meine neue Welt grüßte mich im Vorbeifahren. Komm schon, Cherijo, sagte sie, so schlimm ist es doch nicht. Die grüne Stille war verlockend, und ich freute mich auf meine Freizeit, wenn ich sie erkunden könnte. Der Horizont wurde dunkel, und Sterne erschienen darüber im Osten der Koloniegrenze. Das dunkler werdende Grün wich zurück, als ein unsteter Reigen glühender Monde die letzten Strahlen der untergehenden Sonnen einfing und den Himmel teilte. Wow! Ich schaute dieser glänzenden himmlischen Show mit großen Augen zu. Verglichen damit war der Nachthimmel Terras regelrecht leer.


  »Vielleicht werde ich Terra doch nicht vermissen«, murmelte ich vor mich hin.


  Ich stieg bei den Unterkünften mit einem Schwall anderer Passagiere aus und schaute zu, wie sie zu zweit oder in größeren Gruppen verschwanden. Jeder kannte jeden  nur ich nicht. Ein paar neugierige Blicke trafen mich, aber niemand sprach mich an. Ich unternahm auch keine Annäherungsversuche. Mit der Zeit, versprach ich mir, würden sie mich schon kennen lernen.


  Im Moment war ich drauf und dran, vor Erschöpfung umzufallen.


  Sechzehn Stunden, nachdem ich K-2 zum ersten Mal betreten hatte, kletterte ich auf meine Schlafplattform. Ich war nicht in der Stimmung auszupacken, zu essen oder auch nur den Komfort der biodynamischen Matratze zu würdigen, die sich meinem Gewicht anpasste. Endlich allein in der Dunkelheit meines neuen Quartiers, presste ich die Handflächen gegen meine geschwollenen, brennenden Augenlider.


  »Herzlichen Glückwunsch, Doktor Grey Veil«, sagte ich. »Ein denkwürdiger Einstieg. Du Dummkopf.«


  Der stechende Schmerz in meinen Augen rührte nicht von Tränen oder deren Ausbleiben her. Die Ursache war der letzte Patient, den ich an diesem Tag behandelt hatte. Es war mir immer noch schleierhaft, wie ich es geschafft hatte, einen Dermalapplikator verkehrt herum zu halten und mich mit Lokalanästhetikum zu besprühen. Es gab keinen bleibenden Schaden, nur eine anhaltende Reizung, die mich an meine  ich musste es einsehen  deprimierende Prüfung erinnern würde.


  Langsam fand ich Gefallen daran, mich selbst zu foltern. Ich hätte keinen schlechteren Start erwischen können, selbst wenn ich es darauf angelegt hätte. Während ich dort im Dunkeln lag, durchlebte ich jeden der unsäglichen Momente erneut. Als Höhepunkte stachen Doktor Mayers Unfreundlichkeit, Rogans Feindseligkeit und Dlohs Warnung vor den beiden heraus.


  »Idiot«, murmelte ich. Es war diskussionswürdig, ob ich damit Phorap Rogan oder mich selbst meinte. Zweifelsohne könnte das Personal der Öffentlichen Klinik dieses Wort auch benutzen, um mich zu beschreiben.


  Ich fand mich mit meinem Status als Neuankömmling ab, und ich würde meinen schwer angeschlagenen Stolz hinunterschlucken, bis ich etwas Erfahrung gesammelt hätte; jeder musste schließlich irgendwo anfangen. Am meisten beunruhigten mich meine Konflikte mit meinem Vorgesetzten und meinem Kollegen. Ich musste bisher noch nie mit so offensichtlichen Anfeindungen klarkommen, außer sie kamen von …


  »Jenner.«


  Ich sah seine Transportbox und rollte mich sofort vom Bett. Der Riegel war zur Seite geschoben, die kleine Tür stand offen. Leer. Verdammt, verdammt. Während ich mein Quartier nach ihm durchsuchte, fluchte ich leise weiter.


  »Jenner? Ich bin jetzt hier. Komm raus, Kumpel.«


  Es antwortete mir kein Geräusch, keine Spur von ihm. Wo konnte er nur sein? Nachdem ich durch alle Räume geeilt war, schossen mir wegen dieser letzten Bestätigung meiner Unzulänglichkeit die Tränen in die Augen.


  Gut gemacht, Cherijo, dachte ich. Läufst von zu Hause weg, versaust deinen ersten Tag in der Klinik und jetzt verlierst du auch noch deinen Kater.


  Die Klingel meiner Tür unterbrach meine Suche, und unwillig ging ich hin, um aufzumachen. Als sie zur Seite glitt, sah ich die glänzende Gestalt eines silbernen, schlanken Wesens vor mir, die eine ebenso silberne, missmutige Katze hielt.


  »Ihre?«, fragte es mich. In meiner Erleichterung konnte ich nur nicken. Ich streckte meine Arme aus, und Jenner sprang grazil hinein. Er stieß seinen Kopf eindringlich gegen meine Hand, als ich ihn streichelte.


  »Jenner.« Ich barg mein Gesicht in seinem Fell. »Oh, Gott sei Dank. Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid.«


  »Die Türen lassen Haustiere auf jedes vernehmbare Signal hin hinaus, wenn man die Einstellungen nicht ändert.« Die heisere Stimme war angenehm und glatt. »Er wanderte in den Fluren umher, dort habe ich ihn gefunden.«


  »Ich danke Ihnen sehr.«


  »Ich habe versucht mit ihm zu reden, aber es hat nicht funktioniert. Darum habe ich seinen Geruch bis zu dieser Wohnung zurückverfolgt.«


  »Jenner ist nur ein Kater. Ich meine: Er kann nicht sprechen.«


  »Aufgrund der Geräusche, die er von sich gegeben hat, erschien es mir, als wäre er in Not.«


  »den Sonnen.« Ich drückte ihn noch fester an mich und fühlte mich noch mieser. »Ich bin erst heute angekommen und habe mich direkt bei meiner Arbeitsstelle gemeldet. Dabei habe ich ihn völlig vergessen.«


  »Ich verstehe.« Seine Anteilnahme klang voller Ironie und lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn.


  Jenners Retter war etwas größer als ich, aber bedeutend schlanker. Ich konnte nicht entscheiden, ob das Wesen männlich oder weiblich war  oder androgyn, wie einige Alien-Spezies. Der dünne Torso, die Gliedmaßen und der patronenförmige Schädel waren mit kurzem, platinfarbenem Fell bedeckt. Zarte, spitze Ohren zuckten, wenn es sprach. Es trug eine Reihe gefalteter Streifen aus metallischem Stoff, die mit einem filigranen, mit bunten Steinen bedeckten Collier verbunden waren. Zwei sanfte, farblose Augen musterten mich ebenfalls.


  »Ich bin Alunthri«, sagte es.


  »Ist das Ihr Name, Ihre Spezies oder Ihr Heimatplanet?«


  »Es ist mein Name. Sie stammen von Terra?«


  »Ja. Doktor Cherijo Grey Veil.« Plötzlich wurde mir mein unhöfliches Verhalten bewusst, und ich trat einen Schritt zurück. »Möchten Sie nicht hereinkommen?«


  »Vielleicht ein anderes Mal.« Alunthri nickte in Richtung Jenner. »Ihr Gefährte braucht im Moment Ihre Aufmerksamkeit. Willkommen in der Kolonie.«


  »Danke. Sind wir Nachbarn?« Alunthri neigte den Kopf zur Seite und wackelte mit den kleinen Ohren. Irgendetwas wurde nicht richtig übersetzt. »Ihre Unterkunft«, sagte ich. »Liegt sie in der Nähe?«


  »Die Unterkunft meines Besitzers befindet sich in einem Parallelflügel.«


  »Ihr Besitzer?« Jetzt war ich verwirrt.


  »Ich bin ebenfalls ein Gefährte. Wie Ihr Jenner.«


  Plötzlich wurde mit bewusst, dass Alunthris Collier in Wirklichkeit ein Halsband mit den üblichen Impf- und Lizenzplaketten für Tiere war.


  Alunthri war ein Haustier. Eine riesige, sprechende, außerirdische Miezekatze.


  »Nun ja, ich weiß zu schätzen, dass Sie ihn gefunden haben.« Ich fühlte mich sehr unwohl, was verständlich war, denn ich war es gewohnt, mit einer Katze zu sprechen, aber nicht, Antworten von ihr zu bekommen.


  »Gern geschehen. Denken Sie bitte daran, Ihre Türeinstellungen zu verändern.« Alunthri trat zurück und zuckte mit den fast unsichtbaren Schnurrhaaren. »Alles Gute.«


  Jenner schauderte in meinem Arm, als sich die Tür schloss, und ich drückte mein Gesicht erneut in sein weiches Fell.


  »Puh! Das war sehr seltsam.« Ich verspürte einen weiteren Stich meines schlechten Gewissens. »Kumpel, du musst hungrig sein.«


  Die Erwähnung seines Lieblingsthemas ließ Jenner von meinem Arm springen und ruhelos um meine Füße streichen. Nachdem ich ein Festmahl für ihn zubereitet hatte, programmierte ich die Türkontrollen um.


  Nachdem nun auch meine letzten Kraftreserven aufgebraucht waren, sank ich auf mein Bett und schaute meiner hungrigen Katze zu, wie sie ihr Essen verschlang. Ich lege mich nur einen Augenblick hin, war mein letzter Gedanke.


  Ich erwachte schließlich von einem schrillen Ton meines Bildschirm-Terminals. Ich stolperte zu der Konsole, und der Intervallindikator verriet mir, dass ich fast sieben Stunden durchgeschlafen hatte. Ich drückte auf den Empfangsknopf.


  »Ankommende Nachricht vom Verwaltungshauptbüro.«


  »Doktor Grey Veil hier«, sagte ich gähnend.


  Die metallischen Gesichtszüge eines Komdroiden erschienen auf dem Schirm. »Bitte melden Sie sich in zwei Stunden zu Ihrer Einweisung für Neuankömmlinge im Verwaltungsgebäude.«


  »Bestätigt«, antwortete ich und wollte die Verbindung unterbrechen.


  Aber der Droide war noch nicht fertig: »Eine weitere Nachricht.«


  Oh-oh. »Anfrage: Ausgangspunkt?«


  »Direkte interstellare Verbindung. Sol-Quadrant.«


  Aus dem System meiner Heimatwelt. Tja, da brauchte man kein Genie zu sein, um herauszufinden, wer sie schickte.


  


  


  Mein Vater, Joseph Grey Veil, wurde für seine Pionierarbeit im Bereich der terranischen Transplantationstechnik verehrt. Er hatte es ermöglicht, dass jeder, der eine Organtransplantation benötigte, auch eine bekommen konnte; und das war nur eine der vielen Errungenschaften, die die Menschheit ihm verdankte. Jeder, unabhängig vom Finanzrahmen oder sozialem Stand. Er hatte eine Methode entwickelt, bei der das Organ des Patienten geklont wurde, dabei die zerstörten Zellen ersetzte und auf diese Weise einen maßgeschneiderten, gesunden Ersatz bildete. Millionen Menschen verdankten ihm ihr Leben.


  »Meine Philosophie war es immer, die genetische Integrität wiederherzustellen«, hatte Dad einmal auf einer Veranstaltung für graduierte Medizinstudenten gesagt. Er wurde zu allen diesen Veranstaltungen eingeladen, jedes Jahr. »Reinigt man die Zellen von irregeleiteter oder mutierter DNS, kann man das Organ so wieder erschaffen, wie es sein sollte.«


  Leider dachte Dad auch über Menschen, wie er über mutierte DNS dachte. Ein Jahrzehnt bevor ich geboren wurde, hatte er zusammen mit einigen Kollegen das Gesetz zum Erhalt genetischer Exklusivität geschaffen. Dieses Gesetz, von der Weltregierung einheitlich unterstützt, verbot es allen Aliens, sich auf unserer Welt anzusiedeln.


  Sie hätten auch einfach ein großes Schild mit der Aufschrift in den Orbit hängen können: Außerirdische, geht nach Hause.


  Dads Ansprache vor der Vereinten Nationalversammlung wurde als eine der eindrucksvollsten angesehen, die jemals dort gehalten wurden. Sein Eröffnungssatz hatte alles gesagt: »Der Einfluss außerirdischer Spezies auf Terra muss als direkte Bedrohung der genetischen Integrität der Menschheit angesehen werden.«


  Standhaft, mitreißend, bis in die Haarspitzen bigott, das war mein Vater.


  Trotz der Verlockungen der Politik war dies das einzige Mal, dass sich Joseph Grey Veil in die Belange des komplizierten Regierungssystems von Terra eingemischt hatte. Sein Platz in den Geschichtsbüchern würde von dem bestimmt werden, was er als Wissenschaftler und Chirurg erreicht hatte, nicht von seinem öffentlichen Auftreten.


  In den folgenden Jahren hatte mein Vater die Praxis der internistischen Medizin Terras für immer verändert. Onkologen, Chirurgen und Hämatologen beteten ihn an.


  Ich tat das nicht. Hatte es nie getan. Lebende Legenden waren miserable Väter. Jetzt musste ich mich den Unannehmlichkeiten stellen. Ich tippte auf die Konsole und sah dem vertrauten Gesicht dabei zu, wie es sich auf dem Bildschirm zusammensetzte.


  Man hätte Dad attraktiv nennen können, auf eine entrückte Art. Silberschwarze Haare. Strenge Gesichtszüge. Klein gewachsen, so wie ich. Eine leichte Fitness-Obsession hatte seine Figur jung erhalten. Frauen fanden ihn so lange interessant, bis er seinen Mund aufmachte. Ich hatte schon vor langem aufgehört, mich zu wundern, warum er meine Mutter für ihre Dienste hatte bezahlen müssen. Für Dad war man entweder ein Kollege oder ein potenzieller Patient. Mehr gab es da nicht.


  Wenn er wirklich wütend war, zog er seine Oberlippe etwas kraus. Im Moment sah er aus, als wollte er mich anzüglich angrinsen.


  »Tochter«, sagte er mit einer Spur von Wut und Tadel in der Stimme. »Ich versuche seit mehr als zehn terranischen Standardstunden, dich zu erreichen.« Und dass er nicht sehr erfreut darüber war, praktisch in eine interstellare Warteschleife gelegt worden zu sein, sah man ihm sofort an. »Ich kann diese leichtsinnige Entscheidung, ohne meine Zustimmung zu verreisen, nicht nachvollziehen.«


  »Hallo Dad. Mir geht es gut. Wie geht es dir?«


  »Ich unterziehe meine Einschätzung deines Reifegrades gerade einer Prüfung«, sagte er. Die tadelnde Oberlippe faltete sich praktisch zusammen.


  »Es tut mir Leid, dass ich dich nicht über meine Pläne informiert habe.«


  »Ich akzeptiere deine Entschuldigung.« Ja, klar, dachte ich. Sicher. Ungefähr so wie meine Flucht. »Die Reise war problemlos?«


  »Natürlich. Interstellare Reisen sind heutzutage sehr sicher.«


  »Ja, die regulären Transportfahrzeuge sind es.« Er ließ die Höflichkeiten gleich wieder fallen. »Du warst jedoch nicht mit einem solchen unterwegs.«


  »Ich habe eine Passage auf einem unabhängigen Raumschiff gebucht.«


  »Der Name dieses unabhängigen Raumschiffs?«


  »Wenn du das wirklich wissen willst, Dad, wirst du es schon rausfinden.« Ich würde ihm nicht dabei helfen, Dhreen die Landeerlaubnis auf Terra zu sperren. »Lass deinen Arger nicht an Unschuldigen aus.«


  »Ich habe mit keinem Wort erwähnt, dass ich ärgerlich wäre, Tochter.«


  »Dad, du siehst aus, als würdest du gleich vor Wut platzen.«


  Meine Erkenntnis brachte ihn offensichtlich dazu, alle eventuell noch geplanten höflichen Bitten fallen zu lassen. »Cherijo, du wirst auf der Stelle nach Terra zurückkehren.«


  Und jetzt kam der lustige Teil. Zum ersten Mal in meinem Leben würde ich mich gegen Joseph Grey Veil behaupten, den Tyrann, das Genie, den Halbgott der terranischen Medizin. Es war gar nicht mal schwer, immerhin war er vierzehn Lichtjahre entfernt. »Nein, Dad.«


  Das mochte er nicht. Ganz und gar nicht. »Was hast du da gerade zu mir gesagt?«


  »Du hast mich verstanden. Ich bleibe.«


  Seine dunkelblauen Augen verengten sich zu Schlitzen: »Ich werde dich zurückholen lassen.«


  »Ich bin zu alt, als dass du noch über meine Reisen entscheiden könntest, Dad. Das wird dir nicht gelingen.« Das hier fühlte sich langsam richtig gut an, wenn ich von dem wachsenden Stein in meinem Magen absah.


  »Ich habe dich nicht in den besten medizinischen Einrichtungen Terras ausbilden lassen, damit du dein Talent jetzt an eine unbedeutende Multispezies-Grenzkolonie verschwendest.«


  Mein Vater trug in seinen Zellen eine beinahe reine indianische DNS mit sich herum, was einer der Gründe für seine Arroganz war. Ich hätte es mir denken können  ich war gelegentlich zu dem gleichen Verhalten fähig.


  »Wie ich Medizin praktiziere, ist meine Sache, Dad.«


  »Deine Sache?«, zischte der Große Meister. Zischte es wirklich. »Wer hat dich in die Welt gebracht? Wer hat sichergestellt, dass du die beste Ausbildung erhalten hast? Wer …«


  »Du hast meinen Beruf für mich ausgesucht. Du hast entschieden, dass ich Chirurgin werden würde. Du hast festgelegt, wie ich praktizieren soll. Du hast meine Praxis eingerichtet.« Du, du, du.


  »So etwas tut ein Vater für sein einziges Kind«, sagte Dad und gewann einen Schimmer seiner stoischen Würde wieder.


  »Du hast noch mehr getan. Meine Patienten übernommen, zum Beispiel. Du hättest mir sagen können, dass du jeden einzelnen Fall untersucht hast, bevor ich ihn zu sehen bekam.«


  »Willst du andeuten …«


  Ich musste den Seufzer nicht einmal vortäuschen. »Hast du gedacht, ich würde das nicht herausfinden?«


  »Es stimmt, dass ich eine Vorauswahl bei deinen Fällen getroffen habe.« So viel gab er zu  der Es-war-zu-deinem-eigenen-Besten-Ansatz. »Bei angehenden Ärzten ist eine umfassende Leitung nützlich.«


  »Angehende Ärzte?«, wiederholte ich. »Hallo? Dad? Ich bin nun schon seit sieben Jahren Chirurgin.«


  »Es gibt keinen Grund, mir meine Anleitung übel zu nehmen, Cherijo. Ich blicke auf das Fünffache an Erfahrung zurück.«


  Seiner Meinung nach war er Doktor Gott, und ich war es nicht einmal wert, ihm sein Schuhwerk zu küssen. Das hörte sich immer mehr wie Phorap Rogan an.


  »Bitte.« Ich schloss meine Augen fest und kämpfte den Drang nieder zurückzuschlagen. Nicht jetzt. »Erspare mir deine Entschuldigungen.«


  »Wenn du zurückkehrst, werde ich dir erlauben …«


  »Du hörst mir nicht zu. Du hast keine Gewalt mehr über mich. Ich bin erwachsen und werde tun, wozu ich Lust habe.«


  »Auf einer fremden Welt, in einer primitiven Siedlung? Ich will mir gar nicht vorstellen, welche Gefahren dort herrschen, welche Krankheiten du dir einfangen könntest. Es hält doch in keiner Weise einem Vergleich mit Terra stand.«


  »Zu deiner Information: Die Kolonie auf Kevarzangia Zwei ist keine Ansammlung von heruntergekommenen Plastikhütten.« Nun, größtenteils vermutlich. »Die Einrichtung ist sehr … innovativ.«


  »Eine Öffentliche Klinik!« Er spuckte die Worte aus. »Ich kann nicht glauben, dass du eine prestigeträchtige Position als Chirurgin aufgegeben hast, um ein … ein Fremdweltler-Arzt in einer Kolonie zu werden.«


  »Tja, Überraschung!«


  Er erstickte an den nächsten Worten fast: »ist eine Schande für meinen Namen.«


  »Nein, Dad. Es ist das, was ich tun will«, sagte ich. Ich hätte meinen Vater niemals einen Snob oder eine Fanatiker genannt; das wäre eine Beleidigung für diese Gruppen gewesen. Ich war mir sicher, dass irgendjemand irgendwann einmal einen schlimmeren Begriff erfinden würde. »Keine Angst, ich komme schon zurecht.«


  Mein Vater ließ sich das für einen langen Moment durch den Kopf gehen. Würde er seinen Einfluss nutzen, um mich zurückzubekommen? Zuzutrauen wäre es ihm. »Neue Kolonien können nicht mehr als einen grundlegenden Versuch unternehmen, um ihre Ärzte einzuweisen.«


  »Dann werde ich eben gefeuert.« Verzweiflung verwandelte sich in Prahlerei. »Vielleicht eröffne ich dann ein Restaurant.«


  Damit musste ich ihn aufgerüttelt haben, er wirkte aufrichtig erschrocken. »Das ist vollkommen inakzeptabel, Cherijo!«


  War das mein Vater, der da schrie? »Dad.« Ich war müde und fühlte mich zunehmend niedergeschlagen. »Ich weiß deine Sorge zu schätzen. Ich weiß, wie sehr du mich … liebst.« Eine weitere Lüge. Ich wusste genau, welche Gefühle er für mich hegte, und Liebe war nicht darunter.


  »Du willst partout keine Vernunft annehmen«, sagte mein Vater mit einem letzten prüfenden Blick.


  Ich konnte mich nicht daran hindern, zu sagen: »Es tut mir Leid, Dad.« Er drehte sich bereits vom Schirm weg. »Leb wohl, Dad.« Das Signal wurde unterbrochen.


  Das war gar nicht so schrecklich gewesen. Eine OP am offenen Herzen ohne Narkose hätte mehr Schmerzen verursacht. Vielleicht. Ich stand lange unter der warmen Öffnung der Reinigungseinheit, bevor ich mich hinausschleppte und anzog, dann trottete ich zu meiner Nahrungsstation.


  »Frühstück.« Meine Auswahl, bestehend aus Brot, Tee, einem Omelett und Früchtekompott, erschien genießbar. Das Problem bestand in meinem Appetit, der mir durch das Gespräch mit Dad gründlich vergangen war. Das war der übliche Effekt, den er auf mich hatte. Genauso wie der Gedanke an meine nächste Schicht in der Öffentlichen Klinik.


  »Was, wenn ich falsch liege?«, fragte ich.


  Es würde nicht nur schwer sein, sich an diese Welt, den Job, die Kollegen und die Patienten anzupassen. Es würde schlichtweg unmöglich sein. Auf Terra stand ich an der Spitze meines Arbeitsbereichs. Hier musste ich mich anstrengen, um wenigstens nicht wegen eines Kunstfehlers angezeigt zu werden.


  Ich könnte von meinem Vertrag zurücktreten. Es gab immer eine Rückkehrklausel, falls jemand sich umentschied. Mein Vater könnte sich niemals sicher sein, dass ich sein Geheimnis wirklich aufgedeckt hatte, vor allem, wenn ich die Beweise dafür vernichtete.


  Mein Essen wurde kalt, dann klumpig. Jenner tauchte auf, schnupperte am Rand meines Tabletts und betrachtete mich geduldig. Mein Kater liebt mich, sagte ich mir. Auch wenn es nur wegen meines Essens ist.


  »Nur zu.« Ich wies auf das Tablett, obwohl ich wusste, dass er sich gestern Abend voll gefressen hatte. »Bedien dich.«


  Er verspeiste die Mahlzeit mit Genuss, dann rollte er sich in meinem Schoß zusammen und erlaubte mir, ihn abwesend zu streicheln.


  »Dad hat angerufen«, erzählte ich ihm, und seine großen blauen Augen blinzelten langsam. »Er will, dass wir nach Hause kommen.« Als ich es laut aussprach, klang es noch verlockender.


  Meine Katze gähnte, sprang von meinem Schoß und verkroch sich für ein Schläfchen unter dem Sofa.. Offensichtlich starb sie nicht gerade vor Spannung. Ich schaute auf den Bildschirm und sprang auf.


  »Nein! Ich fasse es nicht!«


  Ich war drauf und dran, zu spät zu meiner Einführung für Neuankömmlinge zu kommen.


  4 Tabus, Pflichten, Hühner


  


  Ich kam gerade noch rechtzeitig im Hauptquartier der Verwaltung an, um viel zu spät das für die Einweisung genutzte Auditorium zu erreichen. Meine Ankunft wurde von jedem Einzelnen der dreihundert Neuankömmlinge beobachtet, als ich durch die Tür trat. Die falsche Tür.


  Ich musste feststellen, dass ich hinter der Bühne stand, direkt vor dem Publikum. Ich tat, was jeder getan hätte: vorgeben, unsichtbar zu sein, und schnell um das Podium laufen, um einen leeren Sitzplatz zu finden. Die Rednerin, eine hoch gewachsene terranische Frau, hielt mitten im Satz inne und wartete geduldig, bis ich mich auf einen Platz in der ersten Reihe fallen ließ. Sie führte ihre Rede fließend fort, während ich mir einzureden versuchte, dass mein Gesicht nicht so rot war, wie es sich anfühlte.


  »Die Kolonialmiliz wird bei kleineren Verstößen ihren Status als Neuankömmlinge berücksichtigen, aber alle Einwohner müssen sich ohne Ausnahme an die Verfassung der Kolonie halten.«


  Ich fragte mich, warum es in dem großen Raum so still war. Diverse weitere Verwalter standen um sie herum und übersetzten ihre Rede in diverse nonverbale Formen. Und doch konnte ich neben der Stimme der blonden Frau keine weiteren Geräusche vernehmen. Warum benutzte niemand sein Handgelenk-Kom?


  »Meine empathischen Sinne sagen mir, dass sie alle schnell mit ihrer Gruppeneinweisung beginnen wollen.« Sie konnte Gedanken lesen? Das war unter Terranern eine seltene Gabe. »Denken Sie bitte daran: Sie mögen von unterschiedlichen Welten stammen, aber nur gemeinsam können wir zum Erfolg gelangen.« Ihr aufmerksamer Blick schweifte durch den Raum. »Der Schlüssel dazu liegt nicht in unseren Unterschieden, sondern in unserer vereinten Stärke. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«


  Ich beobachtete, wie sie von der Bühne stieg, und musste ihre Rhetorik bewundern. Die Frau wusste, wie man eine Rede hielt.


  Weitere Verwalter kamen von den Seiten und teilten das Publikum in kleinere Gruppen ein, die sie dann nach und nach wegführten. Die einzige andere Terranerin war die blonde Sprecherin. Sie suchte sich einen Weg durch die allmählich kleiner werdende Menge zu mir. Mein Interesse wurde von einem offenen Lächeln beantwortet.


  »Doktor Grey Veil, willkommen auf Kevarzangia Zwei. Ich bin Verwalterin Hansen.« Aus der Nähe sah ich, dass sie etwa zwanzig Jahre älter war als ich. Keine große Sache, denn sie sah fantastisch aus. Haare, Make-up, Fingernägel, alles perfekt. Die bernsteinfarbene Uniform war außerordentlich kunstvoll gearbeitet. Meine eigene, eilig übergeworfene Kleidung, direkt aus dem Koffer und immer noch faltig, ließ mich daneben schäbig aussehen.


  »Entschuldigen Sie meine Verspätung, Verwalterin«, sagte ich, während ich aufstand. »Ich habe das öffentliche Verkehrsmittel verpasst und musste von den Unterkünften hierher zu Fuß gehen.« Tatsächlich war ich den Großteil des Weges gesprintet, aber sie musste nicht erst meine Gedanken lesen, um das zu erkennen.


  »Bitte, nennen Sie mich Ana. Wir sollten zunächst einen Gleiter für Sie besorgen, gleich nach der Einweisung.« Sie runzelte beim Anblick meines schweißnassen Gesichts die Stirn. »Es sei denn, sie lieben die sportliche Betätigung?«


  »Nein, danke. Ich bin Cherijo.« Ich genoss körperliche Anstrengung, aber nicht so viel davon. »Wo soll ich mich jetzt melden?«


  »Ich werde Ihre Begleiterin sein und das Programm mit Ihnen durchgehen«, sagte Ana. »Ich habe meinem Assistenten gegenüber meinen Rang geltend gemacht, als ich Ihren Namen auf der Liste fand.«


  »Wirklich? Warum?«


  »Ich sollte heute eigentlich eine große Gruppe rilkenischer Bauarbeiter begleiten.« Sie fuhr mit einer langfingerigen Hand durch ihr Haar, und ihre Stimme wurde zu einem verschwörerischen Wispern. »Sie sind einen halben Meter groß, haben schreckliche Haut und versuchen unaufhörlich, mir unter den Rock zu schauen.«


  Die Vorstellung, wie diese gesetzte Frau von einer Horde kleiner, neugieriger Fremdweltler belästigt wurde, brachte mich zum Lachen. Vielleicht war sie jemand, zu dem ich eine Beziehung aufbauen konnte.


  Einer der anderen Verwalter ging an uns vorbei, sechs schlaksige Kreaturen im Schlepptau, die in dicke Isolationsdecken gehüllt waren. Die Neuankömmlinge starrten uns mit langen, neugierigen Stielaugen an. Ich konnte mir vorstellen, was sie dachten. Hey, schaut mal alle her- ein Paar Terraner. Hässliche kleine Dinger, nicht wahr? Geht nicht zu nah ran  die spucken.


  Ein seltsames Lächeln erschien auf Anas Lippen, bevor sie ihre formelle Haltung wieder fand. »Hier.« Sie streckte die Hand aus, und darin lag ein kleiner, fleischfarbener Klumpen. »Sie müssen diesen Tympanischen Einsatz jederzeit tragen, wenn sie nicht in ihrem privaten Quartier sind.«


  »Was bewirkt er?«, fragte ich und nahm ihn an mich. Tympanisch bedeutete, dass ich ihn in mein Ohr stecken musste, und das war keine sehr angenehme Vorstellung.


  »Der TE übersetzt alle Sprachen, die in unserer Datenbank verzeichnet sind, und erlaubt uns, Ihre Position überall auf dem Planeten zu erfassen.«


  »Ein gewaltiger Fortschritt gegenüber dem Handgelenk-Kom.« Ich bewunderte das kleine Gerät, bevor ich es einführte. Kein Wunder, dass es im Auditorium so still gewesen war. Es saß bequem, und nach einem kurzen Augenblick spürte ich es gar nicht mehr. »Warum gibt es die auf Terra nicht?«


  »Kein Bedarf.« Ein Moment gemeinsamen Schweigens zollte dieser Absurdität Tribut. »Also, wie war ihr erster Tag auf K-2?«


  Schrecklich. Deprimierend. Erschöpfend. »Toll«, sagte ich stattdessen.


  Anas Wangen zeigten Grübchen. »Ihre Gedanken drücken nicht unbedingt ›toll‹ aus.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es war … schwierig.«


  »Ja, das ist es manchmal. Mein erster Tag auf diesem Planeten war auch beinahe eine Katastrophe.« Als sie merkte, dass wir nun noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zogen, fügte Ana hinzu: »Wir sollten das Gespräch in meinem Büro fortsetzen. Folgen Sie mir bitte.«


  Auf dem Weg durch das Gebäude beantwortete ich ihre höflichen Fragen nach meiner Reise und hütete mich, irgendwelche negativen Äußerungen über den gestrigen Tag von mir zu geben. Das hielt mich in Trab, musste ich doch die Gedanken an beinahe jede Erfahrung abblocken, seit ich die Laderampe der Bestshot heruntergekommen war. In der Nähe eines Empathen zu sein, war sehr unangenehm. Nach einigen Minuten erreichten wir das zentrale Verwaltungsgebäude.


  Anas Büro war groß und schön eingerichtet. Antike Stühle und Beistelltische gaben ihm eine einladende Note, vor allem das authentische Stoffpolster. Es vermittelte ein warmes und bequemes Gefühl. Sie besaß eine kleine Sammlung antiker Statuetten von unserer Heimatwelt. Die ausgestellten Artefakte erinnerten mich an die Sammlung von Navajo-Töpferarbeiten meines Vaters. Er war der offizielle Schamane der Indianischen Nationen Nord Amerika, einer seiner Zillionen Ehrentitel. So kam er an eine Menge kostenloser Tonwaren.


  »Sie stammen von den Hopi, Anasazi und anderen Stammeszivilisationen«, sagte Ana. »Ich wurde in Colorado geboren und wuchs dort auf, aber ich sammelte sie auf meinen Reisen durch den gesamten alten Südwesten.«


  Ich bewunderte eine kleine Skulptur vor Kokopelli und deutete dann auf den Raum. »Sie haben ein Händchen für Design.«


  »Dies ist mein Zuhause jenseits der Unterkünfte.« Sie lächelte mit zufriedenem Stolz. »Ich habe mich vor meiner Versetzung um die Verschiffung aller meiner Besitztümer gekümmert.« Ihre Miene war vielsagend, als sie hinzufügte: »Der Pmoc-Quadrant ist nicht eben für seinen Luxus bekannt.«


  »Ich wünschte, ich hätte an so etwas gedacht«, sagte ich und rief mir die Standardeinrichtung meiner Unterkunft in Erinnerung. Nicht, dass ich mehr von meinen Sachen aus Dads Haus hätte schmuggeln können, ohne das Droiden-Personal auf mich aufmerksam zu machen.


  »Machen Sie es sich doch bequem.« Während Ana hinter ihren Schreibtisch ging, ließ ich mich auf einem weichen beigen Lehnstuhl nieder. Sie drückte einen Knopf an ihrem Zentralbildschirm und bestellte Kaffee, schaute mich dann an, um meine Vorliebe zu erfahren.


  »Tee, wenn möglich«, sagte ich. Ich hatte dem von so vielen Terranern geliebten bitteren Gebräu nie etwas abgewinnen können. Sie fügte den Tee ihrer Bestellung hinzu, lehnte sich zurück und betrachtete mich dann ruhig und ohne Eile.


  »Da Sie die gestrige Unterrichtseinheit haben ausfallen lassen, gehe ich davon aus, dass Sie die Öffentliche Klinik und Ihre Unterkunft gefunden haben.« Ana hielt inne, als ein schlanker humanoider Untergebener eintrat und ein Tablett mit dampfenden Getränken brachte. »Danke, Negilst.«


  »Kräuter?«, fragte ich, und Ana nickte. Ich genoss den Geruch des Zimt- und Hagebuttentees, während die Verwalterin an ihrem dunklen Gebräu nippte. Wie war sie nur an diese Vorräte aus der Heimatwelt gelangt?


  »Ich habe mir, neben anderen terranischen Köstlichkeiten, ein Kilo echter kolumbianischer Bohnen eingetauscht«, beantwortete sie meine unausgesprochene Frage. »Es kostete mich eine Monatsration Blütenkonzentrat.«


  »Parfüm gegen Kaffee.« Ich dachte abwesend darüber nach.


  »Die Rilkenianer brauchen nicht mehr Stimuli, als ich ihnen bereits gebe«, sagte sie schmunzelnd. »Sie gehören nicht zu denjenigen, die Terraner abstoßend finden und befürchten, dass sie spucken.«


  Geschieht mir ganz recht, dachte ich und kicherte. »Touche.« Ich setzte meine Tasse ab und stellte die Frage, die in der Luft hing: »Wie kommt es, dass Sie hier gelandet sind, so …«


  »So weit weg von Terra?«, vollendete Ana die Frage für mich. Sie griff über den Schreibtisch und drehte einen Fotoscan zu mir herum, auf dem sie in einer Hochzeitstunika neben ihrem Ehemann zu sehen war. Er lächelte, war gut aussehend und nicht ganz ein Mensch. »Meinem Gefährten, Elars, wurde die Erdenbürgerschaft verweigert.«


  Ein Hauch vergangener Trauer legte sich über ihre Stimme, als sie hinzufügte: »Er wurde vor zehn Jahren bei einem Transportunfall in der Kolonie auf Trunock getötet, wo wir lebten.«


  Sie lächelte traurig. »Nach Elars Tod konnte ich einfach nicht nach Terra zurückkehren, und auf Trunock gab es zu viele schmerzliche Erinnerungen. Also kam ich hierher.«


  »Das tut mir Leid.« Verflucht sei mein Vater.


  »Es ist lange her.« Sie hob einen vollen Disc-Halter mit beiden Händen vom Tisch und reichte ihn mir. »Zu etwas Erfreulicherem. Das hier sind die Fakten, mit denen Sie sich so schnell wie möglich vertraut machen sollten. Soziopolitische Strukturen, geschichtlicher Überblick, Richtlinien für die Gemeinschaftsarbeit, all das.«


  »Sie sagten erfreulicher?«


  Sie schmunzelte über meine kleine Stichelei. »Ich weiß, aber Neuankömmlinge sind dazu verpflichtet. Beachten Sie bitte vor allem unsere Verfassung. Das hat Priorität, denn nach einem Fünftel Umlauf können Sie sich nicht mehr damit herausreden, dass Sie sie nicht kennen. Sehr langweilig, wie man mir berichtete, aber Sie sind sicher von Berufswegen an solche Daten gewöhnt.«


  Ich seufzte. »Wir Ärzte leben für nichts anderes.«


  »Hervorragend. Jetzt sollten wir uns um Ihren Status kümmern.« Sie schob eine Disc in ihr Schreibtischterminal. »Sie sind als Arzt bei der Kolonie angestellt und wurden der Ambulanz der Öffentlichen Klinik zugeteilt.« Ana las einige Augenblicke auf dem Bildschirm. »Sie haben einen sehr beeindruckenden Lebenslauf, Doktor.«


  »Cherijo. Wenn Sie mich Doktor nennen, muss ich mir Notizen auf einem Krankenblatt machen.«


  »Natürlich.« Sie sah meine Kopien durch. »Ihre Prüfungsergebnisse liegen durchgängig im Spitzenbereich. Prüfungserster aller ihrer Klassen. Eine angesehene Praxis auf der Heimatwelt. Ehrentitel und Preise.« Ihr neugieriger Blick machte mich etwas zappelig. »Sie sind ja ein richtiges Wunderkind.«


  »Ich hatte Glück, mein Vater ist ebenfalls Arzt.« Ich verkrampfte meine Hände ineinander und zwang mich, sie zu entspannen, während ich meine Gedanken weiterhin unter Kontrolle hielt. »Seine Führung war für die meisten meiner Erfolge verantwortlich.« Wenn man das, was er mir angetan hatte, noch Führung nennen konnte.


  Sie runzelte die Stirn. »Ich sehe hier, dass Sie der einzige Neuankömmling seit über zwei Umläufen sind, den wir für diesen Bereich der Öffentlichen Klinik gewinnen konnten. Ich wusste gar nicht, dass so wenig Personal zur Verfügung steht.« Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ich befürchte, Sie sind die erste Ärztin, die ich jemals eingeführt habe. Darum muss ich mich mal kümmern.« Sie machte sich eine Notiz auf ihrem Datenblock.


  »Zwei Jahre?«, sagte ich, dann murmelte ich: »Kein Wunder, dass es am Raumhafen keine Warteschlange gab.«


  Sie starrte auf den Schirm. »Meinen Daten zufolge besteht die gesamte Ärzteschaft im Moment aus den Doktoren Mayer, Rogan, Dloh, Crhm und mu Cheft.«


  »Wer besetzt die ganzen klinischen Posten?«


  Sie überprüfte es. »Schwestern, Praktikanten, ein omorrianischer Heiler, der sich um die eher … abergläubischen Patienten kümmert.«


  Ich schüttelte den Kopf. Das konnte man nicht mal eine Basisbelegschaft nennen.


  »Wie viele Leute leben auf dem Planeten?« Ich fürchtete mich vor der Antwort.


  Ana griff erneut auf ihre Datenbank zu. »Heutiger Stand: 74 014.«


  Ein stummes Blinklicht leuchtete an ihrer Konsole auf, und sie entschuldigte sich für einen Augenblick. Während sie mit dem Anrufer sprach, rechnete ich. Es kam eine niederschmetternde Zahl heraus. Ich stellte meinen Tee ab und wartete, bis sie das Gespräch beendet hatte.


  »Wissen Sie, was das bedeutet, wenn es jemals zu einem ernst zu nehmenden Notfall kommt? Im Krisenfall müsste sich jeder Doktor um mehr als zwölftausend Patienten kümmern.« Ich wusste nicht, ob ich wütend sein oder versuchen sollte, Dhreen anzufunken, damit er mich, so schnell es ging, von diesem Planeten holte. »Ana, wenn es eine Epidemie geben sollte …«


  »Wären wir hilflos, ich weiß.« Sie deaktivierte ihr Terminal und fuhr eilig fort: »Ich werde diese Angelegenheit beim Rat vortragen. Bis wir mehr Ärzte anwerben können, müssen wir zurechtkommen.« Sie warf die Disc aus und steckte eine andere hinein. »Ich habe Ihnen auch einen Jahresarbeitsplan erstellt. Bis auf den heutigen Tag sind sie in der Alphaschicht.«


  »Frühschicht?«


  »Ja, Beta ist die Spätschicht und Cappa die Nachtschicht. Ihre Freizeit richtet sich nach der Patientenzahl. Vermutlich vier Tage Arbeit, ein Tag frei, aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie Ihren freien Tag auch immer erhalten werden. Aufgrund der dünnen Personaldecke kann sich alles verschieben.«


  »Das verstehe ich.« Ich konnte wirklich nicht mehr verlangen. »Sie sagten, Sie wollten sich um ein Gefährt für mich kümmern. An wen wende ich mich, wenn ich noch etwas anderes brauche?«


  »In jeder Unterkunft gibt es einen Hausmeister  Sie werden Ihren heute kennen lernen, wenn wir zu Ihrem Gebäude fahren. Alle Anfragen werden normalerweise von ihm bearbeitet. Aber da gibt es natürlich auch noch die Tauschhändlergilde.«


  »Ich habe schon von diesen Tauschhändlern gehört. Wer sind sie?«


  »Viele Rassen ziehen den Tauschhandel einem monetären System vor. Eine Gruppe von Wesen hat darum eine Gilde gegründet, die dieses Bedürfnis befriedigt.« Ein vager Ausdruck von Abscheu huschte über ihr Gesicht. »Diese Organisation ist nicht offiziell genehmigt, aber die Miliz hat zu viel zu tun, um ungenehmigten Handel zu verfolgen.« Ana schaute auf ihren Kaffee, jetzt sehnsüchtig. »Wenn ich daran denke, dass ich einen weiteren Liter Wohlgeruch für meine Sucht hiernach opfern muss. Aber jetzt gibt es Wichtigeres zu besprechen.«


  »Warum bekomme ich das Gefühl, dass Sie mir zuerst alle guten Neuigkeiten berichtet haben?«


  »Sie müssen selbst empathisch begabt sein, Cherijo. Es gibt natürlich auch noch Dinge, die wir bezüglich Ihres Verhaltens, der Gemeindearbeit und dem so beliebten und oft besprochenen Punkt der Bezahlung klären müssen.«


  »Tabus, Pflichten und Einkommen«, sagte ich.


  »Genau. Erster Punkt: Jeder Koloniebürger muss sich in seinem Verhalten an die gesetzlichen Verordnungen halten, die spezifische Richtlinien zur Vermeidung von kulturellen Übergriffen enthalten.«


  Leben und leben lassen, dachte ich.


  »Sie sind hier in einer Kolonie mit Einwohnern aus vielen verschiedenen Welten. Wie in jeder Gemeinschaft geraten Nachbarn und Kollegen oft aneinander. Ein Sicherheitsbeamter von Irdoffa möchte beispielsweise vielleicht seine sechstausend spirituellen Essenzen so laut lobpreisen, wie er kann.«


  »Das ist für mich völlig in Ordnung.«


  »Nicht, wenn es in der Unterkunft neben ihnen passiert, sagen wir mitten in ihrer Ruhephase. Wenn so etwas passiert, können sie nicht einfach nach nebenan gehen und einen Streit vom Zaun brechen.«


  »Stattdessen soll ich dort sitzen und ihm bei seinen sechstausend Lobpreisungen zuhören?« Ich war skeptisch. In meinem Beruf waren Ruhephasen selten genug. Ich persönlich war ein eifriger Vertreter von leben und schlafen lassen.


  »Nein. Sie wenden sich mit einer sofortigen Beschwerde an ihren zugewiesenen Verwaltungsbeamten  das bin übrigens ich. Egal, wann es passiert, Tag und Nacht. Ich trete dann persönlich mit dem Irdoffaner in Kontakt und erteile ihm eine Unterlassungsanordnung.«


  »Und wenn er weitermacht?«


  »Kontaktiere ich die Miliz, lasse ihn abholen und klage ihn wegen einer Rechtsverletzung an.«


  Zur Not gab es ja immer noch den versehentlichen Kontakt mit einer Druckspritze voller Betäubungsmittel, dachte ich. »Und wenn er einwilligt aufzuhören?«


  »Dann weise ich ihn an, dass er seine Lobpreisungen in einem der schallisolierten Räume im Gemeindezentrum durchführen soll.«


  »Gutes System«, sagte ich. »Aber ich wette, es funktioniert nicht immer.«


  »Nein, tut es nicht. Dann gehen wir zum Rat und reichen einen formalen Protest ein. Wenn der Entschluss des Rates nicht befolgt wird  was bisher erst zweimal passiert ist, seit ich hier bin , wird dem Missetäter das Aufenthaltsrecht entzogen. Er wird vom Planeten zwangseskortiert, und so weiter.«


  »Er wird deportiert?«


  »Ja. Keine Ausnahmen.«


  »Wow!« Ich stieß einen Pfiff aus.


  Ana nippte an ihrem Kaffe, bevor sie fortfuhr: »Das mag im Vergleich zum Rechtssystem auf Terra ungerecht erscheinen, aber die Verordnungen haben praktisch alle Streitigkeiten unter den Bewohnern beendet.«


  »Wer stellt den Rat?«


  »Die Mitglieder werden zufällig aus der Bevölkerung ausgewählt  dieser Dienst ist verpflichtend, nur für den Fall, dass Sie einmal hinzugezogen werden. Der Dienst dauert einen Zyklus, etwa vier terranische Monate.«


  »So kann niemand den Vorwurf der Befangenheit erheben.« Ich erkannte die Weisheit des Ganzen.


  »Das hat bisher noch niemand getan. Eingaben sind unter extremen oder schwer wiegenden Umständen gestattet, aber ich habe bisher noch von keiner gehört, die angenommen wurde.«


  Ich konnte den Grad der Vereinfachung bei so einer vielseitigen Bevölkerung nachvollziehen. Zumindest gab es so keinen Raum für Korruption oder falsche Auslegung. Wenn man das Gesetz zu oft brach, musste man verschwinden. »Was für Pflichten habe ich als Kolonist?«


  »Die Gemeindearbeit umfasst unbezahlte Standardstunden, die für bestimmte Projekte oder die Verbesserung und den Unterhalt der Kolonie erbracht werden. Alle Einwohner müssen einhundert Stunden pro Zyklus ableisten.«


  Das wären grob überschlagen ein paar Stunden in der Woche. »Keine Ausnahmen«, sagte ich automatisch, und Ana lächelte.


  »Ich denke, Sie werden diesen Teil des Lebens auf K-2 genießen. Wir haben eine große Auswahl an laufenden Projekten, von Lehrstellen an unserer Akademie bis zu experimentellen Gartenanlagen. Sie haben die freie Wahl, wo und wann Sie Ihre Pflichtstunden ableisten.« Ana schaute auf ihre sorgfältig manikürten Finger. »Ich breche mir regelmäßig zwei Nägel pro Schicht im botanischen Garten ab.«


  Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, das Gleiche zu tun. Im Garten zu arbeiten, nicht, mir die Nägel abzubrechen. Ein Doktor musste seine Fingernägel kurz halten. »Klingt interessant.«


  »Das ist es. Denken Sie nur daran, sich vor den beweglichen Pflanzen zu hüten. Wir nennen sie Cryscacti. Sie rempeln einen meist ohne Vorwarnung an, und die Nadeln können bösartige Wunden hinterlassen.«


  Genau wie einige der Kolonisten, dachte ich und erinnerte mich an den stacheligen Patienten, den ich am Vortag behandelt hatte. »Ich werde mich vorsehen.«


  »Damit bleibt noch der Punkt: die Entlohnung.«


  Gut. Ich wusste immer noch nicht, wie man mich bezahlen würde. Mir kam das Bild eines immer weiter anwachsenden Schwarms von kleinen Alien-Vögeln in meinem Quartier in den Sinn, und Ana brach in Gelächter aus.


  »O nein, meine Liebe, wir werden Sie nicht mit lebenden Tieren bezahlen«, sagte sie, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Das verspreche ich Ihnen.«


  »Dann kann ich heute Nacht ruhig schlafen.«


  Ana wischte sich Tränen aus den Augen und seufzte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals eine angenehmere Sitzung gehabt zu haben«, sagte sie. »In Bezug auf die Bezahlung werde ich jedoch ehrlich zu Ihnen sein. Die Kolonie befindet sich immer noch in der ersten Phase der Besiedelung. Der Gewinn aus dem Export in andere Welten, das einzige Einkommen der Staatskasse, ist begrenzt, steigt aber.«


  »Wie steht es mit Steuern?«


  »Es gibt keine. Die Gründer dieser Kolonie waren in diesem Punkt unerbittlich. Steuergesetze werden von der Verfassung untersagt.« Ana wählte eine Disc aus und reichte sie mir. »Das hier ist eine Kopie ihres Lohnplanes.« Sie nannte eine jährliche Summe, die mich nicht zur reichsten Ärztin des Quadranten machen würde, aber ich würde mir zumindest keinen Nebenjob suchen müssen. »Sie werden gemäß ihres Vertrages bezahlt, aber ich gebe zu, dass wir manchmal Schuldscheine ausgeben. Die Kolonie zahlt sie auf Verlangen jederzeit aus.« Ihre Augen leuchteten amüsiert. »In Standard-credits, nicht in Geflügel.«


  Ich steckte die Disc zu den übrigen. »Geben Sie mir nur Bescheid, wenn dieses Vorgehen geändert wird.«


  »Auf jeden Fall.« Sie stand auf. »Es ist fast Mittagszeit, sind Sie hungrig?«


  Durch meine appetitmordende Konfrontation mit meinem Vater war mein Frühstück in Jenners Bauch gelandet. Ich nickte, denn ich war halb verhungert.


  »Wir werden im Handelszentrum einen Zwischenstopp auf dem Weg zu Ihrer Unterkunft machen«, sagte sie. »Sie müssen das Cafe Lisette kennen lernen.«


  »Klingt interessant.«


  »Die Idee eines früheren Verwalters. Und die Leute wissen ein ordentliches Croissant zu schätzen.«


  Das Verwaltungsgebäude und die angrenzenden Bauten lagen strategisch um einen großen, bepflanzten Bereich. Innovative Landschaftsgestaltung hatte ein natürliches Labyrinth aus Gärten und Blumenbeeten hervorgebracht, das einen großen Kreis von Handelsgeschäften umringte. Die Läden boten alles an  von exotischen Mahlzeiten bis zu Verbrauchsgütern von einem Dutzend unterschiedlicher Welten.


  »Das Handelszentrum begann als Experiment, wie die meisten unserer Projekte«, sagte Ana. »Einige Kolonien bevorzugten die Selbstversorgung, andere wollten auch nicht lebensnotwendige Güter von ihren Heimatwelten importieren.« Sie nickte in Richtung einer Gruppe Kolonisten, die etwas zu sich nahm, was wie schwarze, leuchtende Eiscreme aussah.


  Wir hielten vor einem authentischen Straßencafe, in dem einige terranische Gäste im Freien speisten.


  »Da sind wir«, sagte Ana. »Lisette Dubois' Pflegefamilie besaß ein Restaurant in Paris.« Ich lächelte beim Anblick dieser Gruppe von meiner Heimatwelt, bis meine Aufmerksamkeit von einem besonderen Augenpaar angezogen wurde.


  Der Terraner saß alleine dort. Im Gegensatz zu den anderen trug er keine Arbeitskleidung, sondern war vollständig in Schwarz gehüllt. Sein dichtes, helles Haar war lang und umrahmte attraktive, aber seltsam ausdruckslose Gesichtszüge. Es war seltsam, dass er mich so intensiv anstarrte. Welche Farbe hatten seine Augen? Blau  nein, grau. Oder waren sie grün?


  Ich wurde von einem tagtraumartigen Bild in meinem Geist abgelenkt. Ich sah diesen Mann unter einem großen Baum mit roten Blättern. Eine Aura weißen Lichts umgab ihn und wirkte fast magnetisch. Seine eisigen Augen weiteten sich, als sich seine Hände um die Handgelenke von jemandem schlossen. Zarte, feminine Handgelenke, die er vor sein Gesicht hielt …


  Ich zwinkerte ein-, zweimal. Die Bilder verschwanden. Was zur Hölle war das gewesen?


  Der Mann starrte mich immer noch an. Ich fragte mich, ob ich irgendwo einen dicken Fleck hatte und es nur nicht wusste. Als Ana mich rief, wurde meine Aufmerksamkeit von ihm abgelenkt.


  »Lisette? Komm mal her, ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  Eine Amazone kam heraus und baute sich vor uns auf. Sie war mindestens zwei Meter groß, und eine lange Mähne platinfarbener Locken umrahmte ihr Gesicht wie ein schimmernder Vorhang. In Gold gefasste Edelsteine glitzerten an ihren Ohren, ihrem Hals, den Handgelenken und den Fingern. Sie war groß, blond und wunderschön, weshalb ich jedes Recht hatte, sie auf Anhieb zu hassen.


  Wie andere Kaufleute trug auch sie Rot, und das unterstrich ihren lichten Teint. Ihr Gesicht war der Traum eines Künstlers, geheimnisvoll und leidenschaftlich. Anas perfekter Stil hatte mich schlampig erscheinen lassen, aber neben dieser Frau sah ich aus wie ein dürrer Knabe.


  »Dies ist Doktor Cherijo Grey Veil. Doktor, Lisette Dubois.«


  »Hallo«, grüßte ich höflich.


  »Eine Ärztin?« Ihre dunklen Augen schauten skeptisch, als ihr Blick über mich wanderte.


  Ich nickte.


  »Sie arbeiten in der Öffentlichen Klinik?« Sie ließ es so klingen, als würde ich mein Geld mit Müllrecycling verdienen.


  »Doktor Grey Veil war auf Terra Chirurgin«, sagte Ana.


  »Ja, man kann mir ein Messer anvertrauen.« Ich konnte an Lisettes sich verdüsternder Miene erkennen, dass sie sich wünschte, mein Sinn für Humor und ich wären auf der Heimatwelt geblieben.


  »Ich habe Doktor Grey Veil gerade von deinen unvergleichlichen Croissants erzählt«, beeilte sich Ana einzuwerfen. Sie war sich der wachsenden Abneigung offensichtlich bewusst, die von der Frau ausging.


  »Hat der Rat ein Ordnungsamt ins Leben gerufen?«, wollte eine männliche Stimme wissen, und ich bemerkte, dass sich der große, schlanke Besitzer der beunruhigenden Augen zu uns gesellt hatte.


  »Nein, Duncan. Doktor Grey Veil ist eine gerade erst eingetroffene Ärztin. Cherijo Grey Veil, dies ist Duncan Reever, unser Oberster Linguist.«


  Lisette war über die Andeutung, ihr Café müsste überprüft werden, gar nicht amüsiert. Zusammen mit dem, was hinter Reevers verschlossener Fassade vor sich ging, und meinem eigenen, wachsenden Unbehagen befand sich Ana in einem Kreuzfeuer der Emotionen. Ihre Reaktion erinnerte mich an einen Verkehrsdroiden im Geschäftsviertel auf der Heimatwelt während der Rushhour.


  »Duncan, verschwinde.« Lisette drehte sich zu Ana um, wobei sie mich vollständig ignorierte. »Setz dich. Ich bringe dir ein Croissant und einen Café au lait.« Sie verschwendete auf dem Weg zurück in ihren Arbeitsbereich kein weiteres Wort an mich.


  »Kümmern Sie sich nicht um Lisette«, sagte Reever. Seine Stimme war, genau wie seine Augen, so glatt und kalt wie eine Eisfläche. »Sie mag keine Konkurrenz.«


  »Konkurrenz?«, sagte Ana, immer noch verwirrt.


  Ich betrachtete die Flora um das Cafe. Ich hatte kein Interesse an persönlichen Dramen. Die Blumen waren jedoch durchaus hübsch.


  »Lisette sieht jede lebende Frau unter dreißig als Konkurrentin an, Ana«, sagte er. »Doktor, wann schätzen Sie, werden Sie wieder nach Terra zurückkehren?«


  Der Mann nervte mich langsam ganz gewaltig. »Gar nicht. Sollen wir uns setzen, Ana?«


  Er folgte uns und setzte sich ungeladen an unseren Tisch. Da Ana immer noch durcheinander war, entschloss ich mich dazu, selbst mit ihm fertig zu werden.


  »Oberster Linguist Reever, ich freue mich, Sie kennen zu lernen.« Ich lächelte. Eine dünne Schicht falscher Freundlichkeit überzog jedes Wort. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden?«


  »Nennen Sie mich Duncan«, sagte er unbeirrt und hatte es offensichtlich nicht eilig, zu gehen. »Sie sind keine Asiatin, oder?«


  »Meine väterlichen Vorfahren kommen aus dem Norden Amerikas«, sagte ich. »Apachen, einige Navajo. Meine mütterliche Linie ist als Kaukasisch verzeichnet.«


  Er stürzte sich direkt darauf: »Verzeichnet?«


  »Mein Vater bezahlte eine professionelle Leihmutter.« Das war eine anerkannte Praxis auf Terra; ich hatte keine Probleme damit, darüber zu sprechen. Aber die Richtung, in die seine Fragen zielten, machte mich nervös. Worauf war er aus?


  »Ein Jammer, dass ihre mütterliche Linie nicht näher bekannt ist.«


  Jetzt war ich vollkommen verwirrt. »Mein weiblicher Elternteil  und meine mangelnde Kenntnis über ihn  hat keine Auswirkung auf mein Leben«, sagte ich. »Sie ist irrelevant.«


  »Auf dieser Welt«, sagte er.


  »Ich verstehe nicht, was sie damit sagen wollen.« Das war besser, als ihm zu sagen, dass ihn das einen feuchten Dreck anging und dass er aufhören sollte, mich zu nerven.


  »Duncan, wir haben hier nur ein begrenztes Zeitfenster«, sagte Ana. Ich war über die subtile Unterwürfigkeit überrascht, die sie ihm entgegenbrachte. Stand Reever so weit über ihr?


  Der Oberste Linguist starrte mich weiterhin an. »Auf dem fünften Planeten eines zwei Lichtjahre entfernten Systems würden sie für diese Augen rituell geopfert werden.«


  »Tatsächlich?« Ich täuschte einen trockenen Ton vor. »Wie … interessant.«


  »Ja.« Hinter seiner Fassade blitzte etwas auf, das Humor hätte sein können. Was immer es auch war, es verblasste schnell, als er sich erhob. »Entschuldige die Störung, Ana. Doktor Grey Veil.«


  Lisette fing ihn ab, als er ging, und flüsterte ihm etwas zu, das ich nicht hören konnte. Er hob eine dünne, vernarbte Hand und streichelte ihr kurz über die Wange. Es war eine liebevolle Geste, die bei dem Mann mit dem versteinerten Gesicht gänzlich unpassend wirkte. Nach einem Moment ging Lisette wieder hinter ihre Theke, und Reever drehte sich zu mir um.


  Was war sein Problem, fragte ich mich. Und warum schaute er mich so an? Die professionelle Seite meines Gehirns wurde ebenfalls neugierig. Was hatte die schweren Wunden an seinen Händen hervorgerufen? Und warum waren diese Verletzungen nicht ordentlich versorgt worden? Solche Narben waren aufgrund der Fortschritte in der Hautregeneration bei Terranern praktisch unbekannt.


  Ich bemerkte kaum, wie eine Platte voller lockerem Gebäck und eine dampfende Tasse vor mir abgestellt wurden. Ich war zu sehr damit beschäftigt, die große, schweigsame Gestalt des Obersten Linguisten zu betrachten, der sich nun abrupt abwandte und ging.


  »Was für ein unglaublich unangenehmer Mann«, sagte ich, als Lisette gegangen war. Die Höflichkeit erforderte es, dass ich über die Besitzerin des Cafes nicht einen ähnlichen Kommentar abgab.


  »Ich habe ihn nie so … streitsüchtig gesehen«, murmelte Ana, dann schien sie sich zu erinnern, dass ich neu hier war.


  »Entschuldigung. Duncan ist ein Exzentriker und hinterlässt im Allgemeinen einen schlechten ersten Eindruck. Vor allem bei anderen Menschen.«


  »Dieser Charmeur?« Ich schmunzelte. »Sie müssen scherzen.«


  Ihre Augen sprachen mir einen Tadel aus. »Es ist nicht seine Schuld. Er verbringt nicht viel Zeit mit seiner eigenen Spezies. Er ist nicht mal auf Terra geboren.«


  »Ach?« Das war verwunderlich, wenn ich sein Alter richtig geschätzt hatte. Zum Zeitpunkt seiner Geburt waren die Menschen noch nicht auf andere Welten ausgewandert. Ich nippte an meiner Tasse und verzog das Gesicht. Ich hatte vergessen, dass Cafe au lait immer noch Kaffee war.


  »Das ist sehr ungewöhnlich.«


  »Seine Eltern waren zwei der ersten interstellaren Anthropologen Terras«, sagte Ana. »Duncan wurde auf einer Welt in einem weit entfernten System geboren, die nicht Mitglied der Liga war.«


  Das rechtfertigte sein seltsames Interesse an meiner ethnischen Abstammung. Vielleicht.


  »Laut seiner persönlichen Daten ist er während seiner Kindheit viel herumgereist, bis seine Eltern sein linguistisches Talent entdeckten und ihn zur Ausbildung zurück auf die Heimatwelt schickten. Er war immer noch in der Schule, als sie bei einem systeminternen Scharmützel getötet wurden.«


  Ich musste zugeben, dass das eine traurige Geschichte war. Ich dachte an die Manipulationen meines eigenen Vaters, die jüngsten Entdeckungen und sagte ohne nachzudenken: »Er muss einsam gewesen sein.«


  »Vielleicht.« Anas komischer Tonfall machte mich auf den recht persönlichen Beigeschmack meiner Aussage aufmerksam. »Keiner von uns kennt ihn wirklich näher. Die Kolonie hatte Glück, dass sie jemand mit seiner Erfahrung anstellen konnte.«


  »Wofür braucht man überhaupt einen Obersten Linguisten?« Ich konnte keinen Sinn darin sehen. »Sie haben doch alle Sprachen der Einwohner in Ihrer Datenbank, oder nicht?«


  »Er ist ein telepathischer Linguist. Einige Händler und ein paar der Neuankömmlinge verwenden Sprachen, die im System nicht zu finden sind. In solchen Momenten ist Duncan unbezahlbar. Nachdem er eine mentale Verbindung aufgebaut hat, kann er die Sprache in sich aufnehmen und so lange als Dolmetscher fungieren, bis er sie in das Übersetzungssystem programmiert hat.«


  »Er programmiert das System?«, fragte ich ungläubig. Allein dafür musste man schon sehr gut ausgebildet sein.


  »Natürlich. Er hat den linguistischen Datenkern selbst entworfen.«


  Er war sicher auch noch hochnäsig, dachte ich, bevor ich es verhindern konnte, dann zog ich eine Grimasse.


  »Er kann sehr befehlshaberisch sein«, sagte sie.


  »Kann er Gedanken lesen, so wie Sie?« Als ich ihn getroffen hatte, waren meine nicht eben freundlich gewesen. Vielleicht hatte er sich deshalb so verhalten.


  »Laut seiner Akte nicht, aber ich vermute, dass er mehr Talente hat, als er zugibt. Ich kann meistens auch keine Gedanken lesen, wissen Sie. Nur Bruchstücke, und bei sehr intensiven Emotionen.« Sie nahm ihr Croissant in die Hand und biss ab. »Sehr lecker, probieren Sie es!«


  Im Bestreben, das Thema zu wechseln, beschrieb Ana einige von Lisettes anderen Spezialitäten. Sie bestellte sogar eine Tasse Tee, als sie bemerkte, dass ich den Kaffee nicht trank.


  Die leichte Mahlzeit war köstlich, und die Verwalterin weigerte sich, mich dafür zahlen zu lassen. An der Theke lehnte Lisette dickköpfig auch Anas Credits ab.


  »Das ist die Zeit nicht wert, die ich fürs Abrechnen brauche«, sagte sie, dann wurde ihre Stimme sanfter. »Du bist gut für mein Geschäft.« Sie schaute mich streitlustig an, als ich mich bedankte. Im Gegenzug bekam ich nur ein kurzes Nicken.


  »Lisette sollte meinen Kater kennen lernen«, sagte ich zu Ana, als wir das Cafe hinter uns ließen. »Sie würden sich lieben.«


  »Sie haben einen Kater?«, fragte sie. »Von Terra?«


  Ich kicherte. »Erinnern Sie mich daran, dass ich Sie Seiner Königlichen Hoheit vorstelle.«


  Ana brachte mich zu dem Gleiter, den sie für mich besorgt hatte, und wir fuhren zu meiner Unterkunft. Auf dem Weg erzählte sie mir einiges über den Aufbau, die Annehmlichkeiten und Projekte der Kolonie.


  Im Inneren des Gebäudes erklärte sie mir die Handhabung der zentralen Verwaltungseinheit, die für allgemeine Angelegenheiten zur Verfügung stand, beispielsweise für nicht so dringende Reparaturanträge und die individuelle Klimakontrolle. Es war gut, zu wissen, wo man sich beschweren konnte, wenn etwas kaputtging. Dann stellte sie mich dem Hausmeister meines Blocks vor, einem fröhlichen, dicken Fremdweltler namens Lor-Etselock.


  »SchönSiekennenzulernen.« Er redete so schnell, dass mein TE kaum mitkam. »Geben Sie mir Bescheid wenn Sie etwas brauchen.«


  Ana kam mit zu meiner Unterkunft, um Jenner kennen zu lernen, und bewunderte mein Haustier so sehr, dass er sich dazu herabließ, sich von ihr ein paarmal streicheln zu lassen.


  »Er ist wunderschön«, sagte sie. Jenner schloss seine Augen in stiller Ekstase, als Anas lange Nägel durch sein Fell fuhren. Der Himmel für Schmusekatzen. »Wissen Sie, wir haben oft darüber gesprochen, das Bild eines Haustieres als Maskottchen für die Kolonie zu verwenden. Ein Symbol für K-2. Er ist genau das, wonach wir gesucht haben.«


  »Bitte, nein«, stöhnte ich. »Er ist jetzt schon egozentrisch genug. Wenn Sie jetzt noch überall sein Bild aufhängen, kann man gar nicht mehr mit ihm zusammenleben.«


  Ana lachte, während Jenner mich mit einem verachtenden Blick strafte.


  »Sie müssen ihn mal in das abgeschlossene Habitat bringen, das wir extra für Haustiere eingerichtet haben. Er darf ja nicht draußen herumlaufen, und dort könnte er ein bisschen Bewegung bekommen. Vielleicht freundet er sich ja mit den Haustieren anderer Kolonisten an.«


  »Ich habe gestern Abend schon ein Haustier getroffen«, sagte ich später, als wir das Haus verließen. »Es nannte sich Alunthri. Ich frage mich, ob Jenner so höflich wäre, wenn er sprechen könnte.«


  Ana schlüpfte auf den Beifahrersitz meines Gleiters. »Sie haben eine der Chakakatzen getroffen. Sie sind sehr sympathisch.« Sie starrte auf die Straße, und ihre Lippen verwandelten sich in einen dünnen Strich.


  Sie wollte noch mehr dazu sagen, vermutete ich und entschloss mich, etwas tiefer zu bohren. »Wie kann es sein, dass solch ein offensichtlich vernunftbegabtes Wesen das Haustier von irgendjemand sein kann?«


  »Auf Chakara leben sie wild. Sie werden eingefangen, abgerichtet und dann als Haustiere verkauft. Sie werden auch in andere Welten exportiert.«


  Ich war schockiert. »Das ist Sklaverei!«


  »Es gibt einige Kontroversen bezüglich ihrer Klassifikation«, sagte Ana mit angespannten Zügen. »Die beim Rat eingereichten Petitionen, sie als vernunftbegabte Wesen anzuerkennen, sind bisher stets gescheitert.«


  »Wie viele Petitionen haben Sie beim Rat eingereicht, Verwalterin?«, fragte ich.


  Ana lächelte spöttisch über sich selbst. »Nach letzter Zählung vierundzwanzig.« Ich hielt meinen Gleiter vor dem Hauptquartier der Verwaltung an, um sie aussteigen zu lassen. »Wir haben alle Punkte der Einführung abgehandelt. Haben Sie noch weitere Fragen?«


  »Im Moment nicht, aber ich bin sicher, dass noch welche auftauchen werden.«


  »Dann kann ich mich darauf freuen, Sie bald wieder zu sehen.« Ana streckte ihre Hand aus, und ich schüttelte sie kräftig. »Viel Glück, Cherijo. Bitte geben Sie mir Bescheid, wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann.« Sie zwinkerte. »Und wenn Sie einmal eine gute Zuhörerin brauchen, rufen Sie mich an.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Ana.«


  Nachdem ich zur Öffentlichen Klinik zurückgefahren war und meinen Gleiter gesichert hatte, ging ich zum Haupteingang. Die Einweisung war gar nicht so schlimm gewesen. Ich hatte das Gefühl, dass Ana und ich gute Freundinnen werden würden.


  Jetzt musste ich nur noch lernen, wie man ein guter Ambulanzarzt in einer Öffentlichen Klinik würde. Von Grund auf.


  5 Hsktskts hoch zwei


  


  Während meiner ersten Woche auf K-2 machte ich mich in meiner Freizeit mit der Kolonie vertraut und stellte mich einigen der anderen Bewohnern meiner Unterkunft vor. Absolvierte die Tour, schaute mir die Sehenswürdigkeiten an, traf die Nachbarn.


  Ich arbeitete mich auch durch die erforderlichen Einführungsdaten. Es war fade Pflichtlektüre, aber das machte nichts. Ich hatte bisher beispielsweise noch kein hämatologisches Fachbuch gefunden, das mich nicht zum Gähnen gebracht hätte. Eine faszinierende Darstellung des Blutkreislaufes gab es einfach nicht.


  In der Klinik erlebte ich nie wieder eine so schreckliche Schicht wie die erste. Gelegentlich belegte zugegebenermaßen eine von ihnen einen knappen zweiten Platz. In den folgenden Wochen nutzte ich meine Freizeit, um mich als Arzt weiterzubilden. Zwischen zwei Patienten lungerte ich oft mit einem Scanner in der Aufnahme herum. Nach dem Schichtende lud ich dann die Scans in das Terminal in meinem Quartier. Die Nächte verbrachte ich damit, Fallprofile und medizinische Abhandlungen aus der Datenbank der Öffentlichen Klinik zu studieren. Es war Zeit raubend, aber es wäre dumm gewesen, sich nur auf die Medsyseinheiten zu verlassen. Vor allem weil Rogan sie fortwährend trat.


  Ich hatte auch Hilfe. Im Gegensatz zu ihren Gegenstücken auf Terra stellten sich die Schwestern  allesamt nicht menschlich  als äußerst freundlich heraus und hielten Ärger von mir fern. Wie in dem Fall, als ich erfuhr, dass einige Kolonisten keine TEs tragen konnten. Während einer Tour durch die Aufnahme trat ich beinahe auf etwas, das wie eine terranische Schnecke aussah. Ich nahm sie hoch und wollte sie in den nächstgelegenen Müllbehälter werfen, als eine Schwester vorbeikam und im letzten Moment meinen Arm festhielt.


  »Das sollten Sie besser nicht tun, Doktor«, sagte sie und nahm das kleine Ding von meiner Handfläche.


  »Warum nicht? Das ist doch nur eine Schnecke, oder nicht?«


  »Diese ›Schnecke‹ ist für eine Nachbehandlung ihres Pilzbefalls auf den Fühlern hier«, sagte sie und schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Sie ist zufällig der Vorgesetzte der Verwaltungsgruppe für Sagrophytie.«


  Es hätte schlimmer kommen können, sagte ich mir, nachdem ich mich mit einem speziell dafür eingestellten Handgelenk-Kom bei der zu Recht erzürnten Kreatur entschuldigt hatte  er/sie/es hätte ein Vorgesetzter der medizinischen Verwaltung sein können.


  Rogan, der sich zu meinem Erzfeind ernannt hatte, war so unbequem wie ein unbehandelbarer Ausschlag. Ein übel riechender noch dazu. Ich verbrachte viel Zeit damit, ihm aus dem Weg zu gehen. Was Doktor Mayer anging: Mit dem hatte ich seit meinem ersten Tag auf dem Planeten nicht mehr gesprochen. Wenn er in meiner Schicht arbeitete, ging er mir aus dem Weg.


  »Der Chef hat diese Öffentliche Klinik praktisch mit eigenen Händen erbaut«, erzählte mir K-Cipok, eine der Oberschwestern, während einer Pause. Sie war ein ruhiges, stämmiges Wesen, das sich auf einer Kuhweide auf Terra wohl gefühlt hätte. »Die Hälfte von dem, was wir hier verwenden, hätten wir ohne seinen Einfluss beim ZSDPQ nicht.«


  Das Personal sah in Doktor Mayer so etwas wie einen Grün-dervater/Superhelden. In der Lage, die Öffentliche Klinik aus zusammengesuchtem Schrott nur mit seinen bloßen Händen zu erbauen. Patienten zu heilen ohne zu schwitzen, sogar bei Operationen.


  O Mann.


  Trotz Mayers gefeierten Anstrengungen wurde eine angemessene Behandlung immer wieder durch defekte Geräte, fehlende Vorräte oder Daten verhindert. Ich lernte die ständige Herausforderung für mein Improvisationstalent zu schätzen. Und das war auch gut so, denn einige Wochen nachdem ich meine Arbeit in der Öffentlichen Klinik angetreten hatte, machte ich meine ersten Erfahrungen damit, zu behandeln, während eine Waffe auf mich gerichtet war.


  Als es passierte, war ich der einzige Arzt im Dienst. Doktor mu Cheft war mit einer komplizierten Rehydrationsprozedur in einem anderen Trakt beschäftigt. Er arbeitete schon den ganzen Tag an einem der weniger weit entwickelten Ureinwohner, einem Meereslebewesen, das an den Strand gespült worden war. Doktor Dloh war bereits zu Hause und Doktor Mayer noch nicht eingetroffen.


  Also kümmerte ich mich um alle eingehenden Notfälle. Ich hatte meinen letzten Fall gerade abgeschlossen und wartete auf den nächsten, als der Bildschirm nur auf dem Audiokanal zu plappern begann.


  Oberschwester T'Nliqinara gab einen verstümmelten Bericht, der in schnellen Fetzen durch meinen Tympanischen Einsatz ratterte: »Doktor Grey Veil … Krise … mögliche innere Verletzungen … sichtbare Zeichen eines Anfalls …« Es gab ein gutturales Geräusch, dann stieß die Schwester ein Gurgeln aus. Die darauf folgenden hysterischen Schreie übertönten, was sie sagte, bis ich ihre letzten Worte wieder verstand: »Geiseln … Terroristen … Waffen.«


  Jemand war da draußen und benutzte Waffen?


  Ich konnte die Miliz nicht verständigen, ohne das Signal durch T'Nliqinaras Hauptkonsole in der Aufnahme zu leiten. Das könnte aber den Geiselnehmer der Oberschwester und der Patienten zu weiteren Gewalttaten provozieren.


  Das Letzte, was ich jetzt wollte, war, da rauszugehen. Es war aber auch das Einzige, was ich tun konnte. Sehr langsam, die Hände deutlich sichtbar, ging ich den kurzen Korridor entlang und trat ins Sichtfeld. Seht her, hier kommt die nette, friedliche, unbewaffnete Ärztin. Die meisten der auf Behandlung Wartenden kauerten zusammen mit den Schwestern und den Pflegern an einer Wand. Ein tragbarer Energieemitter projizierte ein enges Kraftfeld um sie herum.


  Meine Oberschwester rollte wild mit ihren vier Augen, und ich sah, warum sie ihren Report so herausgehustet hatte: Das gefährliche Ende eines Impulsgewehrs wurde fest gegen ihre Kehle gepresst. Die Angst hatte dafür gesorgt, dass ihre glatte, rote Haut dunkle Flecken aufwies.


  Am anderen Ende der Waffe stand ein Monster. Ein großes, hässliches grünes Monster.


  Es war ein sechsbeiniges, echsenartiges Wesen mit einigen kleineren Prellungen an seinem Kopf und den oberen Gliedmaßen. Beinahe drei Meter lang und über vierhundert Kilo schwer ragte es über T'Nliqinara auf. Eine mir unbekannte, metallische Uniform bedeckte einen brutalen Körperbau mit dicken Muskelsträngen.


  Was immer es auch war, es meinte es ernst. Ein Glied hielt das Impulsgewehr an die strohhalmdünne Kehle der Schwester gedrückt. Ein weiteres hielt eine zweite, kleinere Waffe auf die verängstigten Angestellten und Patienten gerichtet. Ein drittes Glied hielt den sich windenden Körper eines kleineren Exemplars, das in einer Art wütender Krämpfe gefangen schien.


  Ich konnte das hier regeln, dachte ich. Aber nicht, indem ich ohnmächtig wurde.


  Bullaugengroße, hervorstehende Augen drehten sich, um mich zu betrachten. Ein zahnreicher Unterkiefer öffnete sich, und eine schlangengleiche, schwarze Zunge schoss hervor. Es sagte etwas, das ganz sicher nicht »Hallo, wie geht es dir?« war. Die Sprache war nicht mehr als eine Reihe von Klick-, Zisch- und Grunzlauten. Mein TE übersetze nicht.


  Irgendwie musste ich es von den Patienten wegbekommen. Ich vermutete, dass ich mit der Masche der hochmütigen und einschüchternden Terranerin nicht weit kommen würde. Auch großkalibrige Waffen und eine Einheit der Miliz würden möglicherweise nicht funktionieren.


  Ich ging vorsichtig näher an das Paar heran. Schweiß lief mir zwischen den Schulterblättern herunter, und meine Knie waren sehr weich. Ohnmächtig werden stand nicht zur Diskussion, erinnerte ich mich, und konzentrierte mich auf die visuelle Einschätzung der Verwundungen. Das kleinere Wesen war in Schwierigkeiten.


  »Komm mit mir«, sagte ich zu dem Größeren und stützte dann mit meinem Arm die andere Seite des zuckenden Torsos seines Kompagnons. Ich wies mit meiner freien Hand zum Behandlungstrakt. »Hier entlang.« Groß, Grün und Bösartig verstand offensichtlich, war von meinem Vorschlag aber gar nicht angetan. Sein stinkender Atem knallte bei seiner darauf folgenden Tirade in mein Gesicht. Es hatte eine Menge zu sagen. Ich musste durch den Mund atmen, um meine Übelkeit unter Kontrolle zu halten  meine Erfahrungen mit Rogan stellten sich hier als nützlich heraus. Währenddessen schlug mich das kleinere Exemplar mit seinen wild zuckenden Gliedmaßen immer wieder in unregelmäßigen Abstanden.


  »Komm mit mir«, sagte ich und unterstrich mit einer Hand jedes Wort, während ich es mit der anderen weiter festhielt. Ich vermutete, dass es eine Art Übersetzungsgerät besaß, sonst hätte es wohl nicht riskiert, auf der Suche nach Hilfe auf einer fremden Welt zu landen. »Ich kann dir und deinem Freund helfen.« Ich zog an dem Verletzten, und endlich bewegte sich auch der andere mit.


  Der Eindringling hielt die Waffe immer noch auf die Schwester gerichtet, die dadurch gezwungen war, rückwärts vor uns herzuschlittern. Trotz seiner riesigen Ausmaße bewegte sich der weniger stark verletzte Terrorist mit Präzision und Geschick. Zum Glück, denn wir mussten die sich hin und her werfende zischende Gestalt zwischen uns mit vereinten Kräften nach hinten zum Behandlungszimmer für schwere Fälle schleifen.


  Dort angekommen, riss sich der Kleine los und zertrümmerte unsere Geräte mit seinem kräftigen, beweglichen Schwanz.


  Deutliche Zeichen eines Anfalls, in der Tat. Ich musste dieses Ding festschnallen, bevor es sich weiter selbst verletzte oder sich auf mich oder die Schwester stürzte. Der Waffen schwingende Kompagnon trat zwischen uns und versperrte mir den Weg. Es rammte mir das Gewehr gegen die Brust, und sofort breitete sich Schmerz aus. Ich ignorierte ihn und richtete mich zu meiner vollen Größe von knapp einem Meter fünfzig auf. Es hatte vielleicht eine Waffe, aber das hier war mein Untersuchungszimmer.


  »Geh mir aus dem Weg«, sagte ich und musste ein Aufjaulen unterdrücken, als es mich erneut mit der Waffe stieß. »den Sonnen, beweg dich!« Ich schob das Gewehr zur Seite und konnte den zusammenbrechenden Patienten gerade noch auffangen. Dann wandte ich meinen Kopf, um die Schwester anzufunkeln, die nur mit offenem Mund dort stand. »Kommen Sie her und helfen Sie mir!«


  Es brauchte die kombinierte Muskelkraft von T'Nliqinara und mir, um den Patienten auf die Untersuchungsliege und dort in Halteklammern zu hieven. Ich drehte mich herum und sah den Lauf der Waffe nur Zentimeter vor meiner Nase. Der Eindringling spie mir eine weitere Reihe unverständlicher Befehle entgegen. Ich war mir der Gefahr bewusst, aber ich hatte sein Geplapper satt, also hob ich die Hand.


  »Wenn du Hilfe willst, dann nimm das Ding aus meinem Gesicht.« Nur für den Fall, dass er mich nicht verstand, unterstrich ich meine Aussage mit einfachen Gesten. Das Gewehr blieb an Ort und Stelle, aber ich blieb ebenso standhaft. Nur mit großer Selbstüberwindung trat das Wesen aus dem Weg und an eine der Wände. Die Waffe senkte es dabei nicht.


  »Sie werden uns töten«, flüsterte T'Nliqinara neben meinem Ohr. »Es sind Hsktskt.«


  Es war wunderbar, wie sich die Sachen von ›schlimm‹ zu ›schlimmer‹ wandeln konnten.


  Ich hatte noch nie einen Fotoscan oder ein Kompositbild eines Hsktskt gesehen, aber ich kannte die Geschichten über sie. Jeder kannte sie.


  Die Vereinte Liga hielt die Hsktskt-Fraktion nur für eine Horde sadistischer, gnadenloser Mörder. Bei ihren gelegentlichen Überfällen auf Außenposten der Liga waren ganze Völker ausgerottet worden. Die Überlebenden wurden für gewöhnlich gefangen genommen und als Sklaven verkauft. Wenn sie lange genug überlebten, um bis in die Sklavenlager der Fraktion zu gelangen, hieß das. Die Hsktskts, so flüsterte man sich zu, wurden auf ihren langen Reisen zurück in ihr Heimatsystem hungrig. Sehr hungrig.


  Ich kniff die Augen zusammen, als ich die beiden Eindringlinge erneut betrachtete. Wenn sie hier waren, um K-2 anzugreifen und einzunehmen, hatten sie sich dafür eine seltsame Vorgehensweise ausgesucht. Apropos: Wo war der Rest von ihnen?


  »Hsktskt-Piraten«, sagte ich, während ich vorsichtig die metallische Uniform vom Torso des Patienten entfernte. Anhand der Verteilung und der Art der äußeren Geschlechtsteile schloss ich, dass dies ein Weibchen war. »Ich dachte, kein Angriffstrupp könnte das Verteidigungsgitter der Kolonie durchbrechen. Irgendwer in der Sicherheit hat heute einen wirklich schlechten Tag.«


  »Wenn sie Teil eines Angriffstrupps sind …« T'Nliqinaras Stimme kippte, und ich schaute zu ihr auf. Ihre Augen waren feucht. »Meine Brut«, sagte sie.


  Wir wussten beide, was eine erfolgreiche Invasion bedeutete. Kinder hatten nur einen geringen Marktwert. Auch von den erwachsenen Einwohner würden die meisten ermordet werden.


  Ich konnte mich auf die kaltherzige Hoffnung stützen, dass medizinisches Personal bei solchen Überfällen selten getötet wurde. Wir waren sehr wertvoll.


  »Denk nicht darüber nach«, sagte ich. »Fangen wir mit dem Scan an und versuchen wir, sie stabil zu halten.«


  Ich gab die Symptome ein und musste erstaunt feststellen, dass die Spezies Hsktskt von der Medsyseinheit nicht erkannt wurde.


  Keine Daten verfügbar.


  Das bedeutete, dass ich keinerlei medizinischen Hintergrund der Spezies hatte, keinerlei Daten, auf die ich für eine Diagnose zurückgreifen konnte, und keine Idee, wie eine sinnvolle Behandlung aussehen könnte. Kein Wunder, dass eine verbale Kommunikation mit dem Patienten unmöglich war  es gab keine Grundlagen, auf die mein TE hätte zugreifen können.


  »Warum passiert so was immer mir?«


  T'Nliq schaute über meine Schulter. »Die Hsktskt-Daten sind uns noch nicht zur Verfügung gestellt worden«, flüsterte die Schwester bitter. »Der ZSDPQ hat das entsprechende Update unserer medizinischen Datenbank auf den nächsten Zyklus verschoben.«


  »Warum haben sie das getan?«, fragte ich durch zusammengebissene Zähne.


  »Unwichtige Daten. Sie schicken die Updates nicht, weil sie die dafür benötige Aufrüstung unserer Datenbank und der Hardware nicht schicken wollen. Diese Ausrede benutzen sie in jedem Zyklus.«


  Ich fragte mich, wie sie eine Entschuldigung dafür finden wollten, dass ein erheblicher Teil unserer Kolonisten hingeschlachtet werden würde, weil sie zu geizig waren, uns ein paar Computerteile zu schicken. »Erinnern Sie mich daran, dass ich mich darüber bei irgendjemandem beschwere, wenn das hier vorbei ist.«


  »Es hätte ohnehin nichts genützt. Abgesehen von der Tatsache, dass die Hsktskt alles umbringen, was sich bewegt, weiß niemand viel über sie«, sagte T'Nliqinara.


  »Er scheint eine eigene Art von TE zu besitzen«, flüsterte ich, und die Schwester schnappte erschrocken nach Luft. »Ruhig, T'Nliq. Lesen Sie mir ihre Werte vor.«


  Die Lebenszeichen der Patientin schwankten rapide, aber die Körpertemperatur betrug gerade mal 18 Grad. Viel zu niedrig für eine Lebensform, die für die Aufrechterhaltung der Körpertemperatur auf äußere Einflüsse angewiesen war.


  »Legen Sie Thermopakete an«, sagte ich und drehte mich dann zu dem Eindringling um, fing seinen Blick ein. »Ich muss meinen Assistenten benachrichtigen.«


  Der Hsktskt fuchtelte mit seiner Waffe vor meinem Gesicht herum und fauchte wütend.


  »Pass auf«, sagte ich, ein Inbild der Verbrüderung. »Wenn du mich erschießen willst, nur zu. Wenn ich aber deiner Freundin helfen soll, dann muss ich mit meinem Kollegen sprechen.«


  Es besaß tatsächlich ein Übersetzungsgerät  während ich diese Worte sagte, huschte sein Blick zu der Patientin, dann zum zentralen Bildschirm. Ich konnte erahnen, was es dachte: Würde ich mein Leben riskieren und eine Falle stellen, statt ihnen zu helfen?


  Es machte eine barsche Bewegung mit der Waffe.


  Ich schickte eilig ein kurzes Signal an Doktor mu Cheft. Er war über die Unterbrechung gar nicht erfreut, denn der Rehydrationsprozess war sehr heikel. Ich teilte ihm schnell die Symptome der Patientin mit.


  »Ich habe keine Ahnung, Doktor Grey Veil«, sagte mu Cheft. »Tun sie, bei den Sonnen, was sie können.«


  Ich war, wie immer, auf mich allein gestellt. Oder vielleicht auch nicht. Mittlerweile sollte irgendwer das Personal aus dem Kraftfeld befreit haben, dachte ich und leitete mein Signal zur Aufnahme um. Ich hatte Glück, eine Schwester antwortete. Ruhig forderte ich einen Linguisten an, der Hsktskt sprach.


  »Sie wollen was?«, fragte die Schwester ungläubig. »Doktor, hier vorne steht eine ganze Einheit der Miliz!«


  »Ins All mit der verdammten Miliz«, wisperte ich ihr zu.


  »Besorgen Sie mir sofort diesen Übersetzer, bitte, bevor sich dieser sehr aufgeregte Hsktskt hier dazu entscheidet, eine zweite Meinung einzuholen.«


  Bis ich mit der Patientin ordentlich kommunizieren konnte, musste ich es so aussehen lassen, als wäre ich schwer beschäftigt. Ich spielte den Doktor: warf noch einmal einen Blick auf die nutzlose Anzeige. Runzelte leicht die Stirn. Machte mir eine leere Notiz auf dem Krankenblatt. Nickte weise. Stellte eine leere Druckspritze ein.


  Schaute nachdenklich. Ich zog die Routine durch und hoffte dabei, dass der Hsktskt nicht bemerkte, dass ich nur auf Zeit spielte. Ich mochte meinen Brustkorb ohne großes Loch darin.


  Als ich keine vorgetäuschten Aufgaben mehr zu erfüllen hatte, versuchte ich die Wunden des größeren Hsktskt zu versorgen, aber es schob mich weg und erlaubte mir nicht, es zu berühren. Na gut, dachte ich. Dann bleib' halt so.


  Ich nahm eine Probe aus dem Blutkreislauf der kleineren Fremdweltlerin und analysierte sie. Die Scannerergebnisse sagten mir nichts. Mit einer Menge ungeduldigem Tippen konnte ich die Medsyseinheit dazu bringen, eine Breitbanddiagnose aus den vorhandenen Daten zu extrapolieren.


  »Toxische Reaktion infolge von Unterkühlung«, bot die Anzeige schließlich an.


  »Dieser Haufen Schrott«  ich nickte in Richtung der Konsole  »sagt, dass die Patientin unterkühlt ist, T'Nliq.«


  Meine Schwester schnaubte durch ihre drei Nasenlöcher und machte damit klar, was sie davon hielt.


  Irgendwie mussten wir den Zustand der Patientin stabilisieren. Ich durchlief im Geiste die Fälle, die ich studiert hatte. Ich erinnerte mich an den Fall eines kaltblütigen Wesens, das nach einem Shuttleunfall wegen Unterkühlung behandelt wurde. Die Physiologie war ähnlich. Das Wesen mit dem Gewehr machte wieder harsche Bewegungen. Meine Zeit lief ab.


  Ich füllte eine Luftdruckspritze mit dem Adrenalinregulator, der in der Behandlung des anderen Patienten zum Einsatz gekommen war. Hoffentlich, dachte ich, während ich das Medikament verabreichte, würde das die Patientin nicht sofort töten.


  Meine Theorie stellte sich als richtig heraus. Binnen weniger Minuten wurden die Lebenszeichen ruhiger, und die Thermopakete hoben ihre Körpertemperatur rasch an. In diesem Moment fiel mir eine seltsame, sich ausbreitende Schwellung an ihrer unteren Abdomenöffnung auf. Ich erinnerte mich an etwas, das ich in einer alten medizinischen Zeitschrift über die evolutionären Aspekte hoch entwickelter reptilischer Lebensformen gelesen hatte. Eine vergleichende Studie hatte ergeben, dass einige von ihnen zur säugetierartigen Fortpflanzung fähig waren …


  »Steriles Feld, sofort'.«


  Sofort schlossen die Eindämmungsgeneratoren mich und die Patientin in eine undurchdringliche Blase ein. Leider schloss das T'Nliqinara und den anderen Hsktskt aus. Der Eindringling stürmte gegen die uns umgebende, glühende Wand an und wurde von einer schmerzvollen, bioelektrischen Entladung zurückgeworfen.


  Ich ignorierte ihn. Ich bemerkte kaum das vom Lufttauscher erzeugte Vakuum, als ich die unteren Gliedmaßen des Hsktskt mit Hautversiegelung einsprühte. Nachdem ich die Maske und die Handschuhe angelegt hatte, suchte ich nach der Öffnung, die es geben musste.


  Vorsichtig führte ich die Spitze zweier Finger in eine natürliche Öffnung zwischen den achteckigen, grünen Schuppen, knapp über ihren unteren Gliedern, ein und wurde prompt von ordentlichen, scharfen Zähnen gebissen. Ich zog meine Finger zurück und fluchte leise. Ich war jedoch zu einer unerschütterlichen Diagnose gelangt.


  Meine Patientin würde das, was mich gebissen hatte, auf die Welt bringen.


  In diesem Moment kam der Übersetzter von der MedVerwaltung an. Der kleine, gehetzt wirkende Humanoide war in solcher Eile, dass er den Krieger gar nicht bemerkte, der die Waffe auf seinen Schädel richtete.


  »Die Sprache, die der Patient verwendet, ist Hsktskt«, war sein erster Kommentar.


  »Das wissen wir. Was sagt sie?«, fragte ich mit schwindender Geduld.


  Während er die Fauchlaute übersetzte, bemerkte er endlich den anderen Hsktskt und die Waffe in dessen Händen. Ich erkannte, dass Terraner nicht die Einzigen waren, die vor Furcht erbleichten. Das quäkende Stottern des Dolmetschers drang durch das leise Rauschen der Eindämmungsbarriere. »Diese Frau wird jetzt ihre Jungen auf die Welt bringen.«


  Ich nickte und versuchte meine wachsende Verärgerung im Zaum zu halten. »Das habe ich auch schon rausgefunden. Warum war sie so unterkühlt?«


  Der kleine Humanoide gab die Frage weiter, und die kommende Mutter stieß ein jämmerliches Grollen aus.


  »Diese Frau verspricht ihrem Mann, dass er durch ihre Hände ein besonders grausames und langwieriges Ableben erleiden wird.«


  Der Übersetzer warf einen nervösen Blick auf den angehenden Vater.


  »Ich werde sie davon nicht abhalten«, sagte ich. »Aber das beantwortet meine Frage nicht.«


  Der größere Hsktskt wechselte die Waffe von einer Klaue in die andere, dann zischte er den verängstigten Übersetzer an.


  »Dieser Mann gibt darüber Auskunft, dass er seine undankbare Frau in den Kälteschlaf versetzen wollte, um ein vorzeitiges Hervorkommen der Jungen zu verhindern.«


  »Das erklärt seine Prellungen«, sagte ich. »Er hat versucht, sie in den Kühlschrank zu stecken, und sie hielt das für eine wirklich dumme Idee.«


  Der männliche Hsktskt funkelte mich an, als diese Worte übersetzt wurden. Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Weibchen zu und versuchte mitfühlend zu erscheinen. Es fiel schwer, weil meine Patientin mich ansah, als könnte sie sich nicht entscheiden, welches Ende sie zuerst anknabbern sollte.


  »Angehende Väter geraten immer im ungünstigsten Moment in Panik«, sagte ich wohlweislich. Und so wie die Sache stand, konnte es kaum noch schlimmer werden.


  »Weiß sie, wann es so weit ist?«


  Die Patientin stieß eine Reihe ungeduldiger Zischlaute aus.


  »Es bleiben nur noch Minuten. Sie sollten mindestens vier neugeborene Junge erwarten und sie nach dem Hervorkommen trennen.« Der kleine Humanoide hustete und wurde dann grün im Gesicht. »Wenn die Jungen nicht sofort von allen anderen Lebensformen getrennt werden, wird das Ergebnis … ein Blutbad sein.«


  Vom Regen in die Traufe.


  »T'Nliq, ich brauche ein halbes Dutzend Quarantäne-Krippen, mit Piastahl und Schutznetzen verstärkt.« Ich überprüfte die Geburtsöffnung sorgfältig; der Kopf des ersten Jungen war bereits zu sehen. Meine Patientin stieß hohe, klagende Laute aus. »In etwa einer Minute.« Ich deaktivierte das Eindämmungsfeld.


  Das Pulsgewehr erschien wieder in meinem Gesicht.


  »Dieser Mann will wissen, warum die Frau schreit«, sagte der, Übersetzer.


  »Es tut weh«, antwortete ich. Ich würde nicht zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, ob Schmerz bei einer Hsktskt-Geburt normal war.


  Das Hsktskt-Männchen antwortete wütend.


  »Dieser Mann glaubt, dass sie das Unwohlsein der Frau verursachen.« Die Stimme des Humanoiden war angespannt. »Er denkt …«


  »Schon gut.« Ich konnte erkennen, was der große, böse Bastard dachte, als er den Abzug des Gewehrs befingerte. Ich lehnte mich zu dem Hsktskt-Männchen hinüber und lächelte bösartig. »Sagen Sie ihm: Wenn er mich tötet, muss er die Jungen selbst auf die Welt holen.«


  Man sagte es ihm. Die Waffe wurde zurückgezogen. Langsam.


  T'Nliqinara hatte in der Zwischenzeit stillschweigend die benötigten Gegenstände angefordert. Sie wurden von zwei Pflegern gebracht, die wohlweislich vor der Türschwelle stehen blieben. Ich nickte der Schwester dankbar zu und wandte mich dann wieder meiner Patientin zu. Sie kreischte nun vor Schmerz. Der Spalt zwischen ihren Schuppen weitete sich und zog sich dann zurück, als der Kopf des Neugeborenen herausragte.


  »Los geht's.« Ich schob meine Fingerspitzen ein kleines Stück in die Öffnung und wiegte den Kopf vorsichtig hin und her. »T'Nliq, führen sie fortlaufend Scans ihrer Lebenszeichen durch.« Der Rest lag bei der Frau und ihren Instinkten. »Sagen Sie ihr, dass sie pressen soll … jetzt!«


  Das erste Junge kam abrupt auf die Welt und veranstaltete eine ziemliche Sauerei. Wie bei den meisten geschuppten Lebensformen war es eine Miniaturversion seiner Eltern. Es hatte außerdem einen Mund voller sehr gut entwickelter, scharfkantiger Zähne, die es bei seinem ersten Atemzug fletschte.


  »Hallo, Kleiner.« Ich lächelte auf den kleinen Hsktskt hinab, während ich die Nabelschnur durchtrennte, die es mit der Mutter verband. Es war ein Männchen. Er zischte wütend und zappelte, als T'Nliqinara den Schleim aus seinem Mund absaugte. »Genauso herzig wie dein Vater.«


  Ich legte das Neugeborene rasch in eine der Isolationskrippen. Ein scharfer Biss traf dabei mein Handgelenk, aber ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern, also wirbelte ich herum und half dem nächsten Nachkommen bei seinem Ausstieg.


  Die Geburt verlief durchgängig in dieser schnellen, gefährlichen Art. Die Neugeborenen waren bösartig und vom Moment der Geburt an aufs Töten aus. Ich wusste, dass es sich dabei um einen Überlebensinstinkt handelte, aber das machte den Job nicht einfacher. Ich holte drei weitere Junge aus der Geburtsöffnung, dann entstand eine Pause, als müsse meine Patientin ihre letzte Kraft zusammennehmen.


  Diese Anstrengung entlud sich in einem schrecklichen Schrei und dem Ausstoß des letzten Neugeborenen.


  Es war beinahe doppelt so groß wie die anderen. Seine ruhigen, butterblumenfarbenen Augen betrachteten mich nachdenklich, bevor der kleine Kopf nach vorne schoss. Meine Arme protestierten schmerzend, als ich es davon abhielt, mir die Kehle herauszureißen. Der kleine Schatz war auch noch sehr stark. T'Nliqinara riss das Biest gerade noch rechtzeitig zur Seite und stopfte das zuckende Bündel in eine der Krippen. Nach einem tiefen, stärkenden Atemzug drehte ich mich wieder zu der benommenen Frau um.


  »Herzlichen Glückwunsch.« Ich versuchte zu lächeln und machte mich daran, die Schweinerei aus Körperflüssigkeiten und Resten des Geburtssacks zu beseitigen. »Drei Jungen und zwei Mädchen.«


  In diesem Moment spürte ich den kalten Lauf des Gewehrs an meiner Schläfe, und Doktor mu Cheft kam herein.


  Für einen Eingeborenen war er klein, nur 2,30 Meter, und seine türkise Haut schuppte sich aufgrund der langen Perioden, die er außerhalb des Wassers verbrachte. Seine tiefliegenden Augen wandten sich den Krippen zu. Doktor mu Cheft bemerkte, ebenso wie der Übersetzer es getan hatte, im ersten Moment nicht, dass die stolzen Eltern gnadenlose Mörder waren oder dass der Daddy ein Gewehr gegen meinen Schädel drückte.


  »Doktor Grey Veil«, grüßte er mich fröhlich, während er die Neugeborenen anstrahlte. Die Rehydration musste erfolgreich verlaufen sein, vermutete ich. »Ah, eine Geburt. Wie erhebend. Wir haben hier in der Ambulanz selten ein so freudiges Erlebnis, nicht wahr?«


  »Nicht so eins«, sagte ich.


  Mu Cheft wollte in eine der Krippen fassen und den Kleinen tätscheln, aber T'Nliqinara bekam zum Glück seine Flosse vorher zu fassen und zog sie zurück, bevor es ihn Fleisch kostete. Beim Anblick der kleinen effektiven Zähne und der folgenden Erkenntnis, dass der stolze Vater eine Waffe auf mich gerichtet hielt, wurde er ernst.


  »Vielleicht nicht ganz so erhebend, wie ich gedacht habe«, sagte der Eingeborene von Zangia.


  »Daranthura.« Ich winkte mit den Händen in Richtung Mutter, um den Vater abzulenken, der mu Cheft ignorierte. »Verschwinden Sie von hier.« Mein Kollege ging langsam rückwärts aus dem Untersuchungszimmer.


  Daddy zischte mich erneut an.


  »Dieser Mann verlangt zu wissen, ob seine Brut gesund ist«, sagte der Dolmetscher.


  »Ja, das scheint sie zu sein.« Ich schaute den Hsktskt an der Waffe vorbei an. »Sagen Sie ihm, er soll das blöde Ding von meinem Kopf wegnehmen.«


  Der Dolmetscher lieferte eine diplomatische Übersetzung und gab die knappe Antwort des Hsktskt wieder, als der die Waffe senkte: »Dieser Mann weist sie an, die Behandlung schnell zu beenden.«


  »Das habe ich vor, mit oder ohne Gewehr.« Frisch gebackene Väter waren so ausrechenbar, dachte ich. Sobald die Aufregung überstanden war, fingen sie sofort wieder an zu prahlen.


  Das Hsktskt-Weibchen sagte etwas.


  Der Übersetzer lächelte: »Diese Frau will über ihre Jungen informiert werden.«


  Mithilfe des Dolmetschers gab ich den Zustand der Neugeborenen erneut wieder und bekam dafür einen harten Schlag auf die Schulter von ihr. Eine Geste der Dankbarkeit bei den Hsktskt. Es tat weh, aber ich brachte trotzdem ein Lächeln zustande.


  »Diese Frau möchte Ihre Hilfe anerkennen«, sagte der Übersetzer mir. »Ihr Name wird als Bezeichnung für die Dominante  die zuletzt Geborene  verwandt werden, um Sie zu ehren.«


  Das Männchen stieß einen Laut aus, der für mich ausgesprochen angeekelt klang.


  »Danke.« Ich entdeckte einen Schatten, der auf der gegenüberliegenden Mauer des Flurs entlangwanderte. »Ich glaube, wir müssen jetzt Wichtigeres besprechen.« Ich wandte mich an das Hsktskt-Männchen. »Du weißt, dass die Miliz eingetroffen ist.«


  Der Dolmetscher unterdrückte ein Aufstöhnen, bevor er die wütende Antwort übersetzte. »Dieser Mann deutet an, dass die Verteidigungskräfte dieser Kolonie seiner Aufmerksamkeit nicht wert sind.«


  »Wert oder nicht, wir sollten besser sicheres Geleit aushandeln, um Daddy hier vom Planeten zu bekommen.« Die großen Augen des Hsktskt verengten sich zu Schlitzen. »Überrascht?«, fragte ich, während ich meine postnatalen Scans beendete. »Ich will nur weitere Gewalttaten verhindern. Egal von welcher Seite.«


  »Dieser Mann willigt ein«, teilte mir der Übersetzer mit. »Die Frau und die Jungen werden ihn begleiten.«


  »Ich weiß nicht.« Ich betrachtete die erschöpfte Mutter und die fünf Krippen unbehaglich. »Sie hat eine Menge durchgemacht, und die Neugeborenen müssen sorgfältig untersucht werden.«


  


  


  Mein Ratschlag wurde natürlich ignoriert.


  Ich konnte es dem Hsktskt nicht zum Vorwurf machen, dass er seine Familie mitnehmen wollte. Die Sicherheitskräfte waren außer sich vor Wut, dass ihr Verteidigungsnetz so leicht durchbrochen werden konnte. Von den Gefühlen der anderen Patienten ganz zu schweigen, die terrorisiert und als Geisel genommen worden waren. Nein, es war besser, wenn die ganze Familie den Planeten schleunigst verließ.


  Danke für Ihren Besuch auf K-2, kommen Sie bitte nicht wieder.


  Die Miliz stimmte den Bedingungen, die ich im Namen des Hsktskt aushandelte, schnell zu. Alle wollten die Eindringlinge so schnell wie möglich loswerden, aus Angst, dass es eine Invasion der Fraktion provozieren würde, wenn man sie länger festhielt.


  T'Nliqinara, der Übersetzer und ich eskortierten die Hsktskt-Gruppe bis vor die Klinik. Wir hatten die Kleinen in eine Frachteinheit mit abgetrennten Behältern gesteckt, um zu verhindern, dass sie sich gegenseitig auffraßen. Die schwache Frau ging neben den Jungen, eine merkwürdige Zufriedenheit leuchtete aus ihren rauen Zügen.


  Der kleine, schwer bewaffnete Shuttle, mit dem die Hsktskt das Sicherheitsnetz durchbrochen hatten, stand direkt am Hintereingang der Öffentlichen Klinik. Das Hsktskt-Männchen hielt die Waffe auf uns gerichtet, während er rückwärts in den Shuttle stieg, und deckte so seine Familie mit seinem riesigen Körper.


  »Sind sie allein? Sind noch mehr von ihnen hier?«, wollte ein Mann der Miliz wissen, und ich zuckte mit den Schultern, während ich ihnen beim Besteigen ihres Schiffes zusah.


  »Ich hab keine Ahnung. Wollen Sie ihn fragen?« Ich wies auf den Mann, der an der Rampe stehen geblieben war und sich jetzt umdrehte, um mich erneut anzusehen. Er starrte mich einige lange Momente an, dann verschwand er im Inneren des Schiffes.


  »Gern geschehen«, sagte ich.


  Doktor Mayer erschien neben mir, während ich zusah, wie das Schiff seine Triebwerke startete und schnell im grünen Himmel verschwand.


  »Doktor Grey Veil.« Seine gewitzten Augen spiegelten die übliche, intensive Abneigung und einen neuen Schimmer von Wut wider. Er würde mir nicht auf den Rücken schlagen und mir für meine gute Arbeit danken, das war offensichtlich. »Kommen Sie mit.«


  Ich hätte es vorgezogen, einen weiteren Wurf von Hsktskt-Killerbabys auf die Welt zu holen.


  Der Chef besaß ein kleines, steriles Büro im Trakt der MedVerwaltung der Klinik. Ich nahm vor seinem Schreibtisch Platz und unterdrückte das Bedürfnis, mich zu verteidigen, bevor er auch nur etwas gesagt hatte. Ich würde nicht lange darauf warten müssen.


  »Ich möchte genau wissen, was passiert ist.«


  Ich berichtete ihm die Einzelheiten des Vorfalls so, wie ich sie auch in der Krankenakte verzeichnet hätte. Nachdem ich geendet hatte, brauchte er nur zehn Sekunden, um auf mich loszugehen.


  »Was haben Sie sich dabei gedacht?«


  »Ich habe einen Patienten versorgt«, sagte ich. »Unter gefährlichen Umständen.«


  »Sie haben beide als Hsktskt-Attentäter erkannt, nicht wahr?«


  »Ich habe eine Frau im letzten Stadium der Wehen erkannt. Das Männchen hat uns nur bedroht, um sicherzustellen, dass sie ordnungsgemäß behandelt wird.«


  Er stieß einen angewiderten Laut aus. »Ich verlange einen vollständigen Bericht über die Angelegenheit vor Ihrer nächsten Schicht, Doktor.« Ich nickte. »Den Berichten der Miliz zufolge wurde niemand während des Angriffs verletzt.«


  Ich würde ihm meine blauen Flecken ganz sicher nicht zeigen. »Es war kein Angriff.«


  »Sie sollten dem Gott danken, zu dem sie beten, dass es keiner war, Doktor.«


  »Ich bin erleichtert, dass niemand verletzt wurde«, sagte ich. »Meine Handlungen zielten darauf ab, dass niemand verletzt wird, Doktor Mayer.«


  »Glauben Sie das wirklich?« Er hob die Augenbrauen. »Ihre leichtsinnigen Aktionen haben heute das Leben des Personals und der Patienten der Öffentlichen Klinik und aller Einwohner dieser Kolonie in Gefahr gebracht.« Er stützte sich mit den Händen auf der Kante seines leeren Schreibtisches ab, und mir fiel auf, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Mannomann, war der wütend. »Die Sicherheit der Kolonie wird eine umfassende Untersuchung Ihrer Rolle bei diesem Zwischenfall durchführen. Dabei werden die anerkannten Statuten der Gesetzgebung angewandt.« Der Chef musste nicht betonen, dass dies auf seine Anregung hin passieren würde. »Sie haben heute zu viele Leben aufs Spiel gesetzt, Doktor.«


  »Was hätte ich sonst tun sollen?«


  »Sie hatten genug Möglichkeiten, beide Terroristen außer Gefecht zu setzen. Sogar ein MedTech-Student weiß, dass man eine Druckspritze auch als Waffe einsetzen kann.«


  Ich dachte daran, wie oft ich heute hätte getötet werden können und was Doktor William »der Allmächtige« Mayer an meiner Stelle getan hätte. Ich wandte den Blick von meinem Boss ab und sah ein kleines, altmodisches, holografisches Dokument an der Wand hängen.


  »Ich werde diejenige Art der Behandlung anwenden, die ich nach meinem Wissen und Können als die beste für meine Patienten erachte, und wende mich ab von allem, was schädlich oder nachteilig ist; ich werde keine tödliche Arznei verabreichen, wenn jemand es verlangt, noch solches anraten«, las ich laut vor.


  Die Augen des Personalchefs zuckten zu seiner Kopie des hippokratischen Eids, dem Schwur, den alle terranischen Ärzte ablegten. Seine Lippen wurden weiß.


  »Entschuldigen Sie mich, Doktor Mayer.« Ich stand auf und verließ sein Büro. Und stieß prompt gegen Duncan Reever.


  Es war, nun ja, aufwühlend. Ich stieß einen spitzen Schrei aus und sprang zurück. Er nahm meine Reaktion mit einer gehobenen Augenbraue zur Kenntnis.


  »Doktor Grey Veil«, grüßte er mich und seine Stimme war emotionslos. Ich drückte mich an ihm vorbei und marschierte den Korridor hinab. »Doktor?«


  Ich hatte nicht erwartet, dass er mir folgen würde, als ich durch den Haupteingang hinaustrat. Die Dämmerung verdunkelte sich von Olivgrün zu Smaragdgrün, und der Mondring glühte wie eine lose Perlenkette. Ich blieb stehen, schaute über meine Schulter und stieß einen erzürnten Laut aus. Für einen Telepathen war Reever ausgesprochen schwer von Begriff.


  »Was wollen sie, Oberster Linguist Reever?«


  »Ich werde Sie begleiten«, sagte er. Als wäre dies eine Ehre für mich.


  »Ich gehe nirgendwohin«, sagte ich und ging weiter. Er blieb neben mir, bis ich das letzte bisschen Geduld verlor. Ich hielt an, wandte mich dem unergründlichen Blick zu und schaffte es, gerade eben, nicht zu schreien. »Reever, verschwinden Sie!«


  »Sie laufen in Kreisen um die Öffentliche Klinik herum«, befand er für nötig zu erwähnen.


  »Ich weiß.«


  »Sie sind wütend.«


  »Na das ist doch mal eine scharfsinnige Beobachtung.« Ich wischte mir eine Hand voll dunkler Haare aus dem Gesicht. »Sonst noch was?«


  »Einer meiner Untergebenen war während Ihrer Behandlung der Hsktskt-Plünderer anwesend«, sagte er.


  »Ja, sicher.« Ich hatte den Übersetzer ganz vergessen und schämte mich jetzt etwas über meinen Ausbruch. »Er war wunderbar.«


  »Das freut mich zu hören.«


  »Mehr als wunderbar. Um ehrlich zu sein, der Erfolg gründet sich zu einem großen Teil auf seine hervorragenden Fähigkeiten und seine Leistung unter schwierigen Umständen. Sie sollten ihm dafür eine Gehaltserhöhung geben.« So, ich hatte die entsprechenden Kommentare abgegeben. Damit würde er sich zufrieden geben müssen.


  Er tat es nicht. »Man hat mir mitgeteilt, dass das Hsktskt-Weibchen das dominante Neugeborene nach Ihnen benannt hat.«


  »Und?«


  »Das ist eine große Ehre.«


  »Ehre?« Ich war baff. »Glauben Sie mir, Oberster Linguist, ich habe sie nicht darum gebeten, ihr Kind nach mir zu benennen.«


  »In terranischen Begriffen könnte man so eine Auszeichnung am ehesten mit der Position einer Taufpatin gleichsetzen, Doktor.«


  Ich tippte mit dem Fuß auf den Boden. »Ich weiß immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen. Sofern Sie überhaupt auf irgendwas hinauswollen.«


  »Dass das Neugeborene Ihren Namen trägt, stellt praktisch sicher, dass Sie niemals als Hsktskt-Sklavin gefangen genommen werden.«


  Was wollte er da andeuten? Dass ich … »Um Himmels willen, Reever, ich hatte in dieser Situation keine Wahl!«


  »Hatten Sie nicht?«, fragte er. »Sie haben fünf weitere Hsktskt-Killer zur Welt gebracht.«


  Erst Mayer, jetzt das. »Ich habe eine Frau in den Wehen behandelt«, erklärte ich ihm. »Unter extremer Nötigung, wie ich hinzufügen möchte, aber das spielt keine Rolle.«


  »Tut es nicht?«


  »Nein, Reever, tut es nicht.« Ich ließ mich darauf ein. »Ich hätte sie auf jeden Fall behandelt. Bedrohung hin oder her. Selbst wenn die Kolonie angegriffen worden wäre. Sogar wenn ihr Gefährte die anderen umgebracht hätte.« Ich stellte sicher, dass ich seine volle Aufmerksamkeit hatte; unsere Blicke fraßen sich ineinander, mein Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. »Mit meinem letzten Atemzug hätte ich diese fünf Hsktskt-Mörder auf die Welt geholt.«


  Der Oberste Linguist nickte, als wäre er zufrieden. Er hob seine Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über mein zerzaustes Haar. Die Geste verblüffte mich. »Sie würden bis zum Schluss unbeugsam bleiben.«


  »Lassen Sie mich allein, Reever.«


  Ich stapfte davon und war erleichtert, dass er mir nicht folgte. Ich brauchte einige Augenblicke, um mich wieder zu beruhigen, und erst dann tauchte eine auffällige Unstimmigkeit aus meinen verwirrten Gedanken auf. Etwas, das die Oberschwester während der Geburt der Hsktskt-Nachkommen gesagt hatte.


  »weiß viel über sie«, hatte T'Nliqinara gesagt. Wie konnte also Duncan Reever dies alles über ihre »Patentanten« wissen?


  Zweiter Teil


  


  


  Anwendung


  


  


  6 Tauschhändler


  


  Die Sicherheit der Kolonie untersuchte den Vorfall mit den beiden Hsktskt-Eindringlingen. Eingehend. Einen ganzen Tag lang hatte ich das Gefühl, dass jeder Sicherheitsmann versuchte, mich dranzukriegen. Nach all dem stellte man offiziell fest, dass man mich nicht wegen einer Rechtsverletzung anklagen konnte.


  Mein Freispruch änderte die öffentliche Meinung der Polizei- und Verteidigungsbeamten mir gegenüber nicht. Und die bestand darin, dass meine Handlungen während der Behandlung des Hsktskt-Weibchens leichtsinnig gewesen waren.


  »Doktor, medizinisches Personal ist nicht für eine Geiselnahme ausgebildet«, fühlte sich ein ranghoher Milizbeamter genötigt zu sagen. »Sie hätten die Entscheidungen dem vor Ort befindlichen Unterhändler überlassen sollen.«


  »Ich bin in Krisenbewältigung ausgebildet«, sagte ich und legte deutliche Schärfe in meine Stimme.


  »Ich möchte Ihnen einen Rat geben, der Leben retten kann«, erdreistete sich der Mann zu sagen. »Wenn Sie das nächste Mal einer Bedrohung durch Terroristen gegenüberstehen, benachrichtigen Sie zu allererst die Miliz. Und dann halten Sie sich ganz genau an ihre Anweisungen.«


  Ana Hansen, die mich als persönliche Beraterin begleitet hatte, zog mich in diesem Moment mit aller Kraft Richtung Tür.


  »Vielen Dank, bitte entschuldigen Sie uns jetzt«, sagte Ana, während sie mich praktisch aus dem Büro zerrte. Nachdem wir das Gebäude der Sicherheit verlassen hatten, ließ sie mich los und atmete erleichtert aus.


  »Ich hätte ihn nicht geschlagen«, sagte ich und rieb mir die Stelle, die sie so unsanft ergriffen hatte. »Nicht sehr hart, zumindest.«


  »Weißt du, Cherijo, für eine Ärztin hast du ein erstaunliches Temperament.«


  »Unter normalen Umständen bin ich sehr ruhig«, sagte ich. »Es kommt nur in bestimmten Situationen zum Vorschein  beispielsweise, wenn man mir kriminelle Fahrlässigkeit vorwirft. Was glaubt dieser Idiot, wer er ist? Ich habe nur meine Arbeit getan!«


  »Ich glaube, dass du in einer sehr gefährlichen Situation dein Bestes gegeben hast«, sagte Ana. »Mehr kann man nicht von dir verlangen.«


  »Diesem dickköpfigen Kretin zufolge schon …«


  »Der es sicher nicht zu schätzen gewusst hätte, wenn du Zweifel an der Legitimität seiner Geburt aufgeworfen hättest. Oder von deiner schmerzhaft geringen Einschätzung seiner Intelligenz zu erfahren. Oder den anatomisch exakten Ort zu erfahren, wo er sich deiner Meinung nach seinen Rat hinstecken könnte«, sagte Ana.


  »Ich dachte, du könntest nur Bruchstücke auffangen?«, sagte ich, und endlich gab sie ihrem Drang zu lachen nach.


  »Meine Liebe, eine anorganische Felsformation hätte erkennen können, was du während seines Vortrages dachtest.«


  Auf unserem Weg trafen wir Paul Dalton, einen der terranischen Ingenieure aus meiner Unterkunft. Mittlerweile hatte ich einige meiner Nachbarn kennen gelernt, aber versetzte Arbeitsschichten hatten bisher eine weitergehende Freundschaft verhindert. Paul war, wie ich feststellte, in Begleitung von jemandem, den ich noch nie gesehen hatte.


  »Freunde von dir?«, fragte Ana und folgte meinem Blick.


  »Der Terraner wohnt auf dem gleichen Flur wie ich. Den großen Blauen kenne ich nicht.«


  Der unbekannte Humanoide trug einen Pilotenanzug. Er war ein starker, muskulöser Mann mit sehr ungewöhnlicher, saphirfarbener Haut. Gerades, zobelartiges Haar bildete glänzende Flügel um seine ausgeprägten Gesichtszüge. Seine Augen waren durchgängig Weiß, hinter der matten Hornhaut war keine Iris oder Pupille zu erkennen. Doch so, wie er mich ansah, konnte er nicht blind sein. Ich versuchte, nicht zurückzustarren.


  Paul grüßte mich. »Hey, Doc!« Mit seinem unspektakulären Teint und der durchschnittlichen Figur wirkte der terranische Ingenieur auf den ersten Blick unscheinbar. Bis er seinen Mund öffnete, denn Paul hatte einen großartigen Sinn für Humor und war so beliebt bei den Nachbarn, dass ich mich manchmal fragte, ob er wirklich Terraner war.


  »Ich denke, du wirst gleich herausfinden, wer er ist.«


  Ich schaute zu Ana, die offensichtliche Zufriedenheit ausstrahlte. Sie hatte mich in letzter Zeit bearbeitet, dass ich meine Freizeit damit verbringen sollte, »mich wohl zu fühlen«. Bevor ich sie daran hindern konnte, klopfte sie mir auf die Schulter und wandte sich zum Gehen.


  »Ich muss gehen, es wartet einiges an liegen gebliebener Arbeit in meinem Büro.«


  »Ana …«


  Sie drehte sich um und schenkte mir eines ihrer eleganten, kleinen Winken, die ich nicht nachahmen könnte, auch wenn ich jahrelang übte. »Wir sehen uns dann später.«


  »Vergiss das wieder«, erklärte ich ihr, während ich den Saum meines Arztkittels gerade zog. »Jetzt gleich.«


  »Wer hat gesagt, dass ich irgendetwas denke?«


  Sie konnte mich nicht an der Nase herumführen. »Ich habe zu viel zu tun.«


  »Meine Liebe, niemand kann zu viel zu tun haben, wenn es um einen Mann geht, der so aussieht!« Sie lächelte in Richtung der sich nähernden Männer und ging dann zu ihrem Gleiter. Eine tolle Freundin war das  mich so allein zu lassen!


  Ich redete mir ein, dass ich nur lang genug stehen bleiben würde, um Grüße auszutauschen und meine Neugier hinsichtlich der Identität des blauhäutigen Piloten zu stillen.


  »Na, ein langer Tag voller Heilungen?«, fragte Paul.


  »Heute nicht.« Ich zog eine Grimasse, dann neckte ich ihn. »Vor ein paar Tagen hatte ich aber einen interessanten Fall. Ein Terraner mit einem entzündeten Larynx. Hat mich an dich erinnert.«


  »Ich liebe es, wenn du Ärztisch mit mir redest«, sagte Paul mit gespieltem Begehren. »Du musst mir all die guten Wörter beibringen.«


  »Ich habe zu viel Zeit damit verbracht, strukturelle Ingenieurstechnik zu studieren«, sagte ich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich will deinen Job.«


  Das entlockte Pauls Begleiter ein sanftes Kichern. Ich schaute zu ihm auf und zerrte mir dabei einige Nackenmuskeln.


  »Hallo. Ich bin Cherijo Grey Veil.« Ich streckte meine Hand aus, die Handfläche nach oben, denn ich hatte erfahren, dass dies die unverfänglichste Freundschaftsgeste war, von allen Spezies auf K-2 anerkannt. Sie wurde von einer großen, sechsfingrigen Hand verschluckt. Sein Handschlag war fest, aber vorsichtig.


  »Kao Torin«, sagte er, mit einer tiefen und wohl klingenden Stimme. Er macht eine formelle Geste mit seiner anderen Hand, die eine Art Begleitgruß sein musste. Der große Pilot hatte meine heimliche Neugier wohl bemerkt, denn er fügte hinzu: »Von Joren, im Varallan-Quadranten.«


  »Bei der musst du vorsichtig sein, Kao«, sagte Paul. »Die wird deine Krankenakte verlangen, wenn du es zulässt.«


  »Ich bin immer noch damit beschäftigt, mich über die Unregelmäßigkeiten in deiner kundig zu machen, Paul«, sagte ich und lächelte dann zu dem Piloten hinauf. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen.«


  »Hast du jetzt frei?«, fragte Kao, und ich nickte. »Würdest du uns bei einem Nahrungsintervall begleiten?«


  Paul stöhnte und schaute in Richtung obere Atmosphäre. »Ich kann ihn nirgendwohin mitnehmen«, sagte er. Als er meine gehobenen Augenbrauen sah, fing er an zu lachen, und Kao Torin zeigte den Gesichtsausdruck eines seit langem Leidenden. »Dieser Fliegerbursche«, sagte mein Nachbar, »hat mehr Herzen im Pmoc-Quadranten gebrochen als ich.«


  »Ihr habt Glück«, sagte ich und lächelte Kao an. »Ich bin Chirurg, ich kann sie reparieren.«


  Beide Männer lachten, und wir beschlossen, gemeinsam zum Handelszentrum zu gehen und im Cafe Lisette zu Mittag zu essen. In den letzten Wochen hatte ich bei Lisette langsam, aber sicher Fortschritte gemacht, indem ich regelmäßig bei ihr eingekehrt war. Als wir ankamen, grüßte sie mich mit einer Art distanziertem Wohlwollen.


  Genau wie Jenner biederte sie sich nicht an. Man musste das nicht mögen, aber man musste es respektieren.


  Bei Gläsern voll duftendem, echtem Wein  in den umliegenden Weinbergen von K-2 angebaut  und großen Schüsseln voll Lisettes köstlicher Variante von Coq au vin unterhielten wir uns. Die Diskussion drehte sich um ein bei Kolonisten beliebtes Thema: Was vermisste man von der Heimatwelt?


  »Ein echtes Beefsteak«, sagte Paul. »Mit Barbecue-Sauce und geräucherten Hülsenfrüchten.«


  »Ich würde alles, was ich habe, gegen eine Badewanne voller Vanilleeis, ein Fass mit heißem Buttertoffee und einen Löffel tauschen«, sagte ich mit einem wehmütigen Seufzen. »Und du, Kao Torin?«


  »Es gibt etwas, das ich vermisse«, sagte er und betrachtete seinen Kelch mit dem roten Wein nachdenklich. »Das Morgenbrot meiner ClanMutter. In meiner Jugend habe ich ihr Händchen für Backwaren nicht zu schätzen gewusst.«


  Auf mein Drängen hin erzählte er mehr von seiner Heimatwelt. Joren lag tausende Lichtjahre weit weg, im entfernten Vallaran-Quadranten. Ich hatte von dem System oder dem Quadranten noch nie gehört und von dem Planeten erst recht nicht. Kaos Volk hatte sich von, wie er sagte, nomadischen Kriegerclans in eine technisch fortgeschrittene Rasse unersättlicher Erforscher entwickelt.


  »Meine Rasse liebt das Erforschen. Jorenianer sind überall in diesem und vielen anderen Sektoren verstreut.« Er macht eine weitere seltsame Handgeste, und ich fragte mich, ob die Kommunikation der Jorenianer teilweise über Körpersprache funktionierte. Nicht einmal Ana konnte etwas so fließend Harmonisches zustande bringen. »Mein HausClan bereist die Randsysteme, wo es noch so viel Unbekanntes gibt.«


  »Du musst die Herausforderung genießen«, sagte ich. »Sind die meisten Mitglieder deines Volkes Entdecker oder Piloten?«


  »Piloten, Kursberechner  wir bevorzugen die Positionen am Steuer. Wir besitzen einen natürlichen Sinn für Navigation, der nützlich ist, wenn die Instrumente ausfallen.«


  »Bieten Jorenianer ihre Dienste gegen Bezahlung an?«


  »Nein, wir besitzen unsere eigenen Schiffe. Wir bieten unsere Dienste als Teil der …« Er suchte ein Wort und fragte schließlich: »Kontaktaufnahme mit anderen Völkern?« Ich lächelte und nickte.


  »Das kann genauso anregend sein wie das Erforschen.« Kao betrachtete meinen Kittel nachdenklich.


  Ich schaute ebenfalls an mir herunter. »Habe ich mich bekleckert?«


  »Du trägst die Farben meines HausClans.« Er erzählte kurz von der Art, wie die Jorenianer ihre Familienverhältnisse, ihren Rang und ihren Beruf über ein komplexes Farbsystem unterschieden.


  »Dein HausClan  deine Leute  sind geborene Heiler?«


  Ich runzelte bei dem Gedanken an meinen Vater kurz die Stirn.


  »Einige sind es, aber es benötigt eine jahrelange Ausbildung, bevor man auf Terra als Arzt qualifiziert ist. Auf die gleiche Weise, wie Paul studieren musste, um Ingenieur zu werden.«


  Kao warf Paul einen sardonischen Blick zu. »Paul behauptet, er hätte niemals studieren müssen.« Er fuhr mit einigen amüsanten Anekdoten über Paul fort, als dieser gerade erst nach K-2 umgesiedelt war, und Paul revanchierte sich mit einigen Storys über Kaos Abenteuer.


  »Frieden!« Ich warf meine Arme in die Luft und lachte. »Seid ihr zwei sicher, dass ihr wirklich Freunde seid?«


  Kao nickte ernst, während Paul lachte.


  »Doc, es würde mir nicht im Traum einfallen, es mir mit ihm zu verscherzen«, sagte der Ingenieur. »Jorenianische Krieger sind dafür berüchtigt, ihre Feinde zu verfolgen, bis zum Ende der Galaxis, wenn nötig. Ich werde dir nicht mal sagen, was die mit ihnen machen, wenn sie sie eingefangen haben.«


  Das hörte ich nicht gern. »Dein Volk führt immer noch Offensivkriege, Pilot Torin?«


  »Nein, Heilerin. Die meisten Mitglieder meines Volkes werden zu Kriegern ausgebildet, aber nur, um die HausClans zu verteidigen. Wir sind eine sehr friedvolle Spezies.«


  »Lass dich von ihm nicht hinters Licht führen, Doc«, sagte Paul. »Sie sind nur deshalb so friedvoll, weil nur ein Verrückter sich mit einem Jorenianer anlegen würde.«


  »Das ist das Recht des …«, setzte Kao an, bis ihm auffiel, dass er nur aufgezogen wurde. »Mein Freund erinnert mich immer wieder daran, dass ich meine Kenntnisse über verbales Geplänkel erweitern muss.«


  »Bleib in meiner Nähe«, sagte Paul. »Ich bin eine verbriefte Autorität.«


  Wir beendeten unsere Mahlzeit wenig später, und ich verspürte aufrichtiges Bedauern, als ich mich verabschieden musste. Erneut umfasste die große blaue Hand die meine freundlich, der dunkle Kopf neigte sich vor, sodass Kaos Worte nur an meine Ohren drangen.


  »Danke, dass du mich davor bewahrt hast, Pauls IngTech-Geschichten zum fünfzehnten Mal zu hören«, sagte der Pilot. Sein Handschlag verwandelte sich leicht und wurde beinahe zu einem Streicheln. »Ich würde dich gerne wiedersehen, Heilerin Grey Veil.«


  Wenn man sein ganzes Leben mit der Nase in medizinischen Büchern verbringt, vergisst man, wie andere Menschen einen sehen. Offensichtlich sah er in mir eine attraktive Frau.


  »Vielleicht könnten wir eine weitere Mahlzeit gemeinsam einnehmen  allein?«, fragte Kao. Ich konnte jetzt erkennen, woher sein Ruf rührte. Indem ich einatmete.


  »Wenn du mich in meiner Freizeit erwischst«, sagte ich grinsend. »Viel Glück«, fügte ich nicht hinzu; das wäre unhöflich gewesen. Ich wollte mir auch keine falschen Hoffnungen machen. »Bis dann, Kao Torin.«


  Ein langsames Lächeln bewegte die Haut um seine Augen. »Gehe in Schönheit«, sagte er.


  Ich ging, definitiv benommen, nach Hause.


  


  


  Als ich den Flur herunterkam, stand Lor-Etselock vor meinem Quartier. Er schwitzte trotz der hervorragenden Klimakontrolle, und sein rundliches Gesicht sah vor lauter Aufregung beinahe schmächtig aus. Er kam auf mich zu, sobald er mich sah.


  »DoktorestutmirLeidichkonnteihnendenEintrittnichtverweh-ren«, sagte er, und ich runzelte die Stirn, während ich versuchte, seinem unverständlichen Geplapper zu folgen.


  »Es tut Ihnen Leid, dass sie … was?« Ich hob die Hand, als er den Mund öffnete. »Bitte, Lor, langsam! Meine TE lässt mir sonst das Trommelfell platzen.«


  »VerzeihenSiemir.« Er atmete tief durch. »DieTauschhändler sindzum Einschätzen gekommen. In IhrerUnterkunft.«


  Die berüchtigten Tauschhändler? In meinem Quartier? Um was einzuschätzen?


  Die Tür zu meiner Unterkunft stand einen Spalt offen; ich ging an dem verängstigten Hausmeister vorbei und schob das Paneel zur Seite. Im Inneren des Raumes durchsuchte eine kleine Gruppe Fremdweltler methodisch mein persönliches Eigentum. Ich hörte ein gedämpftes, wütendes Jaulen und ging hinein.


  »Was zum …«


  Mein Erscheinen machte bei den Schuldigen keinen Eindruck. Sie trugen alle die gleiche graue Kleidung, die ihre Gestalt verbarg. Verkürzte Kapuzen verdeckten etwas, das wie viereckige, verlängerte Schädel aussah. Jenner sauste an mir vorbei und schlitterte unter meine Schlafplattform.


  »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  Einer aus der Gruppe drehte sich zu mir um, als er meine Stimme hörte.


  »Die Einschätzung ist beinahe vollendet.«


  »Hey!« Ich folgte ihm, als er sich entfernte, und klopfte ihm auf die Schulter. Als er sich umdrehte, tat es mir fast Leid. Aus dem Schatten der Kapuze verzogen sich skelettartige Züge unter einer aschfahlen Haut zur Parodie eines Lächelns. Ich hatte attraktivere Leichen gesehen. Ein moderiger, feuchter Geruch ging von den raschelnden Roben aus. Ich hatte auch schon Leichen gehabt, die besser gerochen hatten.


  Er sagte nur: »Bereithalten.«


  »Was macht ihr Leute hier? Warum begrabscht ihr mein Eigentum?« Ich stieß das Wesen erneut an, das mich bereits wieder ignorierte. »Du  erklär dich!«


  »Doktorichkannesihnenerklären …« Lor war mir ins Innere gefolgt und legte nun eine feuchte Hand auf meinen Arm. Ich schüttelte sie ab.


  »Nein, Lor, der hier wird mir das erklären, nicht wahr?« Ich lehnte mich vor und entriss ihm ein Kleidungsstück, das er befingerte. Erschrocken zuckte er zurück. Als wäre ich hier das Problem.


  Die anderen  ich zählte insgesamt fünf  bildeten eilig einen Kreis um uns.


  »Die Einschätzung wurde beendet.« Der zum Sprecher ernannte klang selbstgefällig. »Tauschen?«


  »Was tauschen?«


  »Siewollen mitlhnen handelnDoktor«, sagte Lor. »Umdas, was-Siemit indieKolonie gebrachthaben.«


  »Sie wollen mit mir handeln?.«, fragte ich ungläubig. Ich betrachtete die sechs Gesichter. »Wartet ihr Leute nicht, bis man euch einlädt?«


  »Tauschhändler warten nicht.«


  »Wie wäre es mit einem Termin?«


  »Tauschhändler machen keine Termine.«


  Ich entschloss, dass es an der Zeit war, herauszufinden, ob Tauschhändler wussten, wie man verschwand. Ich wies auf die Tür. »Ich will nicht mit euch handeln. Bitte, geht.«


  »Einschätzung hat minimalen Wert ergeben«, sagte der Sprecher der Tauschhändler. »Eine Auswahl an Kleidung, medizinische Güter, lebendes Haustier. Handel nur für alles zusammen.«


  Ich war der Meinung, dass man mich beleidigen wollte. »Verschwindet, sofort.«


  »Doktor Cherijo Grey Veil, minimale Einschätzung.«


  Als wenn mich das scheren würde. »Okay, ich will eure Namen. Auf der Stelle!«


  »Tauschhändler.«


  »Eure Namen lauten Tauschhändler?«


  Lor entschloss sich erneut einzugreifen. Seine plumpe Hand zitterte an meinem Arm. »Siebenutzen keineNamenDoktor. Istgegen ihreRegeln.«


  »Lor, halt dich hier raus.« Ich betrachtete die Gruppe erneut und sprach langsam und deutlich, damit sie später nicht behaupten konnten, alles wäre ein schreckliches Missverständnis gewesen. »Ich sage euch zum letzten Mal: Verlasst diese Räumlichkeiten auf der Stelle!«


  »Tauschhändler bleiben, vollenden Handel.«


  Ich hatte es nicht nötig, meine Privatsphäre einer Horde von schmutzigen, kleinen Opportunisten zu opfern, die ihre Credits durch Einschüchterung verdienen wollten. Nein, Sir. Ich wirbelte herum und ging zu meinem Bildschirm. »Hauptquartier der Verwaltung, Büro von Ana Hansen.«


  Anas Gesicht erschien umgehend.


  »Cherijo, was …«


  »Ana, hier steht eine Gruppe von sechs Wesen in meinem Quartier, die sich Tauschhändler nennen. Sie haben sich illegal Zugang verschafft und mein Eigentum durchwühlt. Sie verlangen nun, dass ich meine Besitztümer eintausche oder verkaufe.«


  »O nein.«


  Ich war noch nicht fertig. »Ich habe sie mehrfach aufgefordert zu gehen. Sie weigern sich. Schick bitte einige Milizionäre herüber. Und reiche doch bitte auch eine Anzeige wegen Rechtsverletzung für mich ein, wenn du schon dabei bist.«


  Lor wurde beinahe ohnmächtig.


  Die Tauschhändler berieten sich, während Ana mir empfahl, an Ort und Stelle zu bleiben und so wenig wie möglich zu sagen. Binnen zwei Minuten stand die Miliz im Türrahmen. Der Sprecher der grau verhüllten Fremdweltler wandte sich wieder mir zu.


  »Tauschhandel ist keine Rechtsverletzung«, sagte er.


  »Aber ohne meine ausdrückliche Einladung oder Zustimmung in meine Privaträume einzudringen, ist eine. Lies Abschnitt sieben, Paragraf vierzehn, Zeile drei bis acht.« Ich nickte den Milizbeamten zu. »Bitte entfernen Sie sie jetzt.«


  Die Tauschhändler traten gemeinsam vor, als ihr Sprecher sagte: »Einschätzung könnte zu gering gewesen sein.«


  »Eine Einschätzung ist nicht erwünscht«, sagte ich. Die Milizionäre warfen sich nervöse Blicke zu. »Haben Sie ein Problem mit meiner Beschwerde?«


  »Nein, Doktor.«


  »Also, dann schaffen Sie sie bitte raus. Sofort.«


  Der Sprecher machte einen letzten Versuch, mich zu überzeugen. »Erhebliche Einschätzung für einen Gegenstand, lebendes Haustier. Wir werden angemessen handeln.«


  »Raus!«, schrie ich.


  Sie verließen den Raum schweigend, während Lor etwas vor sich hin schnatterte und dann hinterherlief. Die Milizbeamten schauten mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Hochachtung an.


  »Was?«, wollte ich wissen.


  »Nun ja, Doktor«, sagte einer von ihnen. »Es sind immerhin Tauschhändler.«


  »Und was soll das nun wieder heißen?« Ich warf meine Hände in die Luft. »Dass sie einen Freifahrtschein dafür haben, meine Sachen zu durchwühlen? Dass sie einfach hier hereinkommen können und …«


  In diesem Moment kam Ana durch die Tür herein.


  »Oh, meine Liebe«, sagte sie, als sie die Unordnung betrachtete. »Es gab ein großes Missverständnis.«


  »Das hast du klar erkannt«, sagte ich. »Für wen halten sich diese Tauschhändler? Sie haben sich hier Zugang verschafft …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Lor hat sie hereingelassen.«


  »Was?«


  »Sie haben aufgrund eines verzeichneten Handelsangebots gehandelt. Die Gilde unterrichtete mich darüber, kurz nachdem deine Nachricht eingegangen war.«


  »Ein Handels was? Wovon redest du?«


  Anas Schultern zitterten verräterisch, als sie sich räusperte und mich dann ansah. »Ein Handelsangebot. Die Tauschhändler haben ein umfassendes und sehr kompliziertes Kommunikationssystem in der Kolonie errichtet.«


  »Erklär's mir mit maximal zweisilbigen Worten, Ana.«


  Sie presste ihre Lippen zusammen, dann fuhr sie fort: »Ich glaube, du hast gesagt, dass du alles, was du besitzt, gegen etwas Eis, Buttertoffee und einen Löffel tauschen würdest?«


  


  


  Ich erzählte K-Cipok, der Oberschwester vom Dienst, am nächsten Tag von dem bizarren Vorfall, und sie bestätigte die Dinge, die Ana Hansen mir über die unangenehmen Machenschaften der Tauschhändler berichtet hatte.


  »Und sie fallen einfach so über die Leute her?«, fragte ich.


  »Ich bin überrascht, dass sie keine Beschwerde beim Rat eingelegt haben«, sagte K-Cipok. »Sie mögen es nicht, wenn man ablehnt, schon gar nicht bereits beim ersten Gebot.«


  »Das sind ganz klar Fanatiker«, sagte ich in Erinnerung an ihr engstirniges Verhalten.


  Sie gab einen nichts sagenden Laut von sich. »Aus Ihrer Perspektive. Einige Kulturen halten das Beschaffen von Handelsgütern für so wichtig wie ihr Terraner, sagen wir mal, eure täglichen Reinigungsrituale.«


  »Aber all das nur aufgrund meiner Bemerkung anzustellen …« Ich versuchte ihr zu erklären, warum mich das verärgert hatte. »Es war nur so eine Redensart. Sie wissen schon, Wunschdenken.«


  K-Cipok stieß einen tiefen, rumpelnden Ton aus, der so sehr einem Rindermuhen ähnelte, dass ich ein Kichern unterdrücken musste. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht mehr laut denken, Doktor.«


  Die Aufnahme schickte den nächsten Fall nach hinten, und meine Erheiterung verschwand sofort. »Krankenblatt?«


  »Nicht zur Aussage fähig«, sagte der gehetzte Pfleger, der die Trage schob.


  Die Patientin wies Anzeichen schwerer innerer Verletzungen auf. Ihr Abdomen war hart und heiß, ihre Lebenszeichen schwach. Sie würde am Schock sterben, wenn wir uns nicht beeilten.


  »Heben wir sie herüber.«


  K-Cipoks dürre Glieder, die aussahen, als hätten sie Schwierigkeiten damit, ihren schweren Torso zu tragen, hoben die Patientin ohne Probleme von der Trage auf den Untersuchungstisch. Der Pfleger verschwand eilig, und als ich nun endlich auf das verzerrte Gesicht schaute, verstummte ich.


  »Das kann doch nicht sein.«


  Es war die Orgemich-Frau, bei der Phorap Rogan während meiner ersten Schicht in der Öffentlichen Klinik eine Gastroenteritis diagnostiziert hatte. Ich scannte sie einmal, mehr brauchte ich nicht zu tun. Sie hatte schon lange keinen nervösen Magen mehr.


  »Bereiten Sie sie sofort für eine OP vor«, sagte ich der Schwester und schickte Doktor Dloh eine Nachricht, der mit mir zusammen Dienst hatte. »Ich habe hier einen Notfall und muss operieren.«


  »Ich werde in der Anmeldung Bescheid geben und übernehmen«, antwortete er. »Die Orgemich, die gerade hereingebracht wurde?«


  »Ja. Sieht aus, als hätte eine Blockade des Ileum die Eingeweide gangränös werden lassen.« Ich verdrängte den Gedanken an die Dinge, die ich Rogan antun wollte. »K-Cipok wird mir assistieren. Es wäre nett, wenn Sie auch die MedVerwaltung und Doktor Mayer für mich benachrichtigen könnten.«


  K-Cipok war, wie alle Schwestern, auch als Anästhesistin ausgebildet. Bis ich meine Instrumente bereitgelegt hatte, hatte sie die Patientin bereits vorbereitet und in Narkose gelegt. Wir wuschen uns, legten Maske und Handschuhe an und aktivierten dann das sterile Feld um uns drei.


  Ich setzte das Laserskalpell für den ersten Einschnitt an. Eine Blase von Faulgasen lauerte unter der äußeren Abdomenwand.


  »Absaugen«, sagte ich, nachdem ich den ersten kleinen Schnitt gemacht hatte, durch den K-Cipok jetzt die Spitze des Absaugers einführte. Igitt. Der Gestank war schrecklich, aber das Sekret war schnell entfernt. Ich durchschnitt das harte, äußere Gewebe. »Klammer. Spülen, ja, genau da.« Ich klappte die schwere Schicht Fettgewebe zur Seite, sicherte es mit einer Klammer und starrte hinein. »Mein Gott, was für eine Schweinerei.«


  K-Cipok schnappte nach Luft. »Wie konnte sie damit noch herumlaufen?«


  Der ganze Dickdarm wurde von einer massiven Blockade abgeschnürt, die bereits schwere Gewebeschäden verursacht hatte. Das Gangränom was so umfassend, dass ich mir nicht sicher war, sie retten zu können.


  Dies war eine direkte Auswirkung von Rogans Inkompetenz.


  »Die Spezies Orgemich«, sagte ich leise, konzentrierte mich. »Die redundanten Organe umfassen das Herz, die Milz, die Leber und den Darm …« Ich wühlte unter einem Teil des abgestorbenen Gewebes und fand meine Annahme bestätigt. »Sie hat zwei Dick-und Dünndärme, und nur einer wurde in Mitleidenschaft gezogen.« Ich schaute die Schwester an. »Wir werden eine vollständige Ileostomie und Kolostomie durchführen, K-Cipok.« Ich richtete mich auf und justierte die Klammer. »Fangen Sie schon mal an, über einen beeindruckenden klinischen Begriff nachzudenken. Man könnte diese Sache nach uns benennen.«


  »Herzstillstand, beide Herzen!«, sagte die Schwester. »Kein Puls!«


  »Verdammt, verdammt, nicht jetzt«, murmelte ich. K-Cipok schaltete das Beatmungsgerät ein, das nun die Arbeit der Lungen der Orgemich übernahm, während ich mit der Massage beider Herzen begann. Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn und lief mir in die Augen, als ich zu der Schwester aufschaute. »Werte.«


  »Kein Blutdruck, kein Puls«, sagte K-Cipok mit Blick auf die Anzeigen.


  »Fünfzig Milliliter Adrenalin.« Ich schnappte mir die Druckspritze, sobald sie vorbereitet war, und injizierte es direkt in das Hauptherz, suchte nach dem Puls, fand aber keinen.


  »Komm schon, Mädchen«, sagte ich. »Gib nicht auf!«


  »Ich habe was.« K-Cipok schaute blinzelnd auf ihre Konsole. »Puls des Hauptherzens, 48. Das zweite Herz weist Herzkammerflimmern auf. Ich habe einen schwachen Blutdruck, 47 zu 30.«


  »Das kannst du besser«, sagte ich, wartete so lange, wie ich es riskieren konnte, und schaute dann zu K-Cipok.


  Die Schwester schüttelte den Kopf. »Sie schafft es nicht.«


  »Zwanzig Milliliter Synmeperedin.« Eine weitere Druckspritze wurde mir in die Handfläche gelegt, und ich schaute auf, bevor ich sie applizierte. »Probleme?«


  »Sie ist keine Terranerin«, sagte K-Cipok.


  Ich verabreichte das Medikament. »Tatsächlich.«


  »Doktor, sie ist eine Orgemich, und Sie haben kein Krankenblatt. Sind Sie sicher …«


  »Wir können uns später unterhalten, wenn wir verhindert haben, dass sie uns wegstirbt, okay?« Ich unterdrückte die Wut, die ich verspürte, weil man meine Kompetenz infrage stellte. »Werte?«


  »Immer noch schwankend.« K-Cipok las die Anzeigen mit einem Stirnrunzeln. »Moment, sie beginnen sich zu stabilisieren. Beide Herzen schlagen schneller, Blutdruck sieht besser aus …« Sie hob ihre großen, friedlichen Augen und lächelte. »Besser als bei der Einlieferung. 90 zu 60.«


  »Gut genug. Fangen wir an.« Ich beugte mich vor, damit die Schwester den Schweiß von meiner Stirn tupfen konnte, dann hielt ich ihr meine behandschuhte Hand hin. »Klammer.«


  Es dauerte fast vier Stunden, aber dann hatte ich die Operation erfolgreich beendet. Der Zustand des Orgemich-Weibchens war kritisch, aber stabil, als man sie in den postoperativen Bereich der Intensivstation verlegte. K-Cipok blieb noch einige Minuten, nachdem die Patientin weg war.


  »Doktor Grey Veil, das war … nun ja, unglaublich.«


  »Danke.« Ich lächelte, um meinen Worten die Schärfe zu nehmen. »Aber bitte fangen Sie nicht noch einmal mitten in einer OP an, mit mir zu diskutieren, oder ich lasse sie die nächste selbst machen.«


  »Ich bitte um Entschuldigung. Ich war besorgt … ich wollte … woher wussten Sie so viel über ihre Physiologie? Ich meine, ich weiß, dass Sie nicht …« Sie machte eine unsichere Geste.


  Das war verständlich. »Ich habe mich weitergebildet.«


  »Das müssen Sie wirklich getan haben. Ich habe noch nie jemanden so operieren sehen.«


  Doktor Dloh, Mayer und die Ersatzoberschwester Ecla gesellten sich zu uns. Ich ging die Prozedur in aller Kürze noch einmal durch und ordnete einen umfassenden Analysescan der abgestorbenen Organe an, die ich entnommen hatte. Mein Boss nickte und verschwand ohne ein weiteres Wort.


  So viel zum Thema Anerkennung, dachte ich mit einer sarkastischen Genugtuung. Ich wandte mich an Dloh. »Ich weiß, dass ich noch drei weitere Stunden Dienst hätte, aber vielleicht könnten Sie den Rest der Schicht für mich übernehmen?« Mein Adrenalinpegel sank nun schnell. »Ich bin völlig erschöpft.«


  »Natürlich, Doktor Grey Veil.« Dloh sah sich um. »Würden Zie unz für einen Augenblick entschuldigen?« Die Schwestern verließen uns, immer noch über die OP sprechend. Ich nahm eine gewisse Unruhe an den normalerweise ruhigen Gliedmaßen meines Kollegen wahr.


  »Stimmt etwas nicht, Doktor Dloh?«


  »Ich wollte ihnen zagen, dazz der Pfleger die Krankenakten unserer Pazienten irgendwie durcheinander gebracht hat. Alz ez mir auffiel, hatten zie bereitz daz zterile Feld aktiviert.« Seine spröde Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ich bedauere, dazz mir daz nicht eher aufgefallen izt.«


  »Ich brauchte die Daten nicht«, sagte ich ihm. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber.«


  »Zie wizzen zo viel über die Phyziologie der Orgemich, dazz zie nicht mal die Akte zurate ziehen müzzen?«


  »Ich habe Doktor Rogan an meinem ersten Tag in der Klinik bei der Behandlung dieser Orgemich beobachtet und ihre Akte gesehen.« Ich hätte auf diesen internistischen Scan bestehen sollen, dachte ich schwermütig. Wenn sie nun gestorben wäre … »Ich erinnerte mich an die Besonderheiten.«


  »Waz für ein Glück. Trotzdem, bitte nehmen Zie meine Entschuldigung für meinen Fehler an. Ez wird nicht wieder vorkommen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ist ja nichts passiert.«


  »Doktor, darf ich Ihnen eine weitere Frage ztellen?«


  »Sicher.« Ich wurde wegen Dlohs Hartnäckigkeit langsam etwas ungeduldig. Ich mochte Erfolg, aber ich wollte ihn nicht sezieren.


  »Wo haben Zie das poztoperativen Ztoma pozitioniert?«


  »Im linken oberen Quadranten, unter dem Übergang vom Dick-zum Dünndarm natürlich.« Ich prüfte im Geiste den Einschnitt in den Eingeweiden noch einmal. Da stimmte alles.


  »Daz izt nicht die Ztelle, wo man ez auf Terra anbringen würde«, sagte Dloh.


  »Natürlich nicht. Die anatomischen Unterschiede machen es nötig …«


  »Ich weizz, waz zie nötig machen. Ich wuzzte nur nicht, dazz Zie daz ebenfallz wuzzten.« Dloh machte eine bedeutsame Pause. »Und Zie haben daz auz der Akte diezer Orgemich-Patientin geschlozzen, die zie vor einigen Wochen gezehen haben.«


  Ich wusste, worauf er hinauswollte. »Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis.«


  »Zie haben ein phänomenalez Gedächtniz, Doktor.«


  »Danke, Doktor Dloh.« Ich musste dringend etwas frische Luft schnappen. »Wenn sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich bin müde. Wir sehen uns morgen.«


  »Natürlich«, sagte er und trat zur Seite.


  »Tun Sie mir einen letzten Gefallen, Doktor Dloh.« Ich lächelte grimmig. »Halten Sie Doktor Rogan von meiner Patientin fern.«


  Als ich in meiner Unterkunft ankam, begrüßte mich das Konsolensignal einer eingehenden Nachricht. Meine Orgemich-Patientin? Nein, ich hatte das Gefühl, dass sie durchkommen würde. Vielleicht war es Kao Torin, dachte ich. Ich ging dran und war enttäuscht, statt dem hübschen, blauen Gesicht von Pauls Freund einen Komdroiden zu sehen.


  »Guten Tag, Doktor Grey Veil. Eine Nachricht, direkte interstellare Verbindung.«


  Das verriet mir, wer es war, aber ich fragte trotzdem: »Anfrage: Ausgangspunkt ist der Sol-Quadrant?«


  »Bestätigt.«


  Ach, warum nicht. Es würde meinen schrecklichen Tag perfekt machen. Ich nahm den Anruf an.


  »Cherijo«, grüßte mich mein Vater.


  »Dad.«


  »Ich stand in Kontakt mit dem chirurgischen Generalbüro des Pmoc-Quadranten. Die bisherigen Berichte erwecken den Anschein, als hättest du in deiner Position auf Kevarzangia Zwei angemessene Leistungen erbracht.«


  »Bisher habe ich niemanden umgebracht. Warum verschwendest du Credits darauf, mich anzurufen?«


  »Ich dachte, du möchtest vielleicht deine impulsiven Handlungen mit mir besprechen.«


  »Möchte ich nicht.« Ich dachte daran, was dieser Mann getan hatte. »Auf Wiedersehen, Dad.«


  »Diese Respektlosigkeit ist inakzeptabel, Tochter.«


  »Was willst du dagegen tun?« Mein Temperament kochte über. »Ich bin vierzehn Lichtjahre entfernt! Du kannst mir wohl kaum meine Unterhaltungsprivilegien entziehen, oder?«


  »Ich habe mit Doktor Mayer gesprochen.«


  »Wo wir gerade von Unterhaltung sprechen  das muss Spaß gemacht haben. Ihr zwei habt viel gemeinsam. Vielleicht ist er dein lang vermisster Bruder.«


  Dad fand das nicht amüsant. »Er hat den Eindruck, als stündest du am Rand eines Nervenzusammenbruchs.«


  »Der spürt doch nicht mal eine Dermalsonde, wenn er sich daraufsetzt.«


  »Cherijo …«


  Erst die Tauschhändler, dann Rogans Sauerei, jetzt das. Meine Laune trat in den roten Bereich. »Komm zur Sache«, schrie ich.


  Er wich von der Konsole zurück, angewidert von meiner mangelnden Selbstbeherrschung. Wie unzivilisiert. Fühlte sich richtig gut an. »Es liegt in deinem Interesse, zu kündigen und auf der Stelle nach Terra zurückzukehren. Wir werden erneut darüber sprechen, Tochter.«


  Er beendete die Übertragung und ließ mich mit dem Gefühl zurück, ein vorlautes Kind mit schlechten Manieren zu sein. Jenner lugte unter dem Sofa hervor.


  »Er wird mich nicht dazu überreden, zurückzukehren, Jenner. Das wird er nicht.«


  Nach der Nachricht von Dad folgte ich Anas Rat, mich öfter zu entspannen, und verbrachte einige meiner Freizeitintervalle damit, meine Studien und mein Quartier hinter mir zu lassen. Zu diesem Zeitpunkt erschien mir das vernünftig.


  Eines Abends ging ich in den Sportkomplex, um herauszufinden, welche Sportgeräte sie dort hatten. Vielleicht fände ich etwas, mit dem ich meinen drei Hauptärgernissen die Schärfe nehmen konnte: Mayer, dem Idioten Rogan und meinem Vater.


  Zu meiner Erleichterung wurde Schockball, der Lieblingssport auf meiner Heimatwelt, auf K-2 nicht gespielt. Ich hatte die Spannung dabei nie nachvollziehen können, achtzehn Sportlern beim Jonglieren einer computergesteuerten Kugel zwischen zwei Toren zuzuschauen. Eine Kugel, die ihnen Elektroschocks verpasste, wenn die Schiedsrichter sie bei einem Foul erwischten.


  Die Kolonisten bevorzugten sanfteren Zeitvertreib: dimensionale Simulatoren, Spieltische, so etwas. Ich könnte etwas Einfaches meistern, dachte ich.


  Sicher. Es endete damit, dass ich mich als das größte Greenhorn fühlte, das seinen Fuß auf fremden Boden gesetzt hatte, seit Challenger IX auf dem Mars gelandet war und die Terraner herausfinden mussten, dass der rostrote Sand ihnen Nesselausschlag verursachte. Ich war selbst schuld. Ich hätte es besser wissen müssen, als die Herausforderung eines Pflegers aus der Öffentlichen Klinik anzunehmen. Vor allem von einem, der so unschuldig aussah wie Akamm.


  »Hey, Doktor Grey Veil!« Er winkte mich herüber zum Whump-Ball-Tisch, wo er und eine Gruppe von Angestellten standen. »Ich versuche herauszufinden, wie dieses Spiel funktioniert. Können Sie mir dabei helfen?«


  Ich hörte ein Kichern, als ich näher kam. Vielleicht ahnte jemand, dass ich noch nie in meinem Leben einen Whump-Handschuh getragen hatte. Sicher, ich hatte dieses Spiel noch nie gespielt, aber es sah nicht so schwierig aus. Wie schwer konnte es sein, die kleinen, bunten Kugeln in eine Reihe von Taschen zu befördern?


  Tja, Akamm nahm mir fünf Navvawurzel-Biere und eine Platte ontabbarenischer Getreidechips ab, bevor ich den Dreh raus hatte. Die meisten vom medizinischen Personal besuchten den Sportkomplex. Als ich mein fünftes Spiel startete, hatte sich eine große Gruppe von ihnen um uns versammelt und beobachtete meine Schmach. Endlich sickerte ihr gedämpftes Lachen durch meinen dicken Schädel, das jedes Mal erklang, wenn Akamm einen weiteren Punkt machte.


  Ich wurde verulkt.


  Aber ich konnte mich ein wenig rächen. Maggie hatte mir einige Tricks beigebracht, die sie während ihrer Tavernenjahre gelernt hatte. Akamm hatte bereits alles für das sechste Spiel aufgebaut und drehte sich weg, um seinen Handschuh vom Trockner zu nehmen. Als er sich wieder umdrehte, bemerkte er nicht, dass ich seinen Ball durch einen unter Druck stehenden Kreidesack ausgetauscht hatte. Ich entfernte mich ein Stück, während er an den Tisch trat. Er zielte selbstsicher und traf den Sack, der implodierte.


  Nachdem sich der Staub gelegt hatte, war der Pfleger in eine dicke Schicht Kreide gehüllt.


  »den Sonnen, was zur …«


  »Netter Versuch«, sagte ich mit ernstem Gesicht. »Falsches Ziel. Sie geben besser auf und suchen die Reinigungseinheit auf, bevor eine der whelikkanischen Albinofrauen dort drüben denkt, sie hätte ihren Seelenverwandten gefunden.«


  Das Personal versuchte nicht mehr, sein Gelächter zu unterdrücken. Nachdem ich es mit einer Verbeugung quittiert hatte, bekam ich das Gefühl, dass mich irgendwer immer noch anstarrte. Mein anschließender, schneller Rundblick traf auf zwei eindringliche, weiße Augen. Kao Torin verließ seinen Beobachtungsposten  er hatte offensichtlich das gesamte Fiasko mit angesehen  und kam zum Serviceterminal, an dem ich stand, herüber.


  »Heilerin Grey Veil.« Er grüßte mich mit einer seiner fließenden Gesten. »Möge ich dir niemals in einem Spiel gegenüberstehen.«


  »Ich nehme das mal als Kompliment.« Ich schaute zu ihm hinauf. »Glaube ich.«


  »Ich bin, wie Paul es sagen würde, heute Abend ohne Begleitung.« Sein Lächeln stellte seltsame Dinge mit meinem Herzschlag an. »Würdest du mich bei einem Spaziergang im Freien begleiten? Die Monde nehmen heute eine besonders interessante Formation ein.«


  Ich fragte mich kurz, ob das das fremdweltlerische Äquivalent einer Anmache war. Ich hätte nichts gegen einen kleinen Spaziergang mit ihm, wenn es ihm nur darum ging. Wenn es aber mehr werden sollte … nun, dann würde ich darüber nachdenken müssen. »Sicher.«


  Die Abende von Kevarzangia Zwei waren auf irgendeine Weise immer spektakulär. Vor dem Komplex schaute ich nach oben und sah den Satellitenring in einer gekrümmten diagonalen Reihe am Nachthimmel stehen. Dies rief einen weiteren blendenden Effekt hervor: Gewölbte Lichtbänder gingen von ihnen aus wie hunderte schimmernde Mondbögen.


  »Ich vergesse immer, nach oben zu schauen«, sagte ich bedauernd. »Ich muss öfter daran denken. Das ist fantastisch.«


  Seine Finger berührten kurz den Ärmel meines Kittels, als er mich um eine Gruppe herumführte, die den Komplex verließ. Nette Masche. Meine Reaktion auf diese kurze Berührung überraschte mich.


  »Ich stimme dir zu«, sagte er, schaute dabei aber nicht die Monde an, sondern mich.


  Wir gingen lange Zeit schweigend nebeneinander her. Es störte mich nicht. Je länger ich mit Kao Torin zusammen war, umso lockerer wurde ich. Er wies auf ein entferntes, kleines Licht knapp über dem Horizont und nannte es Heimat.


  »Ich muss bald zurückkehren«, sagte er. »Ich bin verpflichtet, mir eine Gefährtin für den Bund zu erwählen.«


  Ich hatte mich über die Kultur seiner Heimatwelt informiert  aus rein wissenschaftlichem Interesse natürlich. Den spärlichen Aussagen der Datenbank zufolge hatten die Jorenianer vollkommene Freiheit. Sie konnten überall hingehen, alles tun, sich so richtig amüsieren. Aber nur, bis sie emotional und physisch erwachsen geworden waren. Dieser Moment wurde nicht durch das Alter, sondern durch eine nicht spezifizierte biologische Uhr festgelegt.


  Nach dem zu schließen, was ich in Erfahrung gebracht hatte, mussten alle Jorenianer auf ihre Heimatwelt zurückkehren, sobald dieser Wecker klingelte, und dort in einer nicht näher beschriebenen Zeremonie einen Gefährten wählen. Die HausClans seiner Welt erlaubten auch niemandem, auf den Schlummerknopf zu drücken.


  »Wartet jemand dort auf dich?«, fragte ich mit einem Kloß im Hals. Es schien mir sehr wichtig, dass er mir diese Frage jetzt beantwortete.


  »Nein.« Er blieb stehen, und seine Hand schloss sich um meinen Arm. Sie war so groß, dass sein Daumen dabei bis über seine Knöchel reichte. »Ich habe noch nicht gewählt.«


  Ich starrte zu ihm hinauf. Er dachte doch sicher nicht … »Ich kenne dich kaum, Kao Torin.«


  »Ich dich auch nicht, Heilerin Grey Veil.« Er klang nicht sonderlich besorgt darüber. »Ich wollte dich von dem Moment an kennen lernen, seit ich dich die Farben meines Haus-Clans tragen sah.«


  Ich verzog das Gesicht und schaute an meinem Arztkittel hinab. »Das war nur ein Zufall. Jeder Doktor trägt diese Farben.«


  Er neigte den Kopf. »Dennoch: ein glücklicher Zufall für mich.«


  »Kao.« Es fiel schwer, seinem Charme zu widerstehen. »Ich bin Terranerin.«


  »Ja.« Er wartete.


  »Eine Ärztin.« Ich klang wir eine Vollidiotin. »Ich habe einen Vertrag mit der Öffentlichen Klinik für einen Standardumlauf.«


  »Ich weiß.«


  Es gab so viel anderes, was ich ihm nicht sagen konnte.


  »Cherijo?« Seine Augen leuchteten wie die Monde über uns, und dann berührte seine Hand mein Gesicht. »Komm mit mir.«


  7 Stürze und Verbindungen


  


  Eine Woche nach meinem ersten Whump-Ball-Spiel traf ich in der Öffentlichen Klinik meinen ersten Trytinorn. Ich hatte natürlich schon welche von Ferne gesehen, man konnte sie gar nicht übersehen. Die Trytinorns lebten am äußeren Rand der Kolonie und verirrten sich nur selten aus ihren verstärkten Unterkünften hierher. Das lag nicht etwa daran, dass sie scheu wären. Trytinorns stellten die größte Spezies dar, denen laut der K-2 Besiedlungsrichtlinien die Einreise gestattet wurde. Die riesigen Wesen ließen einen Hsktskt geradezu mickrig erscheinen.


  Man musste ein Außenwandpaneel entfernen, um den verletzten männlichen Trytinorn überhaupt in die Klinik zu bekommen, und da er nicht in einen der normalen Untersuchungsräume passte, improvisierten wir einen in einem Lagerraum.


  Jetzt weiß ich, wie sich der schneckengroße Kolonist gefühlt haben musste, dachte ich. Ich reichte dem Patienten bis knapp unter das Knie und musste eine Grav-Rampe benutzen, um die Scans des Abdomens durchzuführen. Ich beendete meine Untersuchung, senkte die Rampe ab und legte meinen Scanner zur Seite, um einen Eintrag vorzunehmen.


  Oberschwester Ecla flatterte um den notdürftig errichteten Untersuchungstisch, wobei ihre geschmeidige Gestalt die einfachsten Bewegungen in ein Ballett verwandelte. Die feine Gestalt der Psyoranerin erinnerte mich an einen Strauß beweglicher Blumen.


  »Doc«, stöhnte unser weit weniger graziler Patient von oben. »Was hab ich?«


  »Das Tietze-Syndrom.«


  Ich stieg wieder auf die Rampe, schwebte nach oben und zeigte ihm das betroffene Gebiet auf dem Bildschirm der Krankenakte. Ich erklärte ihm, dass die dicke Knorpelschicht zwischen den Rippen und dem unteren Brustbein stark entzündet war, mit dem Ergebnis, dass jeder Atemzug schmerzte.


  »Warum passiert mir so was?«, fragte er.


  Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um seine Krankenakte zu prüfen. Er war Lagerarbeiter in der Warenverladung am Raumhafen, wie die meisten Trytinorns. »Vermutlich, weil Sie keine Hebehilfe benutzt haben, um sich bei der Arbeit zu schützen«, sagte ich.


  Seine Augen unter der dicken Stirnplatte funkelten trotzig auf mich herunter. Jawohl, mitten ins Schwarze.


  »Das ist nur was für Leichtgewichte«, sagte der Tryrinorn und verzog dann das Gesicht, als ihn eine erneute Schmerzwelle traf. Sein gewaltiger Körper entspannte sich, als ich ihm ein schmerzlinderndes Mittel gegen die Symptome spritzte.


  »In der Woche, die ich sie krankschreibe«, sagte ich und ignorierte den dadurch hervorgerufenen heftigen Protest, »haben Sie mehr als genug Zeit, sich die Daten über Hebehilfen anzuschauen, die ich Ihnen mitgebe.«


  Ecla nahm meinen Platz ein und umwickelte seinen Torso mit meterweise Stützverband, während ich den Eintrag in der Krankenakte beendete. Die Flüche der Trytinorns waren besonders abwechslungs- und bildreich, aber trotzdem summte ich vergnügt vor mich hin. Der empörte Lagerarbeiter fluchte immer noch, als die Pfleger ihm auf die Füße halfen, und stapfte dann auf dem gleichen Weg hinaus, durch den er hereingekommen war.


  Auf dem Weg zurück zur Ambulanz bemerkte ich, dass die Psyoranerin mir einige seltsame Blicke zuwarf. Na gut, mit meinem Summen würde ich sicher keinen Wettbewerb gewinnen, aber ich hatte auch nie behauptet, ich wäre perfekt.


  »Sie haben gute Laune«, sagte Ecla, nachdem wir wieder im Untersuchungszimmer angelangt waren und sie den Tisch für den nächsten Patienten desinfizierte. Die unregelmäßigen Kämme an den sichtbaren Teilen ihres regenbogenfarbenen Körpers bewegten sich bei meinem Lächeln.


  »Wäre es Ihnen lieber, ich würde so herumstapfen?« Ich gestikulierte hinter dem Trytinorn her, dessen Schritte immer noch durch die Klinik hallten. Die Schwester machte eine ihrer berüchtigten nonverbalen Gesten. »Ich frage jetzt nicht, was das heißt.«


  »Es heißt, Sie sollten öfter singen.« Eclas feine Gesichtszüge waren sehr ernst, und das hieß, dass sie einen Scherz machte.


  »Mein einziges Laster«, sagte ich. Es war seltsam, dass ich etwas, das ich so schlecht beherrschte, so gern tat. »Meine mütterliche Bezugsperson hat immer behauptet, ich wäre so musikalisch wie ein toter Fisch.«


  »Sie summen in den letzten Tagen dauernd vor sich hin.«


  »Ich lasse mich von der mangelnden Anerkennung meines musikalischen Talents nicht einschüchtern.« Ich beendete meine Eintragungen in der Akte und wandte ihr meine volle Aufmerksamkeit zu. »Okay, Ecla, hören Sie auf so herumzutanzen und sagen Sie mir, was Sie denken.«


  »Man erzählt sich, dass Sie und ein gewisser Pilot zusammen gesehen wurden«, sagte die Psyoranerin. »Mindestens an drei Abenden in dieser Woche.«


  Kao Torin und ich waren die neueste Sensation. Sein trügerischer Ruf, zusammen mit meiner Verschwiegenheit, hatten das Klinikpersonal zu den unglaublichsten Spekulationen angestachelt. Eine Schwester hatte mich gefragt, ob es wahr wäre, dass Kao von mir schwanger wäre.


  »Ich wusste nicht, dass mein Privatleben so aufregend ist«, sagte ich betont freundlich. »Ich würde die Spannung niemals ruinieren wollen, indem ich Ihnen die Einzelheiten verrate.«


  »Vielen Dank!« Eclas Sarkasmus wurde durch ihr Lachen die Schärfe genommen. Sie rief die Aufnahme. »Der nächste Patient, bitte.«


  In diesem Moment kam Doktor Rogan mit einem Arm voll Aufnahmebögen herein. Er jammerte in voller Lautstärke, bevor einer von uns etwas sagen konnte.


  »Geben Sie mir die Medsyseinheit«, forderte er. »Ich habe drei kritische Fälle.« Er hielt mir die Akten unter die Nase. »Sie müssen die hier übernehmen. Wo bei den Sonnen ist Doktor Mayer?«


  Ich machte einen Schritt zurück und wies wortlos auf die bewegliche Einheit, während Ecla den Aktenstapel entgegennahm. Meine Schicht würde nun wahrscheinlich doppelt so lang werden. Abgesehen davon, dass eine der Medsyseinheiten im Moment dauerhaft außer Betrieb war  Rogan hatte sie vor einer Woche einmal zu oft getreten, woraufhin der Speicher durchbrannte , waren seine Notfälle meist reine Erfindung.


  Er fuhr die Diagnoseeinheit ohne ein Wort des Dankes hinaus. Ich hatte auch keines erwartet.


  Schwester Ecla seufzte, während sie die Akten nach Dringlichkeit ordnete. »Doktor Rogan halst Ihnen die Hälfte seiner Patienten auf«, sagte sie. Ich zuckte mit den Schultern. »Dieser Haufen wird sie bis zum Aufgang der Monde beschäftigen.«


  »Kein Problem.«


  Ich log. Ich konnte es nicht ausstehen, dass Rogan seine unliebsamen Fälle auf mich abwälzte, wann immer wir in der gleichen Schicht arbeiteten. Es gab nur nichts, was ich dagegen tun konnte.


  Wenn ich mich an Doktor Mayer wendete, würde er mit Sicherheit jeden Ärger als Streitsucht und unkooperatives Verhalten meinerseits auslegen. Wenn ich mich weigerte, die Fälle zu übernehmen, würden die schlecht gelaunten Patienten Doktor Dloh und mu Cheft aufgehalst werden. Da die beiden nett zu mir waren, wollte ich das Problem nicht an sie weitergeben. Ganz zu schweigen davon, dass Rogan die Gelegenheit genießen würde, Mayer davon zu berichten.


  »Er wird sich wieder für den Rest des Tages im Aufenthaltsraum verstecken«, sagte Ecla, und ihre Kämme sträubten sich. »Wann haben Sie sich das letzte Mal hingesetzt?«


  »Ich werde später sitzen«, sagte ich, als der nächste Patient hereinkam.


  Der Nachmittag ging in die Dämmerung über. Mein letzter Fall bot einen lustigen Anblick: Das dichte Fell des Patienten war mit einem zähen Baumharz bedeckt, das als Kleber für tausende kleiner, lilafarbener Blätter diente. Ein beißender Geruch umgab ihn, möglicherweise von der organischen Materie.


  Alun Karas war laut seiner Akte Botaniker.


  »Guten Abend, Mister Karas«, sagte ich, während ich um ihn herumging, um die Sauerei zu begutachten. Ich fand keine offenen Verletzungen der Haut. Nicht, dass sonderlich viel von der Haut zu sehen gewesen wäre. »Haben Sie sich etwas Arbeit mit nach Hause genommen?«


  »Ich sammelte Wurzel- und Rindenproben«, erzählte der Patient. »Eine der Harzpumpen verstopfte am Einlass, und der Tank explodierte, während ich versuchte, ihn wieder frei zu bekommen.« Er rieb mit seiner Pfote über die klebrige Masse, ohne ein Ergebnis zu erzielen. »Dann stolperte ich und fiel in einen Haufen Gnorrablätter.«


  »Offensichtlich«, sagte ich.


  »Ich habe eine frische Packung Enthaarungsmittel fertig gemacht«, sagte Ecla, worauf der Botaniker jämmerlich nieste und stöhnte.


  »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird«, sagte ich zu Karas. »Machen Sie bitte einen Badetank mit verdünntem, haarfreundlichem Lösungsmittel fertig, Ecla.« Die Psyoranerin kicherte immer noch, als sie sich entfernte, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. »Hier, legen Sie sich bitte für einen Moment auf die Untersuchungsliege.«


  Ich stellte fest, dass die übel riechende, zähe Schicht aus Blättern und Harz die äußere Fellschicht durchdrungen hatte. Genau wie beim sprichwörtlichen terranischen Teeren und Federn, dachte ich. Mein Lächeln verschwand, als der Scanner mit der Aufnahme begann. Das Harz war so dicht, dass es die Körpertemperatur und den Flüssigkeitskreislauf beeinflusste.


  »Kriegen Sie dieses Zeug von mir runter?« Karas Stimme klang schwach. »Ich bekomme keine Luft.«


  Obwohl es möglich war, dass er an Sauerstoffmangel litt, weil seine Poren verschlossen waren, erzählte mein Scanner eine andere Geschichte. Kara begann zu keuchen, und ich hörte in jedem Atemzug das zunehmende Rasseln von Flüssigkeit in der Lunge.


  »Hatten sie eine Infektion, bevor das passierte?«, fragte ich und scannte seine Lungen.


  »Infektion?«


  »Einen Husten? Erkältung?«


  »Nein.«


  Irgendetwas griff laut meiner Messungen massiv seine Atemwege an, aber es gab kein Anzeichen eines Krankheitserregers.


  »Sind Sie sicher? Nicht mal eine laufende Nase?«


  Der Patient hustete, bevor er eine Antwort hervorbrachte: »Nein.«


  »Wie heißt Ihre Spezies?«


  »Chakaraner«, war seine erstickte Antwort.


  Ich stellte jetzt schnell zunehmende Bildung von Auswurf und Flüssigkeit in der Lunge fest. Und dazu kam eine steigende Körpertemperatur. Ich gab ihm Sauerstoff und fluchte leise vor mich hin, während ich ihn erneut scannte. Immer noch keine Hinweise auf einen Krankheitsbefall. Alles, was ich feststellen konnte, war die organische Masse, die mit dem äußeren Fell verbunden war.


  »Das Bad ist fertig, Doktor …« Ecla war zurückgekehrt und verstummte, als sie die Situation erfasste.


  »Versiegeln Sie den Raum. Sofort.«


  »Quarantäne-Protokolle?«, fragte sie.


  »Nein.« Ich scannte ein drittes Mal. Ein viertes Mal. »Es gibt keine Bakterien oder Viren. Nichts.« Ich atmete stoßartig aus, dann sprach ich den Patienten erneut an. »Haben Sie etwas von dem Harz eingeatmet?«


  »Es wurde ü-ü-überallhin verspritzt …«, sagte der Chakaraner. »Könnte sein …«


  Ich passte den Sauerstoffpegel an, dann führte ich einen weiteren Tiefenscan seiner Lunge durch.


  »Aspirationspneumonie?«, fragte Ecla und sprach damit meine Gedanken aus.


  »Möglich.« Ich kaute auf meiner Unterlippe, unwillig, mich festzulegen. Es gab kein Anzeichen für anaerobe Krankheitserreger. »Packen wir ihn in das Bad, dann führen wir bei uns dreien eine komplette Biodekontamination durch. Sind Sie da draußen mit irgendjemandem in Kontakt gekommen?«


  »Doktor Rogan kam aus dem Aufenthaltsraum und hat sich an mir vorbeigedrückt. Sein Geruch …« Sie zog angewidert eine Brauenfalte kraus. »Ich musste niesen. Sonst habe ich ihn nicht weiter berührt, aber …« Die Schwester wusste, dass das keinen Unterschied machte.


  Ich sprang zum Bildschirm. Rogans Behandlungszimmer war leer, der Aufenthaltsraum verlassen. Ich rief die Aufnahme, und es dauerte einen Moment, bis sich jemand meldete.


  »Doktor Rogan ist bereits nach Hause gegangen«, sagte die Aufnahmeschwester. »Soll ich ihn für sie anrufen, Doktor Grey Veil?«


  »Ja. Ich muss umgehend mit ihm sprechen.« Ich wandte mich wieder Ecla zu. »Schaffen wir Mister Karas in das Bad.«


  Es dauerte bald eine Stunde, bis das wunderschöne goldene Fell des Chakaraners von der organischen Masse gesäubert war. Bis wir fertig waren, war er in ein Fieberdelirium gefallen. Die massive Infektion trat so plötzlich auf, dass ich seinen Fall als lebensbedrohlich einstufen musste.


  Rogan meldete sich endlich, nachdem wir die letzte Dekontaminationsprozedur abgeschlossen hatten.


  »Doktor, wir haben hier vielleicht Kontakt mit einer unbekannten Krankheit gehabt«, sagte ich ihm und umriss kurz Karas Zustand. »Ecla war dem ausgesetzt, und Sie waren es durch einen kurzen Kontakt ebenfalls. Wo sind Sie?«


  »In meinem Quartier, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.« Rogan klang nicht besorgt. »Was hat der Scanner angezeigt?«


  »Nichts. Aber der Patient zeigte Minuten nach der Einlieferung in die Klinik schwere pneumonische Symptome.«


  »Wenn der Scanner nichts anzeigt, gibt es auch keinen Erreger!«, sagte Rogan.


  »Da bin ich mir nicht so sicher.« Ich widerstand dem Verlangen, ihn anzuschreien. »Führen Sie einen vollständigen Biodekon-Scan bei sich durch. Informieren Sie jeden, mit dem Sie nach dem Verlassen der Öffentlichen Klinik Kontakt hatten, und weisen Sie alle an, das Gleiche zu tun.«


  »Ich hatte mit niemandem Kontakt. Es gibt keinen Grund für eine volle Bio.«


  »Doktor Rogan …«


  »Sie können keine Quarantäne ausrufen, wenn es keine ansteckende Krankheit gibt.« Bevor ich antworten konnte, fuhr er mit pompöser Überheblichkeit fort: »Wenn Sie dann mit Ihren Spielchen fertig sind … ich habe Wichtigeres zu tun.« Die Verbindung wurde unterbrochen, und ich starrte den leeren Schirm an.


  Sosehr es mich auch störte, Rogan hatte Recht. Es gab keine Rechtfertigung für eine Quarantäne.


  »Ecla«, sagte ich und verbannte mein erregtes Temperament an einen weit entfernten Ort. »Ich muss Doktor Mayer einen vollständigen Bericht erstatten. Fragen Sie bei der Anmeldung nach, ob jemand Doktor Rogan näher als 30 Meter kam, als er die Klinik verlassen hat.« Mehr konnte ich im Moment nicht tun. Ich verlegte den Patienten in ein Isolationszimmer und machte mich dann auf den Weg zu meinem Boss.


  


  


  »Obwohl es keinen Hinweis auf ein krankheitserregendes Bakterium oder ein Virus gab, haben Sie dennoch Dekontaminationsprozeduren durchgeführt? Dann haben sie Karas in die Isolation verlegt?«, fragte Mayer, nachdem ich in seinem Büro meinen mündlichen Bericht abgeliefert hatte.


  »Doktor, Ihr Notfall scheint mir nicht mehr zu sein, als das Produkt einer übersteigerten Fantasie.«


  »Ich habe mich an die medizinischen Standardprozeduren gehalten«, antwortete ich. »Indem ich Sie nun darüber informiere, habe ich dem Protokoll Genüge getan.« Ich stand auf, aber er hob eine Hand. Schlaue Hände, dummer Mann.


  »Setzen Sie sich, Doktor Grey Veil.« Ich plumpste zurück in den Stuhl. »Ihr Drang, sich wieder an die Arbeit zu begeben, ist lobenswert.« Er ließ es wie das genaue Gegenteil klingen. »Dennoch scheint es mir, als würde der Stress aufgrund Ihrer Pflichten einen hohen Preis fordern.«


  »Wollen Sie damit sagen, ich käme mit meiner Arbeit nicht klar?«


  »Ich deute an, dass dies der Fall sein könnte, ja.«


  »Verraten Sie mir mal eines, Doktor Mayer.« Es war an der Zeit, sich ihm zu stellen oder ihm zu sagen, was ich von ihm dachte. Ich entschied mich für Ersteres. Dabei würde es weniger schlimme Worte geben. »Warum tun Sie das?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Nein?« Ich lehnte mich vor und fing seinen Blick ein. »Ich bin keine vollständige Idiotin, wissen Sie? Sie haben es seit dem ersten Tag auf mich abgesehen. Erinnern Sie sich noch, wie Sie mir mit Rauswurf wegen Inkompetenz drohten? Seitdem haben Sie nichts anderes getan, als meine Fähigkeiten infrage zu stellen, meine Arbeit zu kritisieren und meine Entscheidungen zu missbilligen. Sie haben meinem Vater erzählt, ich stünde kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Jetzt deuten Sie an, ich wäre verrückt, weil ich Schritte unternehme, um eine mögliche Seuche einzudämmen. Was kommt als Nächstes? Lassen Sie mich festnehmen, weil Sie die Art nicht mögen, wie ich meine Krankenakten führe?«


  »Sie übertreiben.«


  »Tu ich das?« Seine Hände verkrampften sich, und seine Hautfarbe wurde dunkler, aber jetzt gab es kein Zurück mehr, sagte ich mir. Jetzt konnte ich auch ganz in das Grab hüpfen, dass ich mir selbst schaufelte.


  »Warum haben sie meinen Versetzungsantrag genehmigt, wenn …« Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Ja, ich habe herausgefunden, dass Sie für die endgültige Entscheidung verantwortlich waren. Warum haben Sie ihn genehmigt, wenn Sie dachten, ich wäre unfähig? Warum bin ich wirklich hier?«


  Mayer lehnte sich zufrieden zurück. »Jetzt auch noch Verfolgungswahn.« Er lächelte mit einer Spur schadenfroher Genugtuung. »Wenn diese Tiraden sich wiederholen, werde ich dem ZSDPQ empfehlen, Ihren Vertrag noch einmal zu überdenken.«


  Ich blinzelte nicht. Er ebenso wenig. »Ich habe die Nachricht verstanden.« Wenn es vorher noch Zweifel gegeben hätte, woran ich bei dem Mann war, waren sie jetzt ausgeräumt.


  »Doktor Grey Veil?« Seine Stimme stoppte mich auf der Schwelle seines Büros. »Informieren Sie mich über den Status des chakaranischen Patienten, bevor Ihre Schicht endet.«


  Er sicherte sich nur ab, falls ich doch Recht hatte, sagte ich mir. Gute Cheftaktik. »Ja, Sir.«


  Als die Tür sich hinter mir schloss, hatte ich das Bedürfnis, das Plastpaneel vor mir einzutreten. Mayer wusste genau, wie er mich auf die Palme bringen konnte, und ich reagierte darauf wie ein programmierter Droide.


  In diesem Moment tauchte Duncan Reever auf.


  »Haben Sie hier eine Überwachungskamera installiert?«, fragte ich. Er schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ihr Timing ist wie immer perfekt.«


  »Ich nehme an, das soll heißen, es passt Ihnen nicht, dass ich hier bin.«


  »Nehmen Sie an, was immer Sie wollen, Oberster Linguist.«


  Ich stakste den Korridor hinunter und war nicht überrascht, als er mich einholte und neben mir herging. Terranische Schäferhunde waren weniger anhänglich. Ich dachte an den Stapel Krankenakten, die in der Ambulanz auf mich warteten, an den formellen Bericht, den ich noch schreiben und einreichen musste. All das musste noch fertig werden, bevor ich zurück in meine Unterkunft kriechen konnte, um dort zu überlegen, warum ich diesen verdammten Job überhaupt haben wollte. Reever war nur das Sahnehäubchen auf dieser ganzen miserablen Situation.


  »Hatten Sie eine weitere Auseinandersetzung mit Doktor Mayer?«, wollte Reever wissen.


  »So könnte man es nennen.« Mir kam ein Gedanke: »Haben Sie an der Tür gelauscht?«


  »Das war nicht notwendig. Man hört ihre beiden Stimmen sehr weit.«


  Ich dachte für einen Moment darüber nach  und auch darüber, ihn kräftig zu treten , aber dann hatten wir die Ambulanz erreicht, und ich wandte mich an die Oberschwester. Ecla war nicht mehr im Dienst, und T'Nliqinara wartete auf mich. Ebenso wie ein Dutzend Patienten, zwei Notfälle und der jüngste Stapel Datendiscs aus dem Labor. Doktor mu Cheft hatte angerufen, er würde sich verspäten. Reever umschwirrte mich, bis ich ihn wieder wahrnahm.


  »Okay, Oberster Linguist, Sie haben genau eine Minute«, sagte ich, während ich die Akten durchging. »Was wollen Sie?«


  »Wir müssen den Zeitplan für morgen absprechen.«


  Ich schaute dumm aus der Wäsche. »Zeitplan wofür?«


  »Ihre Pflichtstunden im Gemeindedienst«, antwortete er. »Sie sind für die Arbeit am botanischen Projekt eingeteilt.«


  »Was hat das mit Ihnen zu tun?« Als ich dies sagte, fielen mir die Einzelheiten der Daten wieder ein. Ich schloss kurz meine Augen. Ich hatte natürlich wieder Pech. »Lassen Sie mich raten: Sie sind dafür eingeteilt, mich einzuweisen.«


  »Das ist korrekt.«


  Jedem neuen Kolonisten wurde für den ersten Gemeindedienst ein Senior-Projektmanager zugewiesen. Die Veteranen leiteten die Anfänger an und stellten sicher, dass sie keinen Unfug anstellten. Ich wusste, ich hätte lieber das Bauprojekt wählen sollen, da wäre ich einem freundlicheren Leiter zugeteilt worden, beispielsweise dem Trytinorn-Patienten vom Vormittag.


  »Okay, Oberster Linguist.« Es war ein Tag der Unausweichlichkeiten. »Was müssen wir da besprechen?«


  »Eine Zeit und einen Ort, an dem wir uns am Morgen treffen.«


  »Ich mache eine Extraschicht und brauche fünf Stunden Schlaf, um als menschliches Wesen durchgehen zu können.« Ich bezweifelte, dass fünf Jahre das Gleiche bei Reever erreichen würden. »Wir treffen uns bei meiner Unterkunft, Hauptwohngebäude, Westflügel, zu Beginn der Alphaschicht.«


  »Ich kann einen anderen Begleiter für Sie anfordern«, rief mir Reever nach.


  »Nur keine Umstände«, rief ich zurück. »Irgendwer ist offensichtlich der Meinung, dass ich es nicht besser verdient habe.«


  Eine Stunde später teilte mir die gestresste Schwester mit, dass Alun Karas in ein Koma gefallen war. Ich verließ die Ambulanz und rannte in den entsprechenden Flügel. Die Zeit verflog danach, während ich alles versuchte, was mir einfiel, aber seine Pneumonie und das Koma stellten sich als unheilbar heraus.


  Sechs Stunden nach meiner Eingangsbehandlung musste ich Doktor Mayer den Tod Alun Karas' mitteilen. Ich gab die bloßen Fakten wieder und unterbrach die Verbindung, nachdem der Oberarzt eine umfassende Autopsie angeordnet hatte. Sobald ich Doktor Crhm in der Pathologie unterrichtet und die MedVerwaltung angewiesen hatte, die nächsten Verwandten zu informieren, verließ ich die Öffentliche Klinik und fuhr mit meinem Gleiter nach Hause.


  Vor dem Gebäude blieb ich für eine Weile hinter dem Steuer sitzen, bis ich die Kraft fand, mich in meine Unterkunft zu schleppen. Dort weinte ich, zum ersten Mal, seit ich auf dem Planeten angekommen war.


  


  


  Der emotionslose, nervende Duncan Reever fügte der Liste seiner Fehler schnell einen weiteren Punkt hinzu.


  Er war pünktlich.


  Am nächsten Morgen klingelte es exakt zu dem Zeitpunkt an meiner Tür, den wir vereinbart hatten.


  »Eine Minute.«


  Grummelnd kletterte ich aus dem Bett und zog eine ausgewaschene Jacke und eine Hose an. Auf dem Weg zur Türkontrolle wählte ich meinen Frühstückstee aus.


  »Sei lieb«, ermahnte ich Jenner, als ich die Tür öffnete. Er gähnte mich an. »Kommen Sie rein, Reever, ich bin fast fertig.«


  Der Oberste Linguist kam herein. Er trug ähnlich wie ich abgetragene, bequeme Kleidung. Während ich meinen Tee trank, beobachtete er Jenner mit mäßigem Interesse, »Ein domestiziertes Tier?«, fragte er, machte aber keine Anstalten, meine Katze zu berühren.


  »Ä-hä.« Ich trank meine Tasse aus.


  Seine Majestät hingegen mochte Reever unverständlicherweise sofort. Er trottete zu ihm und rieb sich an einem der Knöchel des Linguisten. Klagende, Aufmerksamkeit heischende Laute erklangen und wurden immer lauter.


  »Was will es?«


  »Sein Name ist Jenner«, sagte ich. »Er will gestreichelt werden.«


  »Warum?«


  »Hatten Sie nie …« Ich erinnerte mich an die Umstände, unter denen er aufgewachsen war. »Darum heißen sie Kuscheltiere, Reever. Man kuschelt mit ihnen.« Ich knotete schnell ein Band um das Ende meines Zopfes. »Die meisten Kulturen kennen domestizierte Tiere, oder?«


  »Nein. Es gibt jedoch viele Spezies, die sich hauptsächlich von solchen kleinen Säugetieren ernähren …«


  Ich erschauderte. »Schon gut. Vergessen Sie, dass ich gefragt habe.« Ich beugte mich herunter und streichelte Jenner liebevoll. Meine Katze funkelte mich an  nicht du sollst mich streicheln  und verlangte weiterhin nach Reevers Aufmerksamkeit. Der Oberste Linguist stand nur da und ahmte einen Baum nach. Ich gab es auf und richtete mich seufzend auf. »Kommen Sie, auf geht's.«


  Reevers Gleiter stand vor dem Gebäude. Ich bemerkte, dass es ein schnittiges, schönes Modell war, deutlich neuer als alles andere, was ich bisher auf K-2 gesehen hatte.


  »Wen haben Sie bestochen, um dieses Ding zu kriegen?«, fragte ich, während ich in den Innenraum glitt.


  »Niemanden. Es war ein Geschenk.«


  »Ich verstehe.«


  »Das bezweifle ich.« Seine Lippen verzogen sich nicht, aber zum ersten Mal, seit ich ihn getroffen hatte, erschien er beinahe menschlich.


  »Okay, von wem haben Sie es?«


  »Ein dankbarer Furinacer, der während eines nicht genehmigten Fluges nicht mit der Miliz der Kolonie kommunizieren konnte.«


  »Er muss sehr dankbar gewesen sein«, sagte ich und streichelte den weichen Stoff der Sitze. »Was genau haben Sie für ihn getan?«


  »Das würde eine sehr umfassende Erklärung erfordern.« Reever wechselte schlagartig das Thema. »Haben Sie bereits einen Rundgang durch das Gebiet des botanischen Projektes unternommen?«


  »Teilweise.« Kao Torin hatte mich mit zu den Hybridgärten genommen. Zu dieser Zeit war meine Aufmerksamkeit nicht von der Umgebung gefesselt. Heute interessierte mich nichts anderes.


  »Sie sind verstimmt. Warum?«


  Ich schloss die Augen und lehnte mich in die Sitzpolster zurück. »Ich habe gestern Abend einen Patienten verloren.«


  Man muss dem Obersten Linguisten zugute halten, dass er weder Mitgefühl heuchelte noch das Thema weiterverfolgte. Das war auch besser so. Ich war ziemlich gereizt und ganz und gar nicht in der Laune, Reever wegen Verletzungen zu behandeln, die ich ihm selbst zugefügt hatte.


  »Wir werden heute in der Hybridkultivierung arbeiten. Es werden diverse Pflanzen von Außenwelt mit einheimischen Pflanzen gekreuzt.«


  Ich gähnte. »Entschuldigung.«


  »Sie haben Ihre fünf Stunden Schlaf nicht bekommen.«


  »Nein.« Es waren weniger als vier gewesen, nachdem ich die Öffentliche Klinik verlassen hatte. Zwei, bis ich auf einem sehr feuchten Kissen eingeschlafen war.


  »Oberschwester T'Nliqinara hat mir verraten, dass sie in dieser Woche vier Extraschichten geschoben haben.«


  »Ä-hä.« Ich schaute zum Beifahrerfenster hinaus. Das Letzte, was ich jetzt tun wollte, war zwischen einem Haufen Pflanzen herumzugraben. Nicht, während mich der Gedanke verfolgte, dass ich mehr für Alun Karas' Rettung hätte tun können.


  Es gab etwas, das ich noch tun könnte, dachte ich und schlug mir geistig vor die Stirn. Nachdem ich meinen Gemeindedienst erfüllt hatte, könnte ich den Unfallort aufsuchen und nachschauen, ob es dort einen Hinweis darauf gab, was ihn getötet hatte.


  »Ist Doktor Mayer über ihre erweiterten Arbeitszeiten informiert?«


  Reevers anhaltende Störungen meiner Gedanken erschienen mir langsam wie das Stechen einer Dermalsonde in immer wieder die gleiche, wunde Stelle. »Doktor Mayer spuckt wahrscheinlich jedes Mal aus, wenn er meinen Namen hört«, sagte ich. »Lassen Sie es gut sein, ja?«


  »Worüber möchten Sie sprechen?«


  Ich hatte so langsam den Eindruck, dass Reever mich gerne provozierte. Er tat es zumindest oft genug. »Über nichts, Oberster Linguist.« Ich hatte nicht mehr genug Energie, um mit ihm zu streiten. »Sie können der Navigator unseres Gespräches sein.«


  »In Ordnung.« Wir kamen zu einer Ansammlung von Glashäusern, und Reever stoppte den Gleiter. »Was wissen Sie über landwirtschaftliche Kultivierung?«


  »Absolut gar nichts, von einigen botanischen Pflichtstunden in der Schule abgesehen, denen ich ausnahmslos wenig bis gar keine Aufmerksamkeit schenkte.« Mein Sarkasmus schaffte es wie üblich nicht, ihn zu provozieren.


  »Wir werden mit etwas Grundlegendem beginnen«, sagte er. »Vielleicht mit dem Einpflanzen einiger Setzlinge.«


  Zwei Stunden später, als ich Reever dabei zusehen musste, wie er geduldig den letzten meiner Setzlinge wieder ausgrub und neu einpflanzte, fuhr ich mit einem Fuß über die lockere, dunkle Erde.


  »Woher sollte ich denn wissen, dass die weißen Dinger die Wurzeln sind und der braune Teil oben aus der Erde rausgucken soll?«, murmelte ich vor mich hin.


  Er hörte mich. »Wenn Sie aufgepasst hätten, als ich Ihnen die Prozedur erklärt habe, hätten Sie es gewusst.«


  Ich war empört. »Reever, Sie haben mit keinem Wort erwähnt, dass die weißen Dinger die Wurzeln sind.«


  Seine Schultern verkrampften sich, und er schwieg einen Augenblick. »Ich wusste nicht, dass ich diese Tatsache explizit erwähnen muss.«


  »Tja, ich habe keinen von ihnen umgebracht«, sagte ich und warf dann einen Blick über seine Schulter. »Oder?«


  »Sie werden es überleben.«


  »Prima. Verraten Sie mir, was dieser rasende Irre damit meinte, als er sagte, ich hätte einen schwarzen Daumen?« Ich bezog mich auf den Botaniker, der einen Wutanfall bekommen hatte, als er festgestellt hatte, dass ich jede seiner Unkrautpflanzen verkehrt herum eingepflanzt hatte.


  »Er meinte damit, dass man Sie besser einem anderen Projekt zuweisen sollte.«


  »Umso besser.« Ich mochte diesen ganzen Kultivierungsprozess ohnehin nicht. Als Arzt hatte ich große Vorurteile gegen Dreck und die darin enthaltenen Mikroorganismen. »Was würden Sie mir als Nächstes empfehlen, Oberster Linguist?«


  »Die Arbeit mit etwas Unbelebtem.«


  »Sehr witzig.«


  Duncan klopfte seine Hände ab und schaute auf sein Handgelenk-Kom. »Wir sind fertig«, sagte er.


  »Aber ich …«


  Er hob eine Hand. »Sie haben genug getan.«


  »Noch nicht«, sagte ich. »Lassen Sie mich ausreden.«


  Während wir die Erde von unseren Händen wuschen, erklärte ich ihm die Umstände des Falls Alun Karas. Reever stimmte mir zu, dass ein Besuch an der Stelle, wo der Botaniker seine Proben gesammelt hatte, nützlich sein könnte.


  »Ich bin mit seinem Arbeitsgebiet vertraut. Es befand sich in einem Abschnitt, der an den Südbereich anschließt. Wir können dorthin laufen.«


  Während ich mit Reever durch die Gärten ging, erinnerte ich mich an ein Erlebnis, das ich unlängst mit Kao Torin gehabt hatte. Alles war mir recht, was mich daran hinderte, mich für den Tod des Chakaraners zu geißeln.


  »Denken Sie an erfreuliche Ereignisse?«


  »Sie sind offensichtlich immer daran interessiert, was ich denke«, sagte ich.


  »Berufskrankheit.«


  Das war ein ernst gemeinter Versuch in Sachen Humor, den Reever da wagte. Ich zuckte mit den Schultern, aber meine Laune besserte sich gewaltig. Mittlerweile hatten wir die Hauptfelder hinter uns gelassen und liefen durch dichten Bewuchs in die nicht kultivierten Bereiche. Reever packte mich am Arm, als ich über eine verdrehte Wurzel stolperte, und blieb stehen, bis ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  In diesem Moment geschah es.


  Reever beugte sich über mich und verdeckte das helle Licht beider Sonnen, als seine freie Hand meinen anderen Arm umfasste. Ich zog meine Arme reflexartig nach oben, und er ließ seinen Griff bis zu den Handgelenken hochrutschten.


  Handgelenke vor seinem Gesicht  das hatte ich schon einmal gesehen. Mir wurde sehr heiß, aber gleichzeitig fröstelte ich; und ich war willenlos. Ein seltsames Gefühl machte sich in meinen Gliedern breit.


  »Was tun Sie da?«, flüsterte ich, in der Überzeugung, dass er daran schuld war. Ich konnte ihn fühlen  Gott, ich fühlte ihn in meinem Kopf.


  »Er war mit Ihnen hier«, sagte der Oberste Linguist.


  »Was?«


  »Der Pilot. Torin. Er war mit Ihnen hier, nicht wahr?«


  »Woher wissen Sie …« Der Schrecken half mir, die Lähmung abzuschütteln, und ich konnte mich losreißen. Der seltsame Einfluss auf meine Sinne verschwand umgehend. Es kam tatsächlich von ihm. »Was war das? Was haben Sie mit mir gemacht?«


  »Ich habe mich mit Ihnen verbunden.«


  »Verbunden?« Ich trat zurück. »Was zur Hölle heißt das?«


  »Ich habe eine mentale Verbindung zu Ihnen aufgebaut, als ich Sie berührt habe. Ich habe dies bereits einmal versucht, aber Sie haben nicht bemerkt …«


  Seine Dreistigkeit verblüffte mich. »Sie haben das schon einmal versucht?«


  »Als wir uns zum ersten Mal trafen, im Handelszentrum.« Er ergriff meine Handgelenke erneut und hob sie an. »Dieses Bild war eines, das ich mit ihnen teilte.«


  »Reever … Sie …« Ich stotterte vor Wut. »Ich habe Ihnen niemals erlaubt, mich zu berühren oder … oder …«


  »Ich muss Sie nicht berühren.«


  Er ließ meine Handgelenke los. Ich wirbelte herum und wollte in wilder Wut davonstapfen, aber einen Augenblicke später verweigerte mein Körper die Mitarbeit. Ein unterdrückter Schrei entrang sich meiner Kehle, als ich anhielt, und verklang dann. Ich konnte mich nicht bewegen.


  Ich konnte immer noch den Windhauch auf meiner Haut spüren, das Rascheln der lilafarbenen Blätter hören, die fruchtbare, dunkle Erde riechen. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Nicht einen Zentimeter. Aus dem Augenwinkel sah ich ihn um mich herumgehen, seine Augen starr auf mein Gesicht gerichtet. Meine Kehle bemühte sich, einen Ton hervorzubringen. Irgendeinen Ton. Ohne Erfolg.


  Mein Gehirn arbeitete noch. Er tut mir dies an, dachte ich. Man brauchte keine telepathischen Kräfte, um Chirurg zu werden, darum wusste ich sehr wenig darüber. Nicht, dass übernatürliche Kräfte bei Terranern sonderlich verbreitet gewesen wären.


  Das kann nicht sein.


  Doch, hörte ich ihn sagen, aber seine Lippen bewegten sich nicht, und ich hörte es an der falschen Stelle. Seine Stimme befand sich hinter meinen Augen.


  Ich probierte es aus. Reever? Können Sie mich hören?


  Ja. Ich kann Sie hören. Er kam näher, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. Eine eigenartige Faszination spiegelte sich in seinen kalten Augen.


  Sie tun mir das hier tatsächlich an. Es war unvorstellbar, aber dennoch hörte ich seine Gedanken, und er hörte meine. Warum? Warum tun Sie das?


  Sie sind die Einzige, die ich dafür nicht berühren musste.


  Er probierte mit mir herum? Nicht lange. Nachdem ich ihn aus meinem Kopf hätte, würde er nie wieder versuchen, so was mit mir abzuziehen. Er wäre viel zu sehr damit beschäftigt, wieder gesund zu werden.


  Es reicht, Reever. Raus aus meinem Kopf.


  Warten Sie. Seine Hand berührte mich. Kalte Finger umfassten meine. Da ist noch mehr.


  Mehr wovon?, wollte ich wissen.


  Bilder schossen durch meinen Kopf. Unzusammenhängende Farb-, Geräusch- und Gefühlsfragmente, eines nach dem anderen, da und wieder weg, bevor ich Einzelheiten erkennen konnte.


  Ein kleiner Junge … ängstlich … allein … Verachtung … undeutliche Gesichter … ein terranischer Mann und eine Frau …


  Eine Klinge zerschneidet die Hand eines kleinen Kindes …


  Nagender Hunger … Schmerz …


  Bald war es zu viel, um es zu verstehen. Ich sah Bilder unglaublich fremdartiger Welten, seltsamer Kreaturen, Kulturen. Hörte tausende Sprachen, Stimmen flüsterten, sangen, schrien. Schmeckte Dinge mit bizarrem Geschmack und seltsamer Konsistenz, roch Blumen, Chemikalien, Tod. Endlich verstand ich.


  Ich war in Reever. In seinem Geist. Erlebte seine Erinnerungen.


  Die Bilder verblassten. Ich spürte die Angst von jemandem. Leiden. Wut … was hatte das zu bedeuten? Dann traf mich die Erkenntnis: Wenn ich seine Gedanken lesen und seine Erinnerungen sehen konnte, konnte Reever das Gleiche bei mir tun.


  Ich musste ihn aufhalten. Sofort. Lass  mich  los.


  Einen erschreckenden Moment lang passierte gar nichts. Dann verschwand die telepathische Verbindung, die mich gehalten hatte. Ich gewann die Kontrolle über meinen Körper zurück, aber die plötzlichen Sinneseindrücke sorgten dafür, dass ich zusammensackte. Ich hörte eine Hose reißen, spürte den rauen Boden an meinen Knien.


  Ich sah, dass Reever seine Hände nach mir ausstreckte, und krabbelte ungelenk von ihm weg. »Fassen Sie mich nicht an!«


  »Cherijo.« Reever gab einen Laut der Ungeduld von sich, als ich weiterkroch. »Ich werde Ihnen nicht wehtun.« Mit einem sachlichen Griff zog er mich auf die Füße. Ich wollte, dass mich meine Beine trugen, aber dazu waren sie nicht bereit. Also musste ich mich an ihm festhalten. »Sind Sie verletzt?«


  »Verletzt?«


  Er schaute nach unten. »Sie haben sich die Knie aufgeschlagen …«


  »Sie haben gerade die Kontrolle über meinen Geist und meinen Körper übernommen, gegen meinen Willen, und jetzt wollen Sie wissen, ob meine Knie schmerzen?« Ich stieß hektisch seine Hände weg und stolperte zurück. »Halten Sie sich von mir fern.«


  »Ich bitte um Entschuldigung.«


  Das konnte er doch wohl nicht ernst meinen. Nicht wirklich. Ich starrte ihn an. Nein, er meinte es ernst.


  »Stecken Sie sich Ihre Entschuldigung sonst wo hin.« Mit wachsender Standfestigkeit klopfte ich an dem Dreck und den Blättern herum, die an meiner Hose hingen.


  »Ich habe es nicht böse gemeint.«


  »Sicher.« Ich brachte ein unsicheres Lachen zustande. Klar, es ist doch nichts Schlimmes passiert, Cherijo, warum regst du dich so auf? »Machen Sie das öfter?«


  Seine entrückten blauen Augen verengten sich. »Nein. Niemals mit anderen Menschen.«


  Oh, dann war ich die Erste, oder wie? Das war genug. Ich trat vor, bis wir nur noch Zentimeter voneinander entfernt standen. Er sah mich verwundert an, aber nicht lange. Ich holte aus und legte mein Gewicht mit in den Schlag. Er landete wenige Meter entfernt auf dem Rücken, die Augen aufgerissen, eine vernarbte Hand im Gesicht. Der Schmerz pochte in meinen Knöcheln. Es fühlte sich wunderbar an.


  »Fassen Sie mich niemals, niemals wieder an!« Dann stampfte ich weg, sehr zufrieden mit mir.


  »Cherijo, warten Sie.«


  »Fahr zur Hölle!«, rief ich ihm zu.


  »Sie laufen in die falsche Richtung.«


  »Verdammt!« Ich blieb stehen, schloss die Augen, wirbelte herum, schaute böse. Reever war wieder auf die Beine gekommen und rieb sich vorsichtig das Kinn. »Wo ist es?«


  Er wies auf einen Punkt in wenigen Metern Entfernung. »Dort. Wo die Gnorrabäume stehen.«


  Die zerstörte Ausrüstung und das ausgehärtete, versprühte Harz, das mehrere Quadratmeter Boden bedeckte, befanden sich immer noch auf der kleinen Lichtung. Ich untersuchte den Behälter und schaute mir die gutartig wirkenden Pflanzen an. Wegen des scharfen Geruchs des Harzes musste ich mehrmals niesen.


  »Karas muss etwas von diesem Zeug eingeatmet haben«, murmelte ich vor mich hin, während ich Proben der harzigen Substanz sammelte. »Ich muss das hier ins Labor bringen; vielleicht kann man mit einem Test überprüfen, ob es die pneumonischen Symptome hervorgerufen hat.«


  »Ich wollte Ihnen nicht wehtun«, sagte Reever hinter mir.


  Ich machte mir nicht die Mühe, ihn anzusehen. »Sammeln Sie einige der Blätter ein, ja?«


  »Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie erschreckt habe.«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Ich habe dort drüben einige leere Behälter gesehen. Benutzen Sie einen davon.«


  »Ich habe nicht erwartet, dass die Verbindung so vollständig sein würde.«


  »Reever.« Ich gab es auf, ihn ignorieren zu wollen, und drehte mich zu ihm um. »Es gibt keine Entschuldigung für das, was Sie getan haben.« War die Bestürzung in seinen Augen echt? Wahrscheinlich nicht. Ich atmete langsam aus, dann sagte ich: »Das nächste Mal fragen Sie vorher, okay?«


  »Ich verstehe. Wollen Sie jetzt eine Verbindung mit mir eingehen, Joey?«


  Dieser Mann war so stumpf wie Plastahl. »Nein!«


  »Warum nicht?«


  »Ich will nicht darüber reden, Oberster Linguist.« Ich betonte jedes einzelne Wort, sprach langsam, sorgfältig. Man sollte mir nicht nachsagen können, dass ich einem Mann die Nase gebrochen hatte, nur weil er nicht verstand, was ich meinte.


  Reever nickte und putzte sich die Nase.


  »Wir müssen hier verschwinden, dieser Saft könnte eine allergische Reaktion hervorrufen.« Es gab noch eine andere Möglichkeit: War Karas möglicherweise an einem anaphylaktischen Schock gestorben, hervorgerufen von diesem Zeug? »Jetzt helfen Sie mir dabei, diese Probenröhrchen zu füllen.« Ich reichte ihm einige Fläschchen. »Noch etwas.«


  »Was denn?«


  »Nennen Sie mich nicht Joey.«


  8 Gefährliche Spiele


  


  Nachdem ich Reever losgeworden war, brachte ich die Proben in die Öffentliche Klinik, damit sie dort einer Bioanalyse unterzogen wurden. Das Labor war  wie alle anderen Dienste der Klinik  überlastet und unterbesetzt. Ich konnte schließlich die Aufmerksamkeit eines der Techniker erregen, indem ich die Harz-und Blätterproben auf seiner Konsole ablud.


  Nachdem ich ihm erklärt hatte, was ich suchte, runzelte er die Stirn. »Wir können eine umfassende Bioanalyse durchführen, aber wenn Sie das schon mit dem Scanner überprüft haben …« Er schenkte mir ein zweifelndes Schulterzucken.


  »Sehen Sie, es könnte eine chemische Komponente geben, die mein Scanner nicht erfassen kann. Ich möchte, dass Sie diese Proben untersuchen, wenn nötig bis auf die molekulare Ebene. Verstanden?«


  »Doktor, es ist ja nicht so, als würde jemand sterben, wenn wir nichts finden …«


  Ich musterte ihn finster. »Jemand ist bereits gestorben. Tun Sie es!«


  Ich hatte den Rest des Tages frei  was selten genug vorkam  und fuhr zurück zu meiner Unterkunft. Ich war zu aufgekratzt, um zu schlafen, und hatte keine Lust aufs Lernen, also spielte ich Fang-den-Papierball mit Jenner. Er wurde es schließlich Leid, immer zu gewinnen, und verschwand für ein Schläfchen unter dem Sofa.


  Es war zu still. Ich wollte nicht über Reever und den Vorfall an dem Unfallort nachdenken. Das hätte mich so wütend gemacht, dass ich meine Einrichtung zerlegt hätte. Es wird Zeit, sich zu entspannen, Cherijo. Also zog ich einen meiner Koffer hervor und suchte in meinem Disc-Halter nach Musik. In der Mitte des Ordners stieß ich auf die unbeschriftete Disc, die ich auf meiner Reise mit der Bestshot entdeckt hatte. Seltsam, ich beschriftete doch eigentlich alle meine Discs. Also steckte ich sie in den Player, um mir anzuhören, was ich da aufgenommen hatte.


  Maggies Stimme füllte die Stille aus.


  »Hey, Kleines«, sagte sie und erschreckte mich damit so sehr, dass ich den Player fallen ließ. Ihr herzliches Lachen füllte den Raum. Meine Beine wurden weich, und ich sank auf einen Stuhl. »Ja, ich bin's. Tut mir Leid, dass ich nicht mehr da bin. Diese Blutfäule  oder was auch immer  ist eine richtige Schlampe.«


  »Maggie?«, flüsterte ich. »Wie …?«


  »Setz dich hin und fang bloß nicht an zu heulen. Ich weiß, dass ich tot bin, darum hörst du das hier. Ich habe einen der Hausdroiden des Alten so programmiert, dass er die Disc zwischen den Müll packt, den du dir so gern anhörst. Natürlich erst, wenn der Metallidiot die Nachricht von meinem Tod bekommen hat.«


  »Gott.« Ich konnte keinen richtigen Atemzug tun, geschweige denn weinen. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand genau auf den Solarplexus geschlagen.


  »Jetzt hör mir gut zu, Joey.« Ich richtete mich aufgrund ihres befehlenden Tons auf. »Der Alte denkt, er hat alles durchgeplant. Ich brauche keinen Abschluss an der MedTech, um zu erkennen, dass er sich bei dir irrt. Du bist zu schlau, um nicht irgendwann herauszufinden, was für einen Mist er verzapft hat.«


  Maggie wusste also auch darüber Bescheid?


  »Er manipuliert dich, will dich glauben machen, du müsstest den guten Namen und die Familienintegrität bewahren, bla, bla, bla. So hat er dich von Anfang an dazu gekriegt, zu tun, was er will. Joseph hat ein Faible für Kontrolle, du weißt, wovon ich spreche.«


  »Untertreibung des Jahrzehnts«, murmelte ich.


  »Egal, was dieser Hurensohn mit dir vorhat, du selbst bestimmst über dein Leben. Nicht er. Verstanden?« Ich nickte. »Du fragst dich vermutlich, woher ich von der ganzen Schweinerei weiß.«


  Eine Art Stupor befiel mich, wegen des Schocks, vermutete ich. Als meine Gedanken sich wieder klärten, schien Maggies Stimme schwächer.


  »… dafür gesorgt. Was er nicht wusste: Er spricht im Schlaf, und ich bin eine gute Zuhörerin.«


  Worüber sprach sie da?


  »Er wird versuchen, dich aufzuhalten. Er verrät dir möglicherweise die Sache mit uns beiden. Und ja, ich weiß, dass du nicht eben begeistert sein wirst zu erfahren, dass ich mit deinem Dad geschlafen habe.«


  Ich war nicht begeistert. Ich war entsetzt.


  »Ich habe normalerweise einen deutlich besseren Geschmack, aber es war notwendig. Es hielt ihn ruhig, und ich konnte bei dir bleiben. Das war der Grund, warum ich es getan habe, Kleines, nicht weil er im Bett Gottes Gabe an die Frauen war.«


  Maggie und Dad? Hatten Sex gehabt?


  »Pass auf, Joey. Du musst diesen Planeten auf jeden Fall verlassen. Bring Abstand zwischen dich und deinen alten Herrn und such dir einen Ort, wo du nicht mehr sein persönlicher Droide bist. Tu es, Baby. Du wirst wissen, was zu tun ist, wenn es so weit ist.« Ihre Stimme klang belegt, als ob sie Tränen zurückhalten müsste. »Joey, ich liebe dich, als wärest du meine eigene Tochter. Trauere nicht um mich. Ich hatte eine wunderbares Leben, und du warst ein wunderbares Kind.«


  »Maggie.« Eine einzelne Träne rann über meine Wange.


  »Jetzt wirf diese Disc aus, zerstöre sie und fang an zu packen. Zackig.« Sie kicherte und dann verstummte das Geräusch.


  Ich zerstörte die Disc nicht. Stattdessen saß ich lange dort und starrte sie an. Maggie hatte offensichtlich die ganze Wahrheit gekannt und niemals ein Wort gesagt. Warum? Hatte sie sich oder mich beschützen wollen? Oder uns beide? Warum hatte sie sicherstellen wollen, dass ich erst nach ihrem Tod davon erfuhr?


  Ich musste irgendetwas tun; die Decke fiel mir auf den Kopf. Also verstaute ich Maggies Nachricht wieder und ging an meine Konsole.


  Kao Torin nahm meinen Anruf mit einem Lächeln an.


  »Heilerin Grey Veil. Ich habe gerade an dich gedacht.«


  Zu schade, dass ich nicht das Gleiche behaupten konnte. »Hallo, Kao. Bist du beschäftigt?«


  »Ich bin gerade dabei, mich auf meine Schicht vorzubereiten.« Sein Lächeln verschwand. »Cherijo, was ist passiert?«


  »Nichts«, log ich. »Hab eine schöne Umdrehung.«


  »Das werde ich, wenn du mir verrätst, warum du geweint hast.«


  Verdammt. »Ich? Geweint?« Ich rang mir ein Kichern ab. »Überhaupt nicht. Mit geht es gut. Hab nur was ins Auge gekriegt.«


  Er glaubte mit nicht so recht, aber er hakte nicht weiter nach.


  »Ich habe heute Abend frei. Möchtest du eine Spätmahlzeit mit mir einnehmen?«


  »Sicher. Ruf mich an, wenn du wieder da bist.«


  Nachdem ich die Verbindung unterbrochen hatte, zog ich einen anderen Kittel an und ging nach draußen zu meinem Gleiter. Wenn ich meine Zeit nicht mit Kao verbringen konnte, würde ich in der Ambulanz nachfragen, ob eine helfende Hand gebraucht wurde. Das würde mich davon abhalten, über Maggies Nachricht nachzugrübeln.


  Als ich in der Klinik ankam, warteten bereits einige schwere Fälle. Die übrigen Patienten in der Aufnahme machten ihrem Unmut lautstark Luft.


  Schwester Ecla begrüßte mich sehr ernst  wenn es das war, was zwei aufgerichtete Kämme an ihrem Schädel bedeuteten. Sie teilte mir mit, dass die Doktoren Mayer und Dloh mit zwei kritischen Fällen aus einem Gleiterzusammenstoß beschäftigt waren. Doktor Rogan hatte sich, wie es schien, nicht die Mühe gemacht, zu seiner Schicht zu erscheinen, und war unauffindbar.


  »Haben Sie versucht, ihn über seinen TE aufzuspüren?«


  »Ja, aber da er ihn in seiner Freizeit eh nie trägt, war das aussichtslos.« Die Psyronianerin drehte sich um und nahm sich eines besonders zänkischen Patienten an, den sie schnell beruhigte. Ecla ließ sich von schwierigen Umständen nicht aus der Fassung bringen. Sie brachte den Patienten zurück in den Wartebereich und kam dann wieder an den Aufnahmetresen.


  »Irgendein Zeichen von der Infektion, die Karas hatte?«, fragte ich, und sie schüttelte den Kopf.


  »Keine weiteren Fälle bekannt geworden. Ich habe mich sogar zweimal selber gescannt, um sicherzugehen. Beide Scans waren negativ. Was machen Sie hier?«


  »Ich bin nur unruhig.« Ich schaute mich einmal in der Aufnahme um und seufzte. »Wissen Sie was, Ecla, ich werde Rogans Schicht übernehmen, bis er auftaucht. Wer ist als Nächstes dran?«


  »Springfield, Kyle«, sagte sie, als sie mir die Akte reichte.


  »Terraner?«


  »Ja. Wurde gerade eingeliefert und ist stinksauer. GravBoard-Verletzung.«


  Ich zuckte zusammen. Wir behandelten hier viele Kinder mit Verletzungen, aber in letzter Zeit waren es immer mehr aufgrund von GravBoard-Unfällen. Man hatte eine improvisierte Rampe hinter der Sportanlage errichtet, und die Kinder waren ganz verrückt danach.


  »Schlimm?«, sagte ich, und Ecla machte eine bestätigende Geste.


  Unsere jungen GravBoard-Begeisterten hatten meist zahlreiche Prellungen, schwere Zerrungen und manchmal sogar gebrochene Knochen. Die Bahn lag erhöht, und es war ein langer Weg nach unten. Letzte Woche hatte ich zwei Fälle mit schweren Splitterbrüchen. Ich hatte mu Cheft versprochen, dass ich beim nächsten Fall dieser Art das Verwaltungshauptbüro verständigen würde.


  »Das wird mich sehr beliebt machen«, sagte ich zu Ecla.


  »Sie unterrichten besser Kyle Springfields Eltern und sagen ihnen, dass sie herkommen sollen.«


  Kyle Springfield war laut seiner Akte dreizehn Jahre alt und präsentierte die übliche Attitüde terranischer Heranwachsender, als ich hereinkam.


  »Hey, können Sie mich zusammenflicken, damit ich hier rauskann?«


  »Hey, Doktor Grey Veil, können Sie mich bitte wieder zusammenflicken«, sagte ich, während ich die Wunde in Augenschein nahm. »Sei höflich, und jede Tür wird sich für dich öffnen, Mister Springfield.«


  »Wie auch immer. Können Sie mir helfen?«


  Er hatte die üblichen Kratzer und Abschürfungen, aber es gefiel mir ganz und gar nicht, wie sein rechtes Bein verdreht war. Er richtete sich auf dem Untersuchungstisch auf, mit einiger Anstrengung, wie ich bemerkte.


  »Sicher.« Ich nahm meinen Scanner in die Hand und wies ihn an, sich wieder hinzulegen. »Mit deiner Unterstützung und etwas Glück.«


  Er lehnte sich zurück und unterdrückte ein Wimmern, als er das Gewicht verlagerte. Ich runzelte die Stirn, als ich die Daten bekam. Offensichtlich hatte seine rechte Hüfte das Gros des Sturzes abbekommen. »Sieht aus, als hättest du dich ganz schön langgelegt.«


  »Mir … mir geht es gut. Der dumme Stabilisator des Boards ist ausgefallen. Wunderritt, bis dahin.«


  »Bestimmt.« Ich kümmerte mich zuerst um die Hüfte. Er zuckte bei der geringsten Berührung zusammen. »Deine Landung muss fantastisch gewesen sein.«


  »Ja, ich habe nur …« Eine verräterische Träne quoll zwischen seinen Wimpern hervor, und er fluchte, als er sie entschlossen wegwischte.


  Ich wusste, wie er sich fühlte. »Pass auf, was für Worte du benutzt, Kumpel.« Ich nahm der Zurechtweisung ihre Schärfe, indem ich hinzufügte: »Sonst kriegen Terraner deinetwegen noch einen schlechten Ruf.«


  »Den haben wir doch … hey!« Er schob meine Hand von seiner Wunde weg und versuchte sich erneut aufzusetzen. »Ich glaub' das einfach nicht. Wenn Dad das herausfindet …«


  »Ich befürchte, das wird er. Deine Hüfte ist ausgerenkt.« In meine Stimme mischte sich Mitgefühl, als sich Bestürzung in den Zügen des Jungen zeigte. »Die Schnitte und blauen Flecken kannst du verstecken, Kyle, aber du wirst hier nicht rauslaufen.«


  »Prima. Einfach prima.« Er sackte in sich zusammen, und ich berührte ihn leicht an der Schulter.


  »Das wird schon wieder, vertrau mir.«


  »Sie kennen meinen Dad nicht.«


  »Ich denke, dass ich mir recht gut vorstellen kann, wie er ist.« Ich dachte an meinen Vater, als ich dem Jungen eine Mischung aus leichten schmerzlindernden und muskelentspannenden Mitteln injizierte. Nach ein paar Minuten renkte ich seine Hüfte rasch wieder ein. Er erschauderte vor Erleichterung.


  »So«, sagte ich und scannte ihn erneut. »Jetzt sollte es sich besser anfühlen.«


  »Dad wird mich ins All schießen.« Der ernste Ausdruck des Jungen wurde sanfter, als die Schmerzmittel ihre Arbeit taten. »Er weiß nicht, dass ich meine Gleiterskates gegen ein GravBoard getauscht habe.« Er verzog erneut das Gesicht. »Er hat diese terranische Einstellung zu Fremdweltler-Technik.«


  »Du wirst eine ganze Weile nicht mehr auf das GravBoard steigen können, Kleiner«, sagte ich ihm.


  »Aber jeder …«


  »Doktor Grey Veil, Harold Springfield ist hier«, unterbrach uns Ecla über den Bildschirm.


  Ich klopfte dem Jungen auf die verkrampfte Schulter: »Entspann dich, Kyle. Ich werde mit deinem Dad reden.«


  Ich wies eine der Schwestern an, seine Abschürfungen zu säubern und die Wunden zu versorgen, bei denen es nötig war, dann machte ich mich auf, um mit dem Vater zu sprechen. Ich fand einen terranischen Mann, der unruhig vor der Theke der Aufnahme auf- und ablief, und trat zu ihm.


  »Mister Springfield?«


  Der Mann war offensichtlich Pilot, das verriet sein Fliegeranzug. Springfield fuhr sich wiederholt mit den Fingern durch das schüttere Haar, während ich ihm Kyles Zustand mitteilte. Als ich das GravBoard erwähnte, gefror er mitten in der Bewegung.


  Terraner erröten, wenn sie wütend werden. Springfields Gesicht übersprang das Erröten und erreichte sofort purpurrote Raserei.


  »Verdammte neumodische Apparate«, sagte der Terraner. »Ich habe die Nase voll! Und diesmal wird mich kein Versetzungsbonus vom Gegenteil überzeugen.«


  »Versetzungsbonus?« Ich war verwirrt.


  Er schnaubte. »Warum sollte ich sonst hier sein und mich mit diesen schmutzigen Fremdweltlern abgeben, wenn nicht für die Credits? Aber jetzt reicht es. Ich bringe meine Familie zurück auf die Heimatwelt, sobald ich meinen Vertrag auflösen kann.«


  Mir hatte niemand einen Versetzungsbonus angeboten. Nicht, dass es einen Unterschied machte. »Mister Springfield.« Ich wurde mir der vielen Alien-Augen bewusst, die uns beobachteten. Ich musste ihn beruhigen, bevor einer der schmutzigen Fremdweltler sich dazu entschloss, ihn zum Schweigen zu bringen. »Kinder stürzen und verletzen sich dauernd. Das hätte auch auf der Heimatwelt mit unserer eigenen Technik passieren können.«


  »Dieser Ort macht mich krank! All diese … diese … Freaks!«


  »Das reicht!«, sagte ich. »Ich kann verstehen, dass sie wütend sind, aber sprechen sie etwas leiser. Sie beunruhigen die anderen Patienten.«


  Er lachte mir ins Gesicht. »Tja, sicher, hätte ich mir ja denken können, dass sie sich Sorgen darum machen, was die denken. Sie sind das Spielzeug von diesem großen Jorenianer, nicht wahr?«


  »Mister Springfield«, sagte ich. »Sie vergessen sich.«


  »Es mit einem Fremdweltler zu treiben!« Er schaute mich an, dann spuckte er auf den Boden. »Das denke ich von Ihnen!«


  »Ich werde Kyle in ihre Unterkunft bringen lassen, wenn er fertig ist.« Ich wies auf einige kräftige Pfleger. »Sie, Mister Springfield, werden Ihr Schandmaul aus meiner Klinik entfernen. Sofort!«


  »Tja, du Schlampe, ich …«


  Ich blendete den Rest von dem aus, was er schrie, als man ihn aus der Klinik schleifte. Als Springfield weg war, bemerkte ich, dass alle Aufmerksamkeit der wartenden Patienten auf mir ruhte. Doktor Mayer beobachtete mich von der Theke der Aufnahme aus.


  »gehört nach Terra«, sagte ich. Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern drückte mich am Chef vorbei in den Behandlungsbereich. Ich glaubte ihn leise etwas sagen zu hören, aber ich hatte genug Beleidigungen für einen Tag gehört. Also machte ich mich wieder an die Arbeit.


  »Eines vom Geflecht 02376«, sagte Ecla, als sie zu mir herübergeflattert kam und mir die Akte gab. »Trennungsangst, vermute ich, denn es kam allein an. Es erlaubt nicht, dass irgendwer es berührt oder untersucht.«


  Eine Gruppe von Flechtern  Kolonie-Slang, ich wusste nicht, wie man den Namen ihrer Spezies richtig aussprach  hatte K-2 erkundet, während sie auf ihren Flug wartete. Nur eine weitere Touristengruppe.


  Das Problem war, dass bei der Einteilung für den Transport ein seltsamer Fehler auftrat und einige der voneinander abhängigen Paare getrennt wurden. Ihre Schiffe waren schon Lichtjahre weit vom Orbit entfernt, bis die überforderten Übersetzer von K-2 endlich begriffen, was die zurückgelassenen Flechter ihnen hatten sagen wollen.


  Flechter wurden zu zweit geboren und waren von Geburt an psychisch miteinander verbunden. Sie waren emotional so untrennbar wie terranische siamesische Zwillinge vor der Entwicklung der Trennungsoperation im Uterus. Es hatte ein Rundschreiben gegeben, in dem die Notwendigkeit von speziellen Übersetzern angekündigt worden war, wenn einer der zurückgelassenen Flechter medizinische Behandlung benötigte.


  »Fordern Sie bei der Verwaltung einen Flechter-Übersetzer an«, sagte ich Ecla. »Ich werde mir Springfield noch einmal ansehen.« Ich traf den Jungen entspannt liegend vor und machte mir nicht die Mühe, ihm mitzuteilen, dass ich seine Meinung über seinen Vater teilte. Nachdem ich die Arbeit der Schwester überprüft hatte, machte ich mir ein Bild von dem Flechter.


  Der Spezialübersetzer wartete bereits zusammen mit dem Patienten im Behandlungszimmer. »Doktor Grey Veil.« Es war niemand anderes als der Oberste Linguist, Duncan Reever.


  »Egal, wo ich hingehe …«, murmelte ich und wandte meinen Blick dem Untersuchungstisch zu.


  Ich hatte noch nie einen Flechter gesehen, aber die fragile Kreatur zog mich sofort in ihren Bann. Das Wesen hatte ein feengleiches, elfenhaftes Aussehen, wie etwas aus einem alten terranischen Märchen. Es konnte nicht mehr als zwanzig Kilo wiegen. Torso und Gliedmaßen waren vage humanoid, aber zahlreiche Körperöffnungen, wie zusätzliche Münder, waren auf der schillernden Haut verteilt. Ein schimmerndes Vlies durchsichtiger Ranken bedeckte die ätherische Gestalt.


  »Wie eine Fee.« Ich lächelte.


  »Bitte?« Reever unterbrach meine Träumerei.


  »Eine Fee, Oberster Linguist.« Als ich seinen ratlosen Blick bemerkte, wollte ich wissen: »Hat Sie nie jemand ins Bett gebracht und Ihnen eine Gutenachtgeschichte erzählt?«


  »Nein.«


  »Da haben Sie was verpasst.« Der Patient hatte sich in eine Embryohaltung zusammengerollt und erschauderte bei jedem seiner flachen Atemzüge. Ich roch eine schwache, chemische Note. »Wonach riecht es hier?«


  Reever atmete ein und runzelte die Stirn. »Flechter riechen normalerweise nicht so.«


  Aus Neugier überprüfte ich die Raumkontrollen und rief eine Analyse der Luftzusammensetzung des Raumes auf. Das Ergebnis erschreckte mich bis auf die Knochen. Eilig gab ich die Werte an die Aufnahme weiter und hoffte, dass die Schwester nicht anderweitig beschäftigt war. Ecla würde in den kommenden Minuten sehr viel zu tun haben.


  »Cherijo, was …«, sagte Reever, bevor ich ihn unterbrach.


  »Wissen Sie etwas über Klee Vierzehn?«


  »Ich weiß, was es ist.«


  »Das ist gut, denn sie befinden sich in einem Raum, in dem sich das Zwanzigfache des Richtwertes davon in der Luft befindet«, sagte ich, als ich den Eingang des Untersuchungszimmers sicherte. Die Quarantänesiegel würden uns zwar nicht direkt helfen, aber sie würden die Leute draußen und das Gift drinnen halten. »Atmen Sie nicht tief ein und machen Sie keine unnötigen Bewegungen«, sagte ich zu Reever. Dann ging ich langsam hinüber zur Untersuchungsliege und fuhr mit dem Scanner über den Flechter. »Unser Freund hier hat es geschluckt.«


  »Hautversiegelung …«


  Ich schüttelte den Kopf. »Der transdermale Prozess hat bereits eingesetzt.« Wir waren nur Minuten von einer Katastrophe entfernt. »Fragen Sie es, wie viel es geschluckt hat.« Mein Scan erkannte das starke Gift, aber ich musste die genaue Menge kennen, um ein Gegengift vorbereiten zu können.


  Reever drehte sich dem Patienten zu und sagte etwas in einer gutturalen Sprache, während er gleichzeitig eine Hand vorsichtig auf eine der Öffnungen des oberen Torsos presste. Die Flechten des Patienten bewegten sich, als er eine Antwort flüsterte.


  »Einen halben Standardliter«, sagte er.


  Ich erwiderte seinen emotionslosen Blick mit einer Ruhe, die ich nicht verspürte. »Das reicht.«


  Ich bereitete die entsprechenden Gegenmaßnahmen so schnell wie möglich vor. Meine Hände gaben das innere Zittern nicht wieder, das ich zu ignorieren versuchte. Ecla bestätigte mit einer kurzen Bildschirmnachricht, dass sie die gesamte Klinik evakuieren ließ.


  »Warum haben Sie eine Evakuierung angeordnet?«, fragte Reever.


  »Nach der Menge im System des Flechters wird der Explosionsradius fast einen Kilometer betragen. Das heißt: sofern ich das hier nicht ordentlich mache.«


  »Haben Sie noch genug Zeit, um den Prozess zu stoppen?«


  »Das weiß ich nicht.« Es machte aber auch keinen Unterschied. Ich könnte uns auch durch die einzige bekannte Behandlungsmethode in den Orbit sprengen, nämlich den Flechter dazu zu bringen, das restliche Gift auszuscheiden.


  KleeVierzehn, ursprünglich als Dünger verwendet, war ein ernstes Problem im Pmoc-Quadranten geworden. Tonnen der für stabil und ungefährlich gehaltenen Substanz lagen früher in landwirtschaftlichen Lagerhäusern.


  Sobald aber der sehr schmackhafte Dünger von einem lebendigen Organismus verspeist wurde, veränderte der Verdauungsprozess die chemische Zusammensetzung von KleeVierzehn. Dummerweise nicht zum Vorteil desjenigen, der es gegessen hatte. Ein Wissenschaftler fand all dies heraus, als irgendwelche kleinen Nager in den Lagerhäusern anderer Planeten explodierten.


  Die meisten Kolonien hatten ihren Vorrat zerstört, aber K-2 hatte seinen zu Tauschzwecken behalten. Eine systemweite Bekanntmachung hatte vor den Gefahren gewarnt, war aber weitgehend ignoriert worden, weil keines der Unglücke auf unserem Planeten passiert war.


  Bis heute.


  Die Druckspritze war vorbereitet. »Wenn Sie beten, Reever«, ich hob meinen Blick und schaute in seine kühlen Augen, »dann tun Sie es jetzt.«


  Er kommentierte den düsteren Rat nicht. »Wie lange dauert es, bis es vollständig abgesondert wurde?«


  »Zwei Minuten. Können Sie so lange die Luft anhalten?«


  Er nickte und sah mir zu, wie ich meine Handschuhe anlegte. »KleeVierzehn ist sehr effektiv.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Unsere einzige Chance lag darin, das Gegengift über eine intramuskuläre Injektion möglichst nah an das arterielle System zu bringen. Ich zog die Riemen vorsichtig über die Gliedmaßen des Flechters und zog sie fest, um ihn zu fixieren.


  Der Flechter murmelte etwas, das Reever als aufrichtiges Bedauern über seine Handlungen übersetzte. Ich stellte die Raumkontrolle auf volle Filterleistung.


  »So groß kann Ihr Todeswunsch ja nicht gewesen sein, wenn Sie um Hilfe ersucht haben.« Ich lächelte in das ängstliche Gesicht des Patienten. Die Rückseite meines Kittels wurde langsam feucht.


  Der Flechter imitierte mein Lächeln und antwortete ziemlich mühsam.


  »Es hatte Zweifel nach der Tat«, sagte Reever. »Zwei vom Geflecht 02376 können ohne es nicht überleben.«


  »Die Liebe triumphiert über die Verzweiflung«, sagte ich und berührte sanft eine der zitternden Gliedmaßen. »Halten Sie den Arm fest, Reever. So. Ich werde die Injektion am Bizepsgelenk ansetzen. Ich muss das Zeug in die Nähe des Plasmastroms bekommen, oder wir werden alle vaporisiert.« Vorsichtig brachte ich die Druckspritze in Position und verabreichte das Gegenmittel.


  »Jetzt holen Sie tief Luft, Reever, und halten Sie den Mund.«


  Jetzt mussten wir nur noch warten. Zehn Sekunden, zwanzig. Wie blieben an unserem Platz und hielten die Luft an, ohne jede Bewegung. Sobald das Gegengift seine Arbeit aufnahm, wurde das KleeVierzehn, das der Flechter eingenommen hatte, direkt an die Luft abgegeben. Die Umwelteinheiten würden mindestens zwei Minuten brauchen, um das tödliche Gas abzupumpen und zu neutralisieren. Wenn wir es einatmeten, würde es uns töten. Bewegten wir uns, würde es sich entzünden. Der Katalysatoreffekt konnte schon durch einen Luftwirbel ausgelöst werden.


  Ich beobachtete auf der Anzeige der Konsole, wie die erste Minute verging. Ich muss zugeben, dass ich Angst hatte. Dads Geheimnis erschien mir jetzt so unwichtig  wie froh wäre er wohl zu erfahren, dass sein einziges Kind sich in ein Häufchen Asche verwandelt hat.


  Reever starrte mich an. Ich beschloss, dass seine Augen blau waren, aber jedes Mal, wenn ich in sie hineinsah, schienen sie die Farbe gewechselt zu haben. Einige Terraner erreichten diesen Effekt mit gefärbten Kontaktlinsen. Reever benutzte vermutlich irgendeinen kranken, mentalen Trick.


  Endlich schalteten sich die Pumpen ab. Reever und ich atmeten erleichtert aus. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. Schweiß und möglicherweise auch Tränen hinterließen feuchte Spuren auf meiner Haut. Ich schenkte dem Obersten Linguisten ein wackeliges Lächeln.


  »Brauchen Sie sonst noch etwas, Doktor?«


  »Ich komme jetzt alleine klar.«


  »Gut.« Reever verließ den Raum ohne weiteres Aufhebens. Ich konnte ihn gut verstehen; auch ich war kurz davor, zu einem zitternden, schluchzenden Häufchen Elend zu werden. Mein Blick wanderte wieder hinab zu dem Flechter mit dem schlechten Gewissen.


  »Das nächste Mal«, sagte ich, »versuchen Sie es damit, sich bei jemandem auszuheulen, okay?«


  Ich erwartete, dass Doktor Mayer mich am Ende meiner freiwilligen Schicht in sein Büro bestellen würde, aber seltsamerweise gab es keine derartigen Anweisungen. Ecla war ausgesprochen dankbar, als wir die letzten Fälle und den Vorfall mit dem Flechter besprachen.


  »Sie haben heute viele Leben gerettet, Doktor«, sagte sie mit einer fließenden Bewegung ihrer Kämme.


  »Danke, Ecla.« Warum fühlte ich mich immer noch so aufgewühlt? »Ich bin dann weg.«


  Jetzt musste ich nur noch auf das Ende von Kaos Schicht waren. Also ging ich zurück in mein Quartier, wusch mich und spielte einige Minuten Jag-den-Garnball mit Jenner. Es langweilte Seine Hoheit jedoch schnell, mich zu unterhalten, und er stakste davon.


  Ehe ich michs versah, war ich durch die Tür und wanderte herum, so tief in Gedanken, dass ich nicht bemerkte, wohin mich meine Füße trugen. Das passierte häufig, seit Karas gestorben war. Gedankenverloren folgte ich einem der Wege, die zum Kulturzentrum führten. Einige Minuten später stand ich einer Art Galerie.


  Flackerndes Licht riss mich vollends aus meinen Gedanken. Ich war in der Halle der Kunst und des Ausdrucks gelandet, die mit Arbeiten einiger der talentiertesten Maler, Bildhauer und Lichtkünstler der Kolonie gefüllt war. Ich hatte bisher noch nie die Zeit gefunden, sie mir genauer anzuschauen. Sie waren wunderschön.


  Ich blieb vor einer besonders faszinierenden Beleuchtungssequenz aus Weltall-Mikroorganismen stehen. Diese kleinen Wesen fand man in Asteroidengürteln, wo sie noch kleineren Parasiten als Wirt dienten. Die Reinheit der Blau- und Grüntöne mischte sich mit überraschenden Ausbrüchen biolumineszenten Lichts.


  »Wundervoll«, sagte eine tiefe Stimme neben meinem Ohr. Ich kreischte auf und sprang beinahe aus meiner Haut. Jorenianische Männer hatten die nervtötende Gabe, sich vollkommen lautlos zu bewegen, wenn sie wollten.


  »Lass das!«, sagte ich. Kao lächelte mich an, und meine Verärgerung schrumpfte dahin. »Entschuldigung, ich habe dich nicht kommen hören.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich verfolge dich, seit du in die Galerie gekommen bist, und habe schon zweimal deinen Namen gerufen.«


  War ich so gedankenverloren gewesen? »Ich dachte, du wolltest mich nach der Arbeit anrufen?«, sagte ich.


  »Das habe ich versucht. Du warst nicht zu Hause.« Er betrachtete mein Gesicht. »Etwas beschäftigt dich.«


  »Beherrschen Jorenianer die Telepathie;«


  »Empathie ist bei denen, die Erwählt haben, nicht ungewöhnlich«, sagte Kao. Er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, dann nahm er meine Hand. »Geh mit mir spazieren.«


  Wir gingen die lange Halle hinab, und Kao gab zwanglose Kommentare zu den Kunstwerken ab, die wir passierten. Ich nahm die Werke nicht bewusst wahr, und auch nicht, was er dazu sagte. Es tat einfach gut, mit ihm zusammen zu sein, die tiefe Melodie seiner Stimme zu hören. Schließlich blieben wir in einer Aussichtskuppel stehen, in der über uns der gesamte Nachthimmel von K-2 als glitzernde Ausstellung von Monden und Sternen funkelte.


  Kao wandte sich zu mir um und legte eine große Hand auf meine Schulter. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Ich wollte nicht über Maggie sprechen, nicht über die gefährlichen Momente mit dem Flechter. Stattdessen beschrieb ich ihm den unangenehmen Zusammenstoß mit Harold Springfield.


  »Cherijo, hat er dich verletzt?«


  Etwas in Kaos Stimme veranlasste mich aufzuschauen. Sein Gesichtsausdruck war seltsam unbewegt.


  »Natürlich nicht.« Warum verhielt er sich so? Ich wusste, dass die Jorenianer es nicht mochten, wenn jemand ihre Verwandten verletzte, aber ich war nicht mal Teil seiner Familie. »Er hat mich nicht angefasst, Kao. Und auch wenn er es getan hätte, wäre ich mit ihm klargekommen.«


  Er ignorierte das. »Hat er dich bedroht?«


  Offensichtlich hatte ich mich doch für diesen grimmigen Schutz qualifiziert. »Nein.« Sosehr ich Kyles Vater auch verabscheute, ich wollte nicht, dass er in kleinen Stücken über die ganze Kolonie verteilt wurde. »Er hat mir nichts angetan. Hör auf damit.«


  »Ich kenne diesen Mann«, sagte Kao und sah immer noch aus wie ein Krieger kurz vor einem Rachefeldzug. »Er hat ein loses Mundwerk.«


  »Er hat sich nur wie ein Terraner benommen.« Was, wie ich traurig dachte, mittlerweile zum Synonym für »bigotter Idiot« wurde.


  Der Jorenianer entspannte sich. »Es gibt viele Unterschiede zwischen unseren Völkern«, sagte er und streichelte mit der Hand über meine Wange. »Tut es dir Leid, dass du mit mir zusammen bist?«


  »Nein.« Bis zu diesem Moment hatte ich mir über gewisse Punkte unserer Beziehung keine weiteren Gedanken gemacht. Aber dennoch schämte ich mich nicht dafür, mit ihm zusammen zu sein. »Es interessiert mich nicht, was andere über uns sagen.«


  »Ich kann niemals terranisch sein, Heilerin.«


  Wir gehörten zwei verschiedenen Spezies an. Na und? »Ich werde niemals jorenianisch sein.« Ich zuckte mit den Schultern. »Springfield ist ein Idiot, Terra wird ihn willkommen heißen.«


  »Verrate mir, was dein Herz sagt.«


  Ich schaute in sein starkes, schönes Gesicht. Wie könnte ich Worte dafür finden, was ich empfand? Wenn ich mit Kao zusammen war, verblasste jeder andere Aspekt meines Lebens. Ich war bis über beide Ohren in einen blauhäutigen Fremdweltler verliebt und wusste nicht mal, wie das passiert war. Mir wurde nur gerade bewusst, dass es so war.


  Es gab Probleme, erinnerte ich mich. »Sag mir, wie oft haben wir uns in den letzten zwei Wochen gesehen?«


  »Lass mich nachdenken«, sagte er und gab vor, es nicht zu wissen. Dabei hatte Jorenianer ein fantastisches Gedächtnis. »Viermal?«


  »Fünfmal, und das weißt du genau. Zweimal musste ich dich wegen eines Notfalls in der Klinik stehen lassen.«


  »Ich erwarte nicht, dass du das Heilen für mich aufgibst«, sagte er. »Wenn ich mich recht entsinne, musste ich deiner Nähe einmal entfliehen, weil es eine unerwartete Änderung des Flugplanes gab.«


  »Es wird immer wieder Notfälle geben«, sagte ich.


  »Wir haben beide Berufe, die viel unserer Zeit beanspruchen.«


  Aufgrund seiner offenen, selbstbewussten Art rutschte mir heraus: »Du willst mehr als nur meine Zeit, Kao Torin.«


  Ein blauer Finger fuhr an der Linie zwischen meinen Augenbrauen entlang.


  »Ja, das will ich.«


  »Okay.« Ich atmete tief ein. »Ich will es auch.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Nicht wirklich.« Sein scharfsinniger Blick zwang mich zu einer Grimasse. »Was, wenn wir es nicht ausfüllen können … wenn ich nicht …« Ich machte eine frustrierte Geste. »Ich weiß nicht, wie man es in deiner Kultur nennt. In meiner heißt das eine Beziehung. Was, wenn wir sie nicht meistern? Was, wenn meine Arbeit mehr Zeit fordert, als dir recht ist? Was, wenn …«


  »Was, wenn scheint die meisten deiner Sorgen einzuleiten«, sagte Kao. »Ich kann mit ähnlichen Sorgen aufwarten. Was, wenn ich auf Dauer einer Intersektor-Fluglinie zugewiesen werde? Was, wenn ich hydrotyrannialer Strahlung ausgesetzt weide und eine unansehnliche, gelbgrüne Färbung annehme?«


  Ich stieß einen angeekelten Laut aus und wandte meinen Blick wieder empor zu der mit Juwelen gesprenkelte Dunkelheit.


  »Vergib mir.« Kao drückte mich sanft an seinen kräftigen Körper. Trotz meiner Verärgerung reagierte ich auf die Nähe. Er war groß, warm und lebendig. Seine Hände streichelten sanft über meine Schultern. Ich fühlte mich geborgen, geschätzt.


  Mir trat Schweiß auf die Stirn.


  »Auf meiner Welt lernen wir eine Philosophie als Kind: Der Weg kann sich schnell ändern. Lebe im Jetzt.«


  Kaos Hand fuhr am zerzausten Strang meines Zopfes hinab.


  »Es gibt keine Sicherheiten im Leben, Cherijo. Nicht einmal, wenn man Erwählt hat  wenn du eine Beziehung mit einem anderen Terraner hättest.«


  Ein anderer Terraner. Wer? Duncan Reever? Tja, das war mal eine entfernte Unmöglichkeit. »Also riskieren wir die Zukunft?«


  »Wir nehmen das Jetzt an. Das Morgen … kommt von alleine.«


  »Ich weiß, wie ernst es für einen Jorenianer ist, zu Erwählen«, sagte ich. »Es ist für immer.«


  Seine Hände hielten in der Bewegung inne. »Du hast dich über meine Kultur informiert.«


  »Eure HausClans gründen sich auf das Ritual des Erwählens.«


  Ich schaute ihn an und spürte Panik aufsteigen. »Wenn du mich Erwählst, wirst du mich für den Rest deines Lebens nicht mehr los. Das ist eine lange Zeit, Kao. Und dann ist da dieses andere kleine Problem beim Erwählen: Alles zusammenpacken zu müssen, um nach Joren zu ziehen.«


  »Wir sind noch nicht verbunden«, sagte Kao.


  Ich entzog meinen Zopf seinem Griff. »Du denkst darüber nach, mich zu Erwählen.« Ich spie diesen Satz wie eine Herausforderung aus.


  ».«


  »Wenn du das tust, kannst du deine Meinung nie mehr ändern. Du wirst dich mit mir verbinden müssen.«


  »Sicherlich«, sagte Kao. »Eines Tages.«


  »Eines Tages?«, sagte ich. Das hatte ich in den Daten über die Kultur meines Freundes nicht gelesen. Es gab eine ganz klare kurze Zeitspanne, in der nach dem Erwählen das Verbinden auf Joren folgen musste.


  »Cherijo, ich respektiere die Traditionen der HausClans. Bewahre sie sogar in meinem Herzen. Dennoch habe ich die Sterne bereits viele Umläufe lang bereist. Wenn du eine Jorenianerin wärest«  Kao machte eine kleine Geste, von der ich gelernt hatte, dass sie für leichtes Bedauern stand , »würden meine ClanEltern in diesem Moment eine Zeremoniekammer errichten und eine Verbindungseinladung an jeden Torin in Signalreichweite verschicken.«


  »Aber ich bin keine Jorenianerin«, sagte ich. »Werden deine Eltern mich deswegen hassen?«


  Kao kicherte. »Nein, mein Herz. Die Tatsache, dass du Terranerin bist, wird ihre Freude nicht schmälern.«


  »Dann verstehe ich nicht, was für einen Unterschied es macht.«


  »Die terranische Kultur hat für diese Angelegenheit ihre eigenen Bräuche. Glaubst du, ich würde von dir verlangen, den Praktiken meiner Welt zu folgen und die der deinen zu ignorieren?«


  Ich war nicht die Schnellste, aber langsam dämmerte mir, was er meinte: »Du meinst, du erwartest nicht, dass wir direkt eine Verbindung eingehen, wenn du mich Erwählt hast?«


  »Nicht, bevor du es nicht willst und die Zeit für dich gekommen ist.« Kao seufzte, als er meinen offensichtlichen Unglauben sah. »Cherijo, hältst du mich für so kompromisslos?«


  Ich war immer noch nicht ganz überzeugt. »Du bist sicher, dass du warten willst?«


  »Ja«, sagte Kao. »Ich könnte dich nicht ehren, wenn ich deine Ansichten und deine Arbeit nicht ehren würde. Auch wenn es manchmal so erscheint, als würdest du von tausend und einer Angelegenheit zugleich in Anspruch genommen.«


  Zweitausend und einer, dachte ich bitter. »Das wird sich nicht ändern.«


  »Es ist ein Teil von dem, was dich ausmacht. Eine starke, entschlossene, mitfühlende Heilerin.« Kao presste seine Lippen auf meine Stirn und umarmte mich. Gott, es fühlte sich wunderbar an, wenn er mich so hielt. »Glaube mir.«


  »Es tut mir Leid. Ich glaube dir.« Ich streichelte den unteren Teil seiner Brust. »Ich will mit dir zusammen sein, Kao.«


  »Ich will ein Teil von dir sein, Cherijo. Ich will mit dir zusammen beobachten, wie die Sterne aufgehen, ich will mit dir einschlafen, genau so. Ich werde auf all diese Dinge warten. Für uns beide.«


  Seine Augen glänzten. »Ich würde eine Ewigkeit auf dich warten.«


  »Ich glaube nicht, dass es so lange dauern wird«, sagte ich und schmiegte mich an ihn. »Sofern nicht Doktor Mayer persönlich meine Arbeitspläne für die nächsten dreißig Jahre aufstellt.«


  »Es gibt noch etwas, das ich mit dir besprechen muss«, sagte Kao und fuhr mit den Fingern durch meinen langen Zopf, um die Haare zu öffnen. Seine Finger waren magisch. Er sog den Geruch des Reinigungsmittels ein, das ich benutzte. »Terraner brauchen keine Verbindungszeremonie, um miteinander intim werden zu können, oder?«


  »Oh.« Ich versuchte, nicht wie ein Idiot zu klingen. Es misslang mir. »Terraner haben in der Regel … ich meine, es wird allgemein geduldet, dass …« Ich wand mich. Warum plapperte ich? Ich plapperte doch sonst nie. »Äh … nein. Warum?«


  »Was diese Sache angeht, Cherijo«, sagte er und hob mein Kinn an, »möchte ich keine Ewigkeit warten.«


  Kao küsste mich. Wie kann ich es beschreiben? Es war stimulierend, aufregend … nein. Es machte mich völlig fertig. Ich hörte auf zu atmen, zu denken, und ließ mich einfach treiben.


  Ich hätte nie gedacht, dass ein Kuss so leidenschaftlich, lang und erregend sein konnte. Es fühlte sich so an, als steckte man in einem Kreislaufstimulator, der auf ständige Biozufuhr eingestellt war. Meine Nerven knisterten, als sein Mund und seine Zunge über meine fuhren. Er schmeckte exotisch, dunkel und köstlich.


  Als er seinen Kopf hob und unsere Lippen sich trennten, hatte ich deutlich mehr Erfahrung in diesem Bereich. Ich war zudem atemlos und umklammerte ihn mit verkrampften, tauben Händen, meine Glieder zitterten, und das Blut raste durch meine Adern.


  »Okay«, brachte ich keuchend hervor. »Wie wäre es mit sofort?«


  »Noch nicht. Du bist noch nicht bereit dazu.« Mein gequälter Ausdruck ließ ihn kichern. »Bald. Das verspreche ich. Wenn wir beide uns entschieden haben.«


  Ich setzte an, ihn zu fragen, was genau ich entscheiden sollte, doch in diesem Moment kam eine Gruppe Studenten in die Aussichtskuppel, und wir mussten sie verlassen. Kao brachte mich zu meinem Quartier und umarmte mich dort erneut.


  Wenn die Frauen auf Terra jemals herausfinden würden, wie gut jorenianische Männer küssten, wäre das Gesetz zum Erhalt genetischer Exklusivität und mit ihm die Weltregierung binnen einer Woche Geschichte. Ich wollte ihn in meine Räume zerren, aber er trat zurück.


  »Bald«, sagte er, bevor er eine elegante Geste zum Abschied vollführte und sich abwendete. Der Blick, den er mir über die Schulter zuwarf, ließ mich hart schlucken. »Denk an mich.«


  So wie meine Nerven brummten, hatte ich wohl kaum eine andere Wahl.


  9 Konfrontationen


  


  Die nächste Schicht war so arbeitsreich, dass ich nicht über Maggie, meinen Vater oder sogar Kao nachgrübeln konnte. Ich behandelte die üblichen Routinefälle: Infektionen, Verletzungen und andere Beschwerden. Hektisch, aber auf eine ganz eigene Weise auch beruhigend.


  Als ich nach Hause kam, erwartete Jenner mich und machte eindeutig klar, dass er für heute genug von unserem Quartier hatte. Gleichzeitig leuchtete die Signallampe meines Terminals auf.


  »Lass mich das noch schnell erledigen«, sagte ich. Als das Gesicht von Joseph Grey Veil erschien, spürte ich einen seltsamen Fatalismus aufkeimen. Das würde unschön werden.


  »Hallo, Dad.« Ich schaute ihn an und versuchte mir vorzustellen, wie er mit Maggie geschlafen hatte. Ich konnte es nicht.


  Mein Vater verlor nie Zeit, wenn er etwas Bestimmtes wollte. »Es gibt Dinge, die ich mit dir besprechen muss, Cherijo.«


  Es gab nur eine Sache, die ihn interessierte. »Ich komme nicht zurück nach Terra.«


  Joseph Grey Veils Würde wankte nicht. »Es ist an der Zeit, dass ich dir bestimmte Informationen gebe, Cherijo. Informationen, die deine Entscheidung ändern werden.«


  Ich setzte mich und zog Jenner auf meinen Schoß. Er starrte das Bild seiner Nemesis wütend an, während ich ihn streichelte.


  »Nichts, was du sagen könntest, wird …«


  »Vor mehr als dreißig Jahren machte ich eine Entdeckung«, sagte mein Vater. »Während meiner Arbeit an den Prozessen zellularer Vervielfältigung.«


  Ich hatte kein Interesse, das noch einmal zu hören. »Ich habe all diese Geschichten schon mal gehört, Dad. Glaub' mir, ich kenne sie auswendig.«


  »Bitte sei so höflich, mir zuzuhören, ohne mich zu unterbrechen.«


  Ich gab mit einem Seufzen nach. »Während der anfänglichen Versuche mit geklonten Organen fand ich eine funktionierende Methode, um DNS-Stränge in menschlichen Wesen aufzuspüren und zu verändern.«


  Ich versteifte mich, und Jenner sprang von meinem Schoß. Mein Kater gab einen Ton von sich, mit dem er klar machte, dass er für seinen Geschmack genug gehört hatte.


  »Eine Methode, die man als unethisch empfunden hätte, wenn ich sie der medizinischen Fachwelt bekannt gemacht hätte.«


  Mein Gott, dachte ich. Er würde es mir sagen. Alles. Hier und jetzt.


  »Es war notwendig, dass ich den Weg verließ, dem ich üblicherweise bei der Durchführung meiner Experimente folgte, um diese neue Methode heimlich zu erforschen. Einige eingeschworene Untergebene assistierten mir freiwillig dabei.«


  Ich stand auf. »Das ist alles sehr faszinierend, aber mir fällt gerade ein, dass ich …«


  »Setz dich!«, sagte er. Aus lebenslanger Gewohnheit gehorchte ich ihm. »Ich bin dein Vater. Du wirst dir anhören, was ich zu sagen habe.«


  »Prima.« Auch ich konnte würdevoll sein. »Fahre fort.«


  »Wegen meines Rufs und meiner vergangenen Arbeiten muss dir das, was ich dir zu sagen habe, auf den ersten Blick verwerflich erscheinen.«


  Verwerflich, dachte ich. Nein, Dad, nicht du. Sag, dass das nicht wahr ist.


  »Ich konnte jedoch nicht das ignorieren, was offensichtlich der nächste Schritt in der Evolution der Menschheit sein würde.«


  Natürlich. Dad hätte sich natürlich nicht mit dem nächsten Schritt der Heilung von, sagen wir mal, eingewachsenen Nägeln beschäftigt.


  »Ich habe die folgenden Jahre damit verbracht, die terranische Physiologie neu zu entwerfen. Ich werde hier nicht ins Detail gehen, aber schlussendlich war ich erfolgreich.«


  »Du hast ein menschliches Wesen neu entworfen.«


  »Ja, das tat ich.«


  »Warum?«


  »Weil ich es konnte, Cherijo.« Er erlaubte sich ein flüchtiges Lächeln. »Ich habe meine eigene DNS in eine fruchtbare Eizelle implantiert und dann die genetischen Verbesserungen durchgeführt. Es war ein vollständiger Erfolg. Das Forschungsobjekt entwickelte sich in einer embryonischen Kammer fehlerlos.«


  Die ganze Zeit über hoffte ich, dass all dies nur ein schlechter Scherz wäre. Es war keiner. »Wie … genial von dir.«


  »Die Verbesserungen, die ich an der DNS des Forschungsobjektes vornahm, bewiesen meine Theorie.«


  Mir wurde übel. »Warum erzählst du mir das alles?«


  »bist dieses Forschungsobjekt, Cherijo.«


  Ich war nicht schlau genug, um seinetwillen eine Reaktion vorzutäuschen. Über vierzehn Lichtjahre hinweg starrten wir uns an. Vater und Tochter. Wissenschaftler und Experiment.


  »Du wusstest das bereits, bevor du Terra verlassen hast«, sagte er. Ich nickte. »Man hatte mich natürlich darüber informiert, dass gewisse Materialien aus dem Labor entfernt worden waren. Es war eine logische Annahme, dass du sie an dich genommen hast.« Ich machte mir nicht die Mühe, ihn zu korrigieren.


  »Ich habe deine Fortschritte seit der Empfängnis überwacht. Du hast jede Erwartung erfüllt und in den meisten Bereichen übertroffen.«


  Ich ballte die Fäuste. »Schön, dass ich dich glücklich gemacht habe.«


  »Du wirst nun einsehen, warum du nach Terra zurückkehren musst.«


  Nein, aber ich hatte jetzt eine ganz andere Vorstellung von Vatermord.


  »Wie meinen?«


  »Meine Forschungen können nicht weiterlaufen, bis du nicht zurückgekommen bist«, sagte er. »Du hast eine nicht zu leugnende Verantwortung.«


  Er schaffte es immer noch, mich mit seinem Mangel an Emotionen zu überraschen. Mich, seine Tochter, die für ihn nicht mehr als eine glorifizierte Petrischale war. »Ist das alles?«


  »Das ist alles, was ich zu sagen hatte.«


  »Gut, dann bin ich jetzt dran.« Er nickte großmütig. »Wie konntest du nur? Wie konntest du so etwas tun?« Er öffnete den Mund für eine Antwort, aber ich hob die Hand. »Vergiss es, diese Frage hast du bereits beantwortet. Du hast mich sogar nach dem Experiment benannt. Comprehensive Human Enhancement Research, ID: ›J‹ Organism. Umfassende Studie zur menschlichen Verbesserung, Identität: Organismus ›J‹. C.H.E.R.I.J.O.«


  »Ein Akronym erschien mir angemessen.«


  »Und ich dachte die ganze Zeit, du hättest den Familienstammbaum nach einem sentimentalen Namen für deine Tochter durchforstet.«


  »Du kannst deinen Namen ändern, wenn du möchtest.«


  »Ich denke, im Moment ändert sich schon genug in meinem Umfeld, danke schön«, sagte ich. »Du hast dabei auch noch einige strenge Gesetze gebrochen. Aber richtig, warum sollte dich so etwas Lächerliches wie die Weltgesetze bei deinen Tests einschränken?«


  »Gesetze können geändert werden«, war seine selbstgefällige Antwort.


  »Ja, sicher, du und deine exklusive Genetiker-Bande, ihr wart ja schon einmal erfolgreich. Warum nicht wieder?«


  »Sobald die genauen Anwendungsmöglichkeiten vorgestellt werden …«


  »Paradox, nicht wahr?«, sagte ich. »Das gleiche Gesetz, das du vorangebracht hast, verweigert dir nun die wissenschaftliche Freiheit, deine Experimente öffentlich durchzuführen.« Mir fiel etwas ein, und ich machte eine kurze Pause. »Warte mal. Jetzt verstehe ich. Du hast sichergestellt, dass niemand sonst mit menschlicher DNS experimentieren würde. Es war illegal. Du wärst allein auf weiter Flur.« Ich lachte angewidert. »Gott, Dad, neben dir erscheint Machiavelli wie ein Moralapostel.«


  »Das ist irrelevant«, sagte er. »Wenn ich mein Projekt auch weiterhin geheim halten muss, um meine Arbeit zu schützen, dann werde ich das tun. Es wird die Forschung nicht daran hindern, fortgeführt zu werden.«


  »Wie moralisch von dir«, sagte ich. »Aber das werden wir jetzt nicht diskutieren. Ich kann nicht leugnen, dass ich aus deiner Arbeit hervorgegangen bin, wie sollte ich auch. Es ist eine Schande, dass du mir neben all den anderen Spielereien nicht auch noch blinden Gehorsam einprogrammiert hast.«


  »Deine Zustimmung und aktive Teilnahme war niemals ein integraler Bestandteil des Experiments. Ich empfand sie ganz im Gegenteil für kontraproduktiv.«


  Gott, er hatte ein Ego von der Größe eines Ligatruppentransporters. »Verstehst du überhaupt, was du da getan hast?« Ich stieß ein Keuchen aus. »Ich habe niemals verlangt, dass du mich liebst. Nicht ein einziges Mal. Aber du hast die Rolle des Vaters aus Forschungsgründen gespielt. Mein ganzes Leben lang.«


  »Es war notwendig …«


  »Es war monströs!«


  »Du verstehst das nicht.«


  »Nein.« Gott sei Dank verstand ich es nicht. Ich hoffte, dass ich es niemals verstehen würde.


  »Cherijo, das Schicksal unserer Spezies liegt in deinen Händen. Sobald meine Fortschritte öffentlich gemacht werden, gibt es keine Grenze für das, was wir für menschliche Wesen tun können.«


  Darauf lief das alles hinaus. Mein Vater mochte die Geheimnisse des Lebens entschlüsseln, aber nur die Terriner würden davon profitieren. Wenn ich jemals darüber nachgedacht hatte, vielleicht doch zurückzugehen  jetzt waren diese Gedanken für immer verschwunden.


  »Ich werde nicht dein Versuchskaninchen sein.«


  »Du kannst nicht ablehnen …«


  Ich wollte schreien. »Kann ich nicht? Ich habe immer noch die Beweise, nicht wahr? Wenn du versuchst, mich zur Rückkehr zu zwingen, werde ich sie offen legen. Was glaubst du, wie würden die Weltnationen auf meine Ansprache reagieren?«


  »Damit würdest du nur deine Exekution sicherstellen.«


  »Wenn das nötig wird«, sagte ich. »Mein Leben. Meine Entscheidung.«


  »Du stehst unter Schock. Diese Wahnvorstellungen …«


  Ich würde diesen Mann niemals wieder als meinen Vater bezeichnen. »Auf Wiedersehen, Doktor Grey Veil.« Ich schaltete den Bildschirm ab und presste die Hände vors Gesicht.


  Es kamen keine Tränen. Die hatte er nicht verdient.


  Als ich bei der nächsten Umdrehung meinen Dienst in der Öffentlichen Klinik antrat, wartete eine Vorladung der MedVerwaltung auf mich. K-Cipok runzelte die Stirn, als ich in den Untersuchungsbereich kam, und hob vorsichtig ein hufbewehrtes Glied, um mich aufzuhalten. »Doktor, die Anweisung stammt von Doktor Mayer.«


  »Wie Ihnen vielleicht auffällt, K-Cipok, falle ich nicht sofort auf die Knie, wenn Sie seinen Namen nennen.« Ich hatte nicht geschlafen, und mein Temperament kochte auf großer Flamme. Ich drückte mich an ihr vorbei und ignorierte dabei ihre flehenden Blicke.


  »Bitte, Doktor Grey Veil.« Sie gab ein leises, flehendes Muhen von sich. »Sie wissen, wie er ist, wenn es um …«


  »Um mich geht?« Ich lachte kurz und trocken auf. »Ich bin eine Expertin auf diesem Gebiet. Was soll's  ich bin in der richtigen Laune für einen ordentlichen Kampf.«


  Doktor Mayer war nicht in dieser Laune. Als ich sein Büro betrat, erhob er sich und wies mich an, ihn zum Hauptbüro der Verwaltung zu begleiten. Ich ging hinter ihm und starrte auf seine rechte Schulter. Wir fuhren in seinem Gleiter, und diesmal war mir daran gelegen, nett zu sein.


  Joseph Grey Veil arbeitete schnell. Eine Ansammlung seltsamer Gesichter erwartete uns, als wir in einen der größeren Konferenzsäle kamen. Jeder trug formelle Roben, die nur bei Angelegenheiten getragen wurden, die ein striktes Protokoll verlangten. Sie sahen ziemlich albern aus, dachte ich. Mich würde man nicht dazu kriegen, in einem solchen Minizelt herumzulaufen. Ana Hansen kam zu mir, kaum dass sie mich erblickt hatte. Ihr Lächeln war so künstlich wie die Beleuchtung.


  Das war die erste Bestätigung: Ich steckte in Schwierigkeiten.


  Ein Wesen erhob sich an der Mitte des langen Tisches. Es war vage humanoid, hatte grünes Fell und unzählige kurze, peitschenartige Arme, die durch die Luft zischten, als es mich nun direkt ansprach.


  »Grey Veil, Cherijo, Doktor?« Ich nickte. »Die Angeklagte ist erschienen. Ich erkläre die Anhörung für eröffnet.«


  Die Angeklagte? Hatte mein Vater mich verklagt?


  Ana brachte mich von Doktor Mayer fort zu einem kleineren Tisch, wo wir Platz nahmen. Sie sprach leise und schnell. »Ich bin dein ernannter Vertreter. Beantworte nur die Fragen.«


  Was, wie ich vermutete, bedeuten sollte: Sag nichts freiwillig. Kein Problem. Ich hatte kein Bedürfnis, zuzugeben, dass ich ein illegales Experiment war.


  Die Mitglieder des Rates erhoben sich und identifizierten sich einzeln für den Aufzeichnungsdroiden. Ein humanoider Lankhi namens Dsoo, ein Atadericianer, der einige lautstarke Rülpser von sich gab, statt zu sprechen, und zwei andere, die nonverbale Gesten vollführten. Der mit den Tentakeln hieß Z-cdew-nyhy und hatte wohl den Vorsitz inne.


  »Der Rat hört nun die Anklage.«


  Ich hörte zu, wie der Aufzeichnungsdroide vier verschiedene Verstöße gegen die Verfassung der Kolonie aufzählte: Beihilfe und Begünstigung von Terroristen. Bruch eines mündlichen Vertrages. Kunstfehler. Gefährdung der Leben anderer Kolonisten.


  Ich steckte in gewaltigen Schwierigkeiten, und sie hatten nicht das Geringste mit Joseph Grey Veil zu tun.


  Ana stand auf und begann ihre Ansprache, sobald der Droide verstummt war. Die absurde Robe sah an ihr irgendwie stattlich aus, als sie jetzt vor dem versammelten Rat auf und ab ging. Ihre sanfte Stimme lag irgendwo zwischen düster und erzürnt.


  »Ratsmitglieder, dieser Angriff auf Doktor Grey Veil ist eine abgekartete Sache der schäbigsten Sorte. Diese Anklagen sind nur vorgebracht worden, um ein angesehenes Mitglied unserer Gemeinschaft in den Schmutz zu ziehen.«


  »Das Eröffnungsplädoyer der Verteidigung ist zur Kenntnis genommen.« Eine Gliedmaße peitschte durch die Luft. »Doktor Grey Veil, wie stehen sie zu diesen Vorwürfen?«


  Ich schaute zu Ana. »Kriege ich irgendeine Erklärung zu diesen Anklagen, bevor ich antworte?«


  Z-cdew-nyhy fixierte mich mit all seinen Augen. »Zu Punkt eins: Sie haben zwei Hsktskt-Eindringlingen geholfen und sie behandelt …«


  »Doktor Grey Veil wurde von allen Vorwürfen in dieser Angelegenheit freigesprochen«, sagte Ana.


  »Strafrechtlich, ja. Dies sind aber zivilrechtliche Anklagen. Zu Punkt zwei: Doktor Grey Veil hat eine mündliche Vereinbarung nicht erfüllt, die sie mit der Tauschhändlergilde abgeschlossen hat.«


  »Hier wird lediglich eine Absprache vorausgesetzt«, sagte die Verwalterin. Ana nahm wieder auf dem Platz rechts von mir Platz, hob ein Datenpad auf und winkte damit in Richtung Rat. »Überprüfen Sie die Berichte zu diesem Vorfall. Doktor Grey Veil hat niemals einen offiziellen Tauschhandelsvertrag mit der Gilde geschlossen.«


  Z-cdew-nyhys Fell stellte sich zu grünen Stacheln auf, aber er behielt seinen bürokratisch monotonen Tonfall bei. »Zur Kenntnis genommen. Punkt drei bezieht sich auf die Behandlung des verstorbenen Kolonisten Alun Karas.«


  Ich nahm an, dass Doktor Mayer diese Klage persönlich eingereicht hatte, dieser herzlose Bastard.


  »Punkt vier bezieht sich auf einen kürzlichen Vorfall, bei dem eine gefährliche Menge eines explosiven Giftes absichtlich im Inneren der Öffentlichen Klinik freigesetzt wurde.«


  »Der Flechter«, wisperte ich Ana zu.


  »Welcher Flechter?«, flüsterte sie zurück.


  Ein Peitschenarm knallte, als der Ratsvorsitzende Aufmerksamkeit verlangte.


  »Die Angeklagte kann sich nicht auf Unkenntnis der Verfassung berufen. Es sind schwer wiegende Anklagen, die jede für sich starke Bedenken bei der Kolonie-Sicherheit hervorrufen. Zusammen stehen sie für ein Individuum, das eine ernste Gefahr für das Wohlergehen der Siedlung darstellt.«


  Voller Abscheu lehnte ich mich zu Ana hinüber. »Muss ich hier sitzen bleiben und mir das anhören, oder deportieren sie mich direkt?«


  Ana presste die Lippen zusammen. »Gib mir eine Chance«, sagte sie.


  Doktor Mayer wurde als erster Zeuge aufgerufen, um die Fragen der Ratsmitglieder zu beantworten. Dies war die perfekte Gelegenheit für den Chef, mich loszuwerden, dachte ich. Er würde vermutlich noch ein paar Anklagepunkte hinzufügen, um ganz sicherzugehen.


  »Doktor Mayer, stellen die Handlungen der Angeklagten eine Gefahr für das allgemeine Wohl der öffentlichen Klinik dar?«


  »Nein.«


  »Wie schätzen Sie ihre Leistung als Arzt ein?«


  »Doktor Grey Veil hat ihre Pflichten nach besten Kräften und zu meiner vollsten Zufriedenheit erfüllt«, sagte Doktor Mayer.


  Mein Unterkiefer fiel fast auf den Boden.


  Der Lankhi Dsoo kratzte seine seitliche Flosse mit einer zwei-fingerigen Hand und sagte: »Diese Anhörung scheint Ihnen unangenehm zu sein, Doktor Mayer.«


  Die eindrucksvolle Gestalt meines Bosses zitterte praktisch vor unausgesprochener Verachtung, als er sich jetzt umwandte und den Humanoiden ansprach. »Unangenehm? Nein, Ratsmitglied. Ich empfinde sie als Beleidigung.«


  Dsoo war darüber augenscheinlich überrascht. »Aber es war doch ein Mitglied Ihres Personals, das die meisten dieser Anklagen vorgebracht hat?«


  »Welcher Mitarbeiter soll das gewesen sein?«, verlangte der Chef zu wissen.


  »Doktor Phorap Rogan. Sie waren doch über seine Petition informiert, oder nicht?«


  Rogan? Dieser hinterhältige, stinkende, kleine …


  »Nein.« Mayers Stimme klang so scharf, dass sie die Luft durchschnitt. »Ich war darüber nicht informiert.«


  »Möchten Sie dann jetzt etwas zu den Anklagen sagen?«


  »Das möchte ich. Es ist eine Unverschämtheit, dass Doktor Grey Veil ohne jede Rücksicht auf das Protokoll vor den Rat bestellt wurde, um sich Anklagen zu stellen, die nicht mehr sind als üble Nachrede.«


  Ich rieb mir die Augen, um sicherzustellen, dass ich nicht halluzinierte. Nein, es war tatsächlich Doktor William Mayer, der diese Aussage gemacht hatte.


  »Was hast du mit ihm angestellt?«, fragte ich Ana flüsternd. »Unter Drogen gesetzt?«


  Sie lächelte Dsoo an und sagte durch zusammengebissene Zähne: »Sei still.«


  Das atadericianische Ratsmitglied rülpste eine Feststellung heraus, die übersetzt hieß: »Der Rat hat Hinweise darauf erhalten, dass Doktor Grey Veil für ihre momentane Position nicht ausreichend qualifiziert ist.«


  »Tatsächlich?« Eine von Mayers platinfarbenen Augenbrauen hob sich. »Und wer hat diesen … Hinweis gegeben?«


  »Doktor Phorap Rogan.«


  Mayer murmelte etwas Unverständliches, was aber sicher kein Kompliment für Rogan war, so viel erkannte ich. Dsoo lehnte sich vor. »Sie wollen dem widersprechen, Doktor?«


  »Jawohl.« Mayers Augen waren eisig vor Verachtung. »Doktor Rogan hat Doktor Grey Veils Fähigkeiten dazu missbraucht, seine eigene Unfähigkeit zu kaschieren. Sein unprofessionelles Verhalten während des Dienstes hat Doktor Grey Veil zum Ziel vieler Demütigungen werden lassen.«


  »Ich werde diesem Mann die Füße küssen«, murmelte ich Ana zu. »Ein paar Stunden lang.« Sie tarnte ihr Kichern als Husten.


  Der Chef fuhr fort. »Es ist offensichtlich, dass Doktor Rogan persönliche Probleme hat, um die man sich kümmern sollte.« Er schaute sich im Raum um. »Wo ist Doktor Rogan? Muss er nicht anwesend sein, um seine Anschuldigungen zu vertreten?«


  »Was ist mit dieser Anklage wegen eines Kunstfehlers?«, fragte Z-cdew-nyhy. »Ein Kunstfehler mit Todesfolge bei einem Kolonisten ist ein schwer wiegender Vorwurf.«


  Mayer runzelte die Stirn. »Wer hat Doktor Grey Veil die Verantwortung für Alun Karas' Tod zugeschrieben?«


  Dsoo warf einen Blick auf seinen Aktenbildschirm und verdrehte die Augen. »Doktor Rogan.«


  »Und der Rest dieser Unsinnigkeiten?«


  Die Ratsmitglieder wechselten stumme Blicke, bevor erneut Dsoo die Frage beantwortete. »Alle Vorwürfe sind von Doktor Rogan vorgebracht worden, mit Ausnahme von Punkt zwei, der im Namen der Tauschhändlergilde vorgebracht wurde.«


  »Ich stelle Doktor Rogans Anklage infrage.«


  »Zur Kenntnis genommen.« Z-cdew-nyhys Fell glättete sich. »Diese Anklagen werden vertagt, bis Doktor Rogan und Doktor Mayer vor dem Rat erscheinen.«


  Ana lehnte sich hinüber und erklärte: »Das bedeutet, wir müssen dich wegen dieser Sachen nicht verteidigen, bis eine Untersuchung durchgeführt wurde.«


  »Oder ich Rogan finde«, murmelte ich zurück.


  Der Ratsleiter fuhr fort: »Was die Anklage ›Bruch eines mündlichen Vertrages‹ angeht, Doktor Grey Veil, möchten Sie sich dazu äußern?«


  Ana nickte mir auf meinen Blick hin zu, also stand ich auf und wandte mich an den Rat.


  »Ja, das möchte ich. Während einer Essenspause mit zwei Freunden, die für mich als Zeugen aussagen können, äußerte ich während einer nostalgischen Diskussion einen ›Wunsch‹. Es war kein Handelsangebot. Es war kein Tauschhändler anwesend. Ich habe niemals mit der Gilde Kontakt aufgenommen und einen solchen Vertrag verlangt. Ich gebe zu, dass ich mit den Methoden nicht vertraut war, wie Tauschhändler ihre Handel abschließen, aber ich glaube nicht, dass es ihr Recht ist, private Gespräche zu belauschen.«


  »Uns ist die übereifrige Natur der Gilde bewusst.« Dsoo erschien mitfühlend. »Ihr Fall ist nicht der Erste dieser Art.«


  »Wir versichern dem Rat, dass Doktor Grey Veil in Zukunft keine weiteren unbedachten Sätze dieser Art von sich geben wird«, sagte Ana, aber ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, Verwalterin, ich kann nicht versprechen, dass ich das nicht tun werde. Respekt vor der Privatsphäre des Einzelnen muss es in jeder Gesellschaft geben. In diesem Fall haben die Tauschhändler meine Rechte verletzt.«


  »Ein interessanter Punkt, Doktor Grey Veil. Der Rat wird ihn in Betracht ziehen.« Die fünf Mitglieder erhoben sich nach kurzer Beratung. »Wir befinden die Angeklagte in Punkt zwei, Bruch eines mündlichen Vertrages, für nicht schuldig, alle weiteren Punkte werden vorerst vertagt.«


  


  


  Der Rat zog sich zurück, und Doktor Mayer verließ den Konferenzsaal, bevor ich mit ihm sprechen konnte. Ana blieb bei mir, um mir mit dem Papierkram zu helfen, den der Rat verlangte.


  »Ich bin nicht überrascht, dass Rogan hinter all dem steckt«, verriet ich Ana, nachdem wir fertig waren. »Ich kann aber immer noch nicht glauben, dass Doktor Mayer für mich ausgesagt hat. Er hasst mich noch mehr als Rogan.«


  »Da irrst du dich«, sagte Ana und reichte mir meine Kopie der Disc mit dem Anhörungsprotokoll. »Er hat mich angerufen, nachdem er die Vorladung zur Anhörung erhalten hatte, und darauf bestanden, dass ich als dein Beistand fungiere.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das war die perfekte Gelegenheit, um mich loszuwerden. Warum hat er sie nicht genutzt?«


  Ana lächelte. »Frag ihn, Joey.«


  Eine halbe Stunde später stand ich vor Mayers Büro, eine Hand zum Klopfen erhoben. Wollte ich wirklich herausfinden, welche Motive der Personalchef hatte? Die Tür öffnete sich unerwartet, und Doktor Mayer schaute mich mit einem erkennbaren Mangel an Enthusiasmus an.


  »Kommen Sie herein«, sagte er und hielt die Tür offen. Ich ging hinein, setzte mich und wartete, bis er in seinem Stuhl Platz genommen hatte.


  »Sie sind hier, weil Sie wissen wollen, warum ich Sie verteidigt habe.«


  Ich hob die Hände. »Wundert Sie das?«


  Doktor Mayer lehnte sich zurück. »Ihr Vater hat mich kontaktiert. Er hat verlangt, dass ich Sie entlasse und Sie nach Terra zurückbringen lasse. Als er mich von seiner Forderung nicht überzeugen konnte, fing er an zu drohen.«


  Es wurde seltsamer und seltsamer. »Wann war das?«


  »Gestern. Er gab an, dass Sie Ihr Zuhause ohne seine Erlaubnis und gegen seine ausdrückliche Anweisung verlassen haben.«


  Ich achtete darauf, dass meine Antwort emotionslos und sachlich klang: »Doktor Joseph Grey Veil besitzt nicht länger Fügungsgewalt über mich, Doktor Mayer.« Der weißhaarige Kopf neigte sich zustimmend. »Geradeheraus gefragt: Warum bin ich noch hier?«


  »Haben Sie erwartet, dass ich die Forderung Ihres Vaters erfülle?«


  »Doktor Mayer, Sie haben doch nach einer Entschuldigung gesucht, mich zu entlassen.«


  »Vor meinem Gespräch mit Ihrem Vater hätte ich Ihnen da zugestimmt. Seitdem hat sich meine Einstellung jedoch geändert.« Er richtete sich auf und zupfte seinen Kittel zurecht. »Ich lasse mir nicht drohen. Nicht einmal vom großen Joe Grey Veil.«


  Mein Mund klappte auf. Ich hatte noch nie gehört, wie jemand meinen Vater »Joe« nannte. Niemals.


  »Als ich Ihren Versetzungsantrag bekam, habe ich ihn zuerst abgelehnt. Wir brauchen dringend qualifizierte Ärzte, aber ich dachte, wegen ihrer geringen Erfahrung wären Sie für die Klinik wenig nützlich. Daraufhin wurde ich zum Leiter der Chirurgie des Quadranten gerufen, damit ich Ihren Antrag doch genehmige.« Sein Gesichtsausdruck verriet mir deutlich, was er davon hielt. »Ich nahm an, dass Ihr Vater seinen Einfluss geltend gemacht hatte, um Ihnen diese Stellung zu verschaffen.«


  »Das hat er nicht.« Die Worte des Chefs hatten einiges erklärt, aber nicht alles. »Doktor Mayer, was hat mein Vater gestern genau zu Ihnen gesagt?«


  Mayer gab ein rasselndes Geräusch von sich, das ein Lachen gewesen sein könnte. »Er verlangte eine Entlassung wegen Unfähigkeit. Er behauptete, Sie wären von Wahnvorstellungen geplagt und brauchten eine langwierige psychiatrische Behandlung.«


  »Ich kann mich daran erinnern, dass Sie mir etwas Ähnliches vorhielten, als ich Ihnen meine ersten Entdeckungen in Bezug auf Karas mitteilte«, sagte ich.


  Zum ersten Mal, seit ich William Mayer kannte, schien er sich unwohl zu fühlen. »Ich muss einige fehlerhafte Annahmen in Bezug auf Ihre Person korrigieren.« Er presste die Lippen zusammen. »Ich stimme Ihren Methoden meist nicht zu, Doktor Grey Veil, aber Ihr Können ist unbestreitbar. Sie sind eine ausgezeichnete Ärztin.«


  Lob von Mayer. Was kam als Nächstes? Ein Heiratsantrag von Rogan? »Danke sehr.«


  »Glauben Sie nicht, dass diese Angelegenheit bereits erledigt wäre. Ihr Vater ist ein mächtiger Mann. Wie dem auch sei, ich werde zukünftig tun, was ich kann, um Sie bei Ihrer Arbeit hier zu unterstützen.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Joe und ich studierten gemeinsam an der MedTech. Er war sogar damals schon ein großspuriges Arschloch.« Mayers Blick forderte mich heraus, die gleiche Bemerkung über ihn selbst zu äußern. Ich verzog keine Miene. »Seine Arbeit am Exklusivitätsgesetz brachte mich dazu, die Heimatwelt zu verlassen.«


  »Sie stimmten ihm nicht zu?«


  »Nein. Ich denke nicht, dass sich unsere Spezies vom Rest des Universums abschotten sollte.« Er stand auf. »Man hat mir mitgeteilt, dass man Sie in der Ambulanz dringend braucht.«


  »Gehen wir.« Ich wollte unbedingt wieder an die Arbeit gehen.


  Mayer hob eine Hand. »Wenn sie Doktor Rogan treffen, sprechen Sie mit ihm nicht über diese erfundenen Anklagen.«


  Wenn man mein Temperament und Rogans Neigung zum Triumphieren in Betracht zog, würde das praktisch unmöglich sein. »Warum nicht?«


  Mayer lächelte dieses Mal sogar richtig. Es sah beängstigend aus. »Ich möchte dieses Vergnügen selber haben.«


  Doktor mu Cheft kam während meiner Schicht vorbei und gratulierte mir. Der Klinik-Flurfunk hatte die Geschichte meines Gefechtes mit dem Rat und von Doktor Mayers Unterstützung verbreitet.


  »Phorap muss völlig durchgeknallt sein, wenn er so was versucht.« Mu Chefts fischartige Gesichtszüge verzogen sich in mürrischem Unmut. »Trotzdem kann Doktor Mayer ihn leider nicht entlassen.«


  »Glauben Sie mir, Daranthura, ohne Rogan wären wir besser dran«, sagte ich und machte einen Akteneintrag.


  »Wir sind nur zu fünft.«


  »Rogan nützt uns ohne Medsyseinheit gar nichts, das wissen Sie doch«, sagte ich. »Ich könnte einen Pfleger ausbilden, das zu erledigen, was er macht.«


  »Das wäre eine Idee.«


  Ich erinnerte mich an Mayers frühere Einstellung mir gegenüber und beschloss, dass sogar Rogan eine zweite Chance verdiente. »Auf der anderen Seite können wir ihn vielleicht auch einfach ausbilden, seine eigene Arbeit zu erledigen.«


  »Mitleid, Doktor Grey Veil?« Mu Cheft grinste.


  »So weit würde ich nicht gehen«, sagte ich mit bösem Blick. »Trotzdem, jeder darf mal einen Fehler machen. Sogar Phorap.«


  »Da haben sie vermutlich Recht. Wir können ja auch nicht sonderlich wählerisch sein, bis das Personal aufgestockt wird.«


  »Haben Sie Rogan heute schon gesehen?« Ich war neugierig, ob Mayer sich ihn schon vorgenommen hatte. Ich hoffte darauf, zuschauen zu können.


  »Nein, und er hat eine weitere Schicht verpasst. Damit sind es vier am Stück.« Mu Cheft gab einen genervten Ton von sich. »Und das bedeutet Doppelschichten für uns. Doktor Dloh hat schon angedeutet, er wolle sich einen Kokon im Arbeitszimmer spinnen.«


  »Er hasst die Liegen«, kicherte ich voller Mitleid. »Sie sind für ihn nicht sonderlich bequem.«


  »Vielleicht fordere ich einen eigenen Badetank an«, sagte mu Cheft, bevor er ging. Ich nahm mir die nächste Akte vor und fand heraus, dass Paul Dalton auf eine Nachbehandlung wegen seiner Schmerzen im unteren Rücken wartete. Den Notizen zufolge hatte Doktor Rogan die Erstuntersuchung durchgeführt, und laut dem Terraner war keine Besserung eingetreten.


  Ich meldete mich bei der Aufnahme. »K-Cipok, schicken Sie mir bitte Mister Dalton nach hinten.«


  Pauls Anblick erschreckte mich. Er hatte massiv abgenommen und humpelte heftig. Sein fröhliches Grinsen war von einer scharfen, weißen Linie ersetzt worden, die er nur an den Rändern etwas hochbiegen konnte, als er mich sah.


  »Hey, Doc«, grüßte er mich, dann hustete und stöhnte er. »Das ist wieder typisch. Erst renke ich mir den Rücken aus und jetzt kriege ich auch noch eine Erkältung.«


  »Willst du mich auf Trab halten, Paul?«, versuchte ich ihn zu necken, aber ich konnte die Besorgnis nicht aus meiner Stimme halten. Ich fuhr eine Schaumliege herab, schnallte sie fest und hängte seinen Körper für die Untersuchung darin auf. Die Muskeln waren im Bereich der Lendenwirbel zu harten Knoten verkrampft, aber das besorgte mich nicht so sehr wie die Scannerdaten, nachdem ich meinen Scan beendet hatte.


  Paul Daltons Lunge wies Anzeichen einer Entzündung und Infiltrationen an diversen Stellen auf.


  Ich warf einen Blick auf die Akte. »Hat das Mittel zur Muskelentspannung geholfen, das Doktor Rogan verabreicht hat?«


  Mein Nachbar schüttelte den Kopf und hustete erneut. Feine Spritzer Spucke und Auswurf landeten auf meinem Kittel, aber ich ignorierte sie und wiederholte den Scan.


  »Paul, deine Rückenmuskeln sind massiv gezerrt, und du hast Flüssigkeit in der Lunge. Ich werde dich für die weitere Beobachtung und Behandlung auf die Station einweisen müssen.«


  »Bin ich ansteckend?«


  »Meinen Scans zufolge nicht«, sagte ich.


  »Toll.« Dalton schloss die Augen, dann kicherte er. »Tu mir einen Gefallen, Doktor, ja? Ruf meinen Chef an und sag ihm, dass ich nicht derjenige bin, der unsere Abteilung infiziert hat. Es muss jemand anderes gewesen sein.«


  »Eure Abteilung?«, sagte ich, und meine Intuition gab mir einen Tritt. Einen harten. »Paul, wie viele Leute haben diese Infektion?«


  »Fast jeder, aber es ist nicht …« Er hustete erneut, und ich scannte seine Lungen noch einmal. Das sah gar nicht gut aus.


  Es war die gleiche Art von Lungenentzündung, die Alun Karas getötet hatte.


  »Sehen Sie, Doktor.« Pauls Chef war mitfühlend, aber nicht sonderlich besorgt, als ich ihn wegen der von Paul beschriebenen Infektion anrief. »Die Leute werden hier auf K-2 ständig krank. Reaktionen auf die neue Umgebung, Käfer, die mit irgendwelchen Shuttles einreisen, sie kennen das doch. Keine große Sache.«


  »Ich muss es trotzdem überprüfen, Mister Skrople.«


  »Ich kann doch nicht meine ganze Belegschaft in die Öffentliche Klinik schicken«, sagte der Chef. »Hier arbeiten in jeder Schicht fast fünfzig Leute.«


  »Dann werde ich zu Ihnen kommen«, sagte ich, da meine eigene Schicht fast beendet war. Ich hatte gehofft, mich nach der Arbeit mit Kao treffen zu können, aber das hier war wichtiger. »Geht das?«


  »Sicher, ich denke schon.«


  Die Bauabteilung arbeitete an einer strukturellen Erweiterung am Rand der Kolonie. Gruppen von Gnorrabäumen und anderen einheimischen Pflanzen waren um das alte Lagerhaus angepflanzt worden.


  Neben dem bereits bestehenden Gebäude wurden kurze Balken eingesetzt, und ich beobachtete einige Augenblicke lang die Grav-Kräne dabei, wie sie die tragenden Pfosten für eine neue Wand platzierten. Das Lachen und die Rufe der Arbeiter brachten mich zum Lächeln. Einige Kinder waren eben nie zu alt für ihre Bauarbeiter-Spielzeuge.


  Ein kleiner, drahtiger Fremdweltler mit einer dunklen Haut und einem zusätzlichen Paar unterer Gliedmaßen kam zu mir herüber gewatschelt und gab mir einen Helm.


  »Geef Skrople«, stellte sich Pauls Chef vor. »Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen, Doktor?«


  Ich betrachtete die Arbeiter. Nachdem ich bemerkt worden war, waren die wohl meinenden Scherze verstummt. »Das wird der Höhepunkt meines Tages«, log ich. »Wenn sich jemand weigert, muss er sich in der Öffentlichen Klinik zu einer formellen Untersuchung einfinden. Sofort.«


  »Äh, Doc.« Der Bauleiter schaute verlegen drein. »Wenn jemand sich weigert, dann lassen Sie mich das lieber regeln. Das ist sicherer.«


  Skrople blieb bei mir und musste mehrmals eingreifen. Er scherzte mit den missmutigen Arbeitern und entschärfte damit so manche Situation, die sich sonst unschön hätte entwickeln können. Ich fragte mich, wie jemand, dem es so offensichtlich an Masse fehlte, in diesem Umfeld so viel Respekt erringen konnte.


  Meine Frage wurde beantwortet, als sich eine der Streben aus der Halterung löste. Skrople ließ mich sofort stehen, um sich darum zu kümmern. Ich sah ungläubig zu, wie der kleine Fremdweltler den schweren Balken nur unter Einsatz seiner Hände und seiner Schulter wieder zurückschob.


  Einer der Arbeiter neben mir sah mein Gesicht und sagte: »Er kann das Zehnfache davon heben.«


  Pauls Chef kam zurück, und wir beendeten unseren Rundgang. Nachdem ich den letzten Scan durchgeführt hatte, wertete ich die Daten aus. Das Ergebnis war beunruhigend.


  Ich schaute Skrople direkt an. »Zweiundachtzig Prozent Ihrer Leute zeigt Symptome einer Virusinfektion der einen oder andere Art«, sagte ich. »Aber mein Scanner zeigt kein Virus an.«


  »Wollen Sie mir sagen, sie sind krank, obwohl sie nicht krank sind?«


  »Ich weiß nicht genau, was ich ihnen sagen will.« Ich ließ den Blick über die geschäftige Baustelle gleiten. »Ich muss diese Informationen an die Öffentliche Klinik übermitteln. Am besten schicken Sie alle nach Hause und sagen ihnen, dass sie in ihren Quartieren bleiben und sich ausruhen sollen.«


  »Was ist mit der nächsten Schicht? Die kommt in vier Stunden.«


  Man würde sie ebenfalls überprüfen müssen. »Ich melde mich davor noch mal bei Ihnen und sage Ihnen, was zu tun ist.«


  Skrople berührte meinen Arm. »Reden wir hier von einer Quarantäne, Doktor?«


  »Nein.« Wenn die Erkrankung sich ausbreitete, musste ich verhindern, dass auch noch Panik dazukam. »Keine Sorge. Wir bleiben in Verbindung.«


  10 Gefahrenklausel


  


  Mittlerweile wusste ich, warum sich in meinen Vertrag eine Haftungsausschluss/Gefahrenklausel befand. Nicht genug, dass ich von einem werdenden Vater als Geisel genommen und beinahe von einer selbstmörderischen Fee bis in die obere Stratosphäre gesprengt worden wäre. Jetzt musste ich mich auch noch mit einer unidentifizierten, ansteckenden Krankheit herumschlagen, und das auf einem Planeten, auf dem es nur sechs Ärzte gab, die sich darum kümmern konnten.


  Nein, der ZSDPQ zahlte mir definitiv nicht genug, ich würde mich mal um eine Gehaltserhöhung bemühen müssen.


  Als ich die Baustelle verließ, war ich stärker beunruhigt, als ich zugeben wollte. Mein Instinkt schrie mir zu, ich solle die Quarantänestufe eins anordnen, aber das konnte ich nicht tun. Ohne sichtbare Beweise würde das als verfrüht angesehen werden und mit großer Sicherheit eine Panik in der Kolonie auslösen.


  Die Leute an der Spitze hielten so unordentliche Dinge wie Massenhysterie und unkontrollierbare Aufstände für verpönt.


  Ich ließ meinen Gleiter in der Nähe der Öffentlichen Klinik stehen. Der kurze Weg erlaubte mir, meine Gedanken zu ordnen, bevor ich Doktor Mayer meinen Verdacht vorbrachte.


  Der Nachthimmel war voller Monde und Sterne, die vor meinem wachsenden schlechten Gefühl verblassten. Es war kein Wunder, dass ich Phorap Rogan nicht bemerkte, bevor er sich auf mich stürzte.


  »Du!« Er schrie es wie einen Fluch, und dieser wurde von einem Spuckeregen begleitet, der in mein Gesicht prasselte. Ich warf den Kopf nach hinten.


  Rogan torkelte, unfähig aufrecht zu stehen. Seine Arme und Beine zitterten stark, als ein Hustenanfall seinen Körper erschütterte. Das war nicht gut. Seine Gesichtspolypen bewegten sich kaum und waren voller grüner, schleimiger Bäche, die von einer Infektion herrührten.


  »Doktor Rogan, was …«


  »Terranische Schlampe!« Er schlug wild nach mir, aber ich duckte mich unter seinem Arm hindurch und drehte mich weg. Rogan verlor das Gleichgewicht, konnte sich dann aber doch noch fangen und kreischte: »Komm her!«


  Ich tänzelte aus seiner Reichweite und versuchte gleichzeitig, ihn anzuschauen. »Rogan, was ist mit Ihnen geschehen?«


  »Du hast mir das angetan …« Er wurde von heftigem Husten unterbrochen und spuckte eine Mund voll Schleim auf den Boden zwischen uns. Das war ganz und gar nicht gut. Seine Atmung wurde schwer, während er sich durch seine Gesichtstäler fuhr. »Du hast mir das angetan … hast mich angesteckt … was ist das?« Er sprang vor und grabschte nach mir.


  Ich setzte einen schnellen Fußfeger an, wie Maggie ihn mir gezeigt hatte, und traf ihn in die Kniekehlen. Bei seinen wilden Versuchen, den Treffer auszugleichen, warf er sich nach vorne. Ich sprang aus dem Weg. Rogan stürzte  schwer. Ein widerliches, schmatzendes Geräusch begleitete den Aufprall seines Gesichts auf dem Bürgersteig. Er versuchte schwach, sich wieder aufzurichten, dann brach er zusammen.


  »Verdammt!« Ich rollte ihn auf die Seite. Er war bei Bewusstsein, aber weggetreten, und im Fieberwahn verwandelten sich seine Worte in unzusammenhängendes Gebrabbel. Binnen Sekunden waren wir von Kolonisten umgeben, die helfen wollten.


  »Bleiben Sie weg!«, rief ich dem Kreis aus Gesichtern zu. Der heftige Gestank, der von Rogans Körper ausging, ließ einige sofort wieder Abstand nehmen.


  »Lassen Sie uns helfen …«


  »Nein!«, wies ich das wohl meinende Angebot des Kolonisten zurück. »Treten Sie zurück, zehn Meter, sofort! Er ist ansteckend!«


  Das zerstreute die Menschenmenge auf einen Schlag. Ich rief einem zu, dass er MedEvak rufen sollte, öffnete den Kragen von Rogans schmutzigem Kittel und fühlte seinen Puls. Seine Lungen waren offensichtlich mit Flüssigkeit gefüllt; die offen liegenden Membranen wurden zyanotisch. Wenn ich ihn nicht umgehend in die Öffentliche Klinik brachte, würde er ersticken.


  Ich sah, wie sich zwei Milizionäre näherten, und rief ihnen eine Warnung zu. Sie gingen in Position, um jeden anderen fern zu halten, bis das MedEvak-Team eintraf. Die Mobile Einheit kam Momente später.


  »Quarantäne der Stufe eins«, rief ich, und das Team machte sich an die Arbeit.


  Es wurden Barrieren errichtet, Kolonisten entfernt. Jemand warf mir einen Notfallkoffer zu, ein anderer ein schweres, eingeschweißtes Bündel. Ich öffnete die Verpackung und zog den dicken Bioschutzanzug an. Sobald ich die Versiegelung aktiviert hatte, rollte ich Rogan auf die Bahre, die mir das Team herübergeschoben hatte.


  »Dort stehen bleiben«, sagte ein Milizionär und aktivierte eine ferngesteuerte Biodekon-Einheit. Mein Anzug und die Tücher von Rogans Bahre wurden desinfiziert.


  »Machen Sie einen Weg zur Rückseite der Öffentlichen Klinik für uns frei«, sagte ich einem Milizionär. Ich betätigte ein Eingabefeld auf der Außenhülle der Evak-Einheit, und Doktor Mayers Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


  »Statusbericht, Dr. Grey Veil?«


  »Doktor Rogan hat versucht, mich anzugreifen. Er hat sich mit einer pneumonischen Krankheit infiziert. Ich hatte direkten Körperkontakt.«


  »Identifikation?«


  »Ich kann es nicht benennen. Mein Scanner erkennt nichts.«


  »Übertragung?«


  »Unbekannt. Vermutlich aerosol oder Tröpfcheninfektion.«


  Der Chef schaute düster drein. »Empfehlung?«


  »Isolation der Stufe eins für meinen Aufenthaltsort. Lassen Sie Luftproben nehmen, sobald wir hier weg sind. Doktor Rogans Privaträume sollten ebenfalls versiegelt werden.« Ich verlangte nicht, dass jeder, mit dem Rogan Kontakt gehabt hatte, untersucht wurde. Das könnte die halbe verdammte Kolonie sein.


  »Wie ist Rogans Zustand?«


  »Kritisch. Wir kommen jetzt zu Ihnen.«


  Ich konnte den klobigen Bioschutzanzug nicht ablegen, bis wir durch den Hintereingang in die Klinik und dort in den speziellen Trakt gelangt waren, der für solche Fälle reserviert war. Sobald wir dort waren, erschien Mayer vor der Absperrung. Ich hievte Rogans schweren Körper auf die Untersuchungsliege.


  »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand, Doktor Grey Veil.«


  »Einen Augenblick«, sagte ich. Es würde mir keine Schwester assistieren können. Man konnte nicht riskieren, dass noch jemand der Krankheit ausgesetzt wurde. Ich schlüpfte aus dem klobigen Anzug und begann mit meinen Scans.


  Rogan war drauf und dran, an Sauerstoffmangel zu sterben. Seine Lungen waren fast vollständig gefüllt, und seine Lebenszeichen waren miserabel. Die höhern Hirnfunktionen fielen bereits aus.


  »Alle vier Lungenflügel sind stark entzündet. Massive Flüssigkeitseinlagerung. Große Emphyseme an verschiedenen Stellen, und während ich spreche, bilden sich Abszesse. Ich muss seine Lungen sauber kriegen, oder er erstickt.«


  »Halten Sie zuerst mit Antibiotika dagegen.«


  Ich funkelte ihn an. »Medikamente helfen nicht schnell genug. Seine Physiologie ist halb terranisch. Ich muss ihn jetzt beatmen.«


  »Er ist nicht stabil genug …«


  »Wir haben keine Zeit mehr!«, schrie ich die Absperrung an. »Wir haben keine andere Wahl!«


  Mayer nickte kurz, und ich machte mich an die Arbeit.


  Rogans Augen öffneten sich, als ich den Tubus durch seinen Mund einzuführen versuchte. Trotz seines Zustandes schaffte er es, den Arm zu heben und mich wegzuschieben.


  »Nein, ich habe nicht die Zeit, Sie zu anästhesieren«, sagte ich, aber er wandte den Kopf ab, als ich den Tubus erneut ansetzte. »Hören Sie auf … wehren Sie sich nicht dagegen!«


  Sein Mund klaffte auf, und er versuchte verzweifelt, genug Luft einzusaugen, um seine Stimmbänder benutzen zu können.


  »Neeeeeeein …«


  Ich hatte eine Idee, die vielleicht funktionierte. »Hören Sie mir zu, Phorap, Sie müssen mir helfen«, sagte ich. »Ich kann das nicht alleine. Bitte!«


  Der Appell an seine Eitelkeit wirkte. Er erlaubte mir, den Tubus einzuführen und ihn zu beatmen. Es war nur eine vorübergehende Maßnahme, aber vielleicht konnten wir ihn so lange genug am Leben halten, bis wir eine Behandlungsmethode fanden. Ich würde ihn später operieren müssen und eine Drainage legen, um die Flüssigkeit aus seinen Lungen zu bekommen.


  »Status.« Mayers Stimme war voller Ungeduld.


  »Im Moment geht es ihm gut. Ich habe Doktor Rogan intubiert.« Ich drehte mich zum Chef um. »Er zeigt dieselben Symptome wie Alun Karas. Aspirationspneumonie.«


  »Zeigt Rogan Anzeichen einer Vomitus-Aspiration?«


  »Nein«, sagte ich. »Aber irgendwas ist in seine Lungen geraten. Mein Scanner kann nicht herausfinden, was es ist. Könnte es ein exotisches Mycoplasma sein?«


  »Auch eine Zwischenstufe zwischen einem bakteriellen und einem viralen Krankheitserreger würde von unseren Scannern angezeigt, Doktor.«


  »Das weiß ich.«


  »Dann wissen Sie, dass es kein Mycoplasma sein kann.«


  »Hören Sie zu.« Ich atmete tief durch. »Ich habe Beweise dafür, dass dieser Erreger mindestens fünfzig andere Kolonisten infiziert hat. Ich werde Ihnen die Scannerdaten übermitteln. Prüfen Sie sie und treten Sie mit Bauleiter Skrople in Kontakt. Die infizierten Arbeiter wurden nach Hause geschickt, aber wir müssen trotzdem eine Quarantäne ausrufen. Paul Dalton wurde vor ein paar Stunden eingeliefert, auch er ist infiziert.«


  »Wir haben nicht genug Beweise, um eine Quarantäne zu veranlassen.«


  Ich starrte Mayer an. »Bitte, tun Sie es einfach. Ich werde Ihnen die Beweise beschaffen.« Er nickte. »Ich brauche Microscans der Proben von Karas und Dalton, die das Labor untersucht hat.« Mir fiel etwas ein, und ich schloss meine Augen für einen Moment. »Schwester Ecla kam zur gleichen Zeit wie Rogan mit dem Erreger in Kontakt. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, zeigte sie keine Anzeichen einer Infektion. Genauso wenig wie ich.« Ecla, der tanzende Strauss der Schönheit.


  Mayers kalte Stimme unterbrach meine Gedanken. »Ich werde die betroffenen Arbeiter und Schwester Ecla hierher holen und untersuchen lassen. Aber bis der Erreger identifiziert ist, wird es keine öffentliche Quarantäneerklärung geben. Verstehen Sie mich? Kein Wort, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben.«


  Jetzt war ich an der Reihe mit einem Kompromiss. Der Chef tat nur seine Arbeit. »Ja. In Ordnung.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte er und ging.


  


  


  Zwölf Stunden später begann der unvermeidliche Abstieg von Phorap Rogan ins Koma. Der Krankheitsverlauf war identisch zu dem von Karas; er brauchte nur etwas länger zum Sterben. Ich blieb die Nacht über an seiner Seite und machte nur lang genug Pause, um Kao Torin eine Nachricht zu schicken und unsere Verabredung abzusagen.


  Ich konnte dem Jorenianer auf keinen Fall verraten, dass ich mit einem sterbenden Patienten in der Quarantäne steckte. Es war schwer genug, einen ruhigen Gesichtsausdruck vorzutäuschen und einen Standardnotfall als Entschuldigung zu erfinden. »Tut mir Leid, ich muss dich schon wieder versetzen, aber ich kann hier jetzt nicht weg.« Zumindest der letzte Teil stimmte sogar.


  »Mir tut es auch Leid. Ich muss morgen in das Gra'capa-System fliegen. Der Auftrag wird mehrere Umdrehungen dauern.« Kaos ruhiger Blick sorgte bei mir für Schuldgefühle, aber Mayers Anweisungen waren eindeutig gewesen. »Wir sehen uns dann, wenn ich zurückkehre, Heilerin?«


  Wenn ich ihm nur alles erzählen könnte. »Ich verlasse mich darauf.«


  Stunden später deaktivierte Mayer die Absperrung und marschierte herein. Meine angestrengten Augen wanderten von den Anzeigen meines Scanners zum Gesicht des Chefs. Ich brachte nicht mal ein ordentliches, wütendes Aufjaulen zustande. »Sind Sie vollkommen verrückt geworden?«


  »Die Bioscans haben nichts ergeben.«


  »Sie liegen falsch«, sagte ich.


  »Auch unidentifizierte Krankheitserreger hätten chemische Spuren hinterlassen müssen, Doktor. Die Scans waren ergebnislos.« Mayer betrachtete Rogan und konsultierte die Akte. »Wie lang hat er Ihrer Einschätzung nach noch?«


  »Zwölf Stunden, vielleicht etwas mehr. Seine Physiologie ist etwas widerstandsfähiger als die von Karas, und ich habe eine offene Drainage in seinen Brustraum gelegt.«


  »Zum Glück. Das wird uns Zeit verschaffen.«


  »Nicht viel.« Ein Gähnen zerrte an meinem Kiefer, und ich musste kämpfen, um die Augen offen zu halten. »Was ist mit Dalton?«


  »Keine nennenswerte Verschlechterung der Symptome. Er zeigt keine Reaktion auf die gesamte Bandbreite terranischer Antibiotika.«


  »Die Arbeiter von der Baustelle? Ecla?«, fragte ich.


  »Keine weiteren Symptome, neben denen, die Sie bereits festgestellt haben, und keine Verschlechterung. Schwester Eclas Scans waren ohne Befund.«


  »Mit anderen Worten: Ich stehe langsam wie eine paranoide Schwachsinnige da.« Mayer antwortete nicht, und ich rieb mir die Augen. »Ich muss etwas schlafen.«


  »Gehen Sie nach Hause.«


  »Denken Sie nicht, dass wir die Quarantäne-Protokolle wenigstens so lange aufrechterhalten sollten, bis ich den Erreger identifiziert habe?«, fragte ich.


  Der Chef legte Rogans Akte zur Seite. »Ich werde die meisten der Quarantäne-Protokolle für einen Zyklus aufrechterhalten. Dann werden wir die Fälle durchgehen und das weitere Vorgehen festlegen.«


  »Wir?« Das Gähnen gewann schließlich die Oberhand.


  Doktor Mayer wirkte etwas beleidigt. »Sie und ich, Doktor Grey Veil.«


  Die Schlaftrunkenheit verschwand und wurde durch aufrichtiges Erstaunen ersetzt, aber der Chef schickte mich weg, ohne weiter darauf einzugehen.


  Irgendwie schaffte ich es bis in meine Unterkunft, ohne ohnmächtig zu werden, aber ich konnte mich nicht an die Art und Weise erinnern, wie ich dorthin gekommen war. Ich erinnerte mich daran, dass mir irgendwer in das öffentliche Verkehrsmittel geholfen und mich vor meinem Wohnblock wieder hinausgeschoben hatte. Ich torkelte zu meiner Tür und blieb unsicher stehen, als ich die elegante, grauhaarige Chakakatze geduldig wartend daneben stehen sah.


  »Doktor Grey Veil?«


  Ich schaute mich um, entdeckte aber Jenner nirgendwo. »Hallo, Alunthri.«


  »Darf ich kurz mit ihnen sprechen?«


  »Sicher. Kommen Sie rein.« Ich öffnete die Tür; Jenner lief nervös im Flur hin und her. Er stieß einen freudigen Laut aus und sprang in Alunthris geöffnete Arme.


  »Eine tolle Wachkatze bist du«, versuchte ich zu Scherzen, aber ich war wirklich zu müde, um mehr zu tun, als zu einem Stuhl zu schlurfen und mich darauffallen zu lassen.


  »Er ist sehr intelligent für seine Art. Und auch sehr liebevoll.«


  »Sie haben noch nicht erlebt, wie er sich aufführt, wenn ich zu spät nach Hause komme.« Jenner funkelte mich an, und ich nickte. »Du hast auch jedes Recht dazu, Kumpel. Meine Arbeitszeiten sind miserabel.« Ich schaute die Chakakatze an. »Was kann ich für Sie tun, Alunthri?«


  »Ich erbitte Ihre Hilfe, Doktor. Mein Besitzer ist kürzlich verstorben, und ich musste erkennen, dass ich nun nicht mehr beurkundet bin.«


  »Das tut mir Leid zu hören.« Ich versuchte mitfühlend zu klingen, aber ich war völlig fertig. »Ah, was bedeutet der letzte Teil … nicht beurkundet?«


  »Ich habe keinen Besitzer mehr.«


  Ich bemerkte, dass die Meldemarke von seinem Halsband verschwunden war. »Ist das nicht etwas Gutes?«


  »Nicht gemäß den Gesetzen der momentanen Kolonialverfassung.« Paragrafen wanderte durch meinen Geist, bis ich mich auf die Abschnitte über die Haltung domestizierter Lebensformen konzentrierte. O nein. »Sie schicken Sie wieder zurück auf Ihre Heimatwelt.«


  »Wenn ich keine neue Beurkundung durch einen anderen Kolonisten erreichen kann, ja, dann schickt man mich zurück nach Chakara, wo ich erneut verkauft werde.«


  »Das ist nicht fair.«


  »Ich stimme Ihnen zu. Werden Sie mir helfen, Doktor Grey Veil?«


  Es war nicht schwer, zu erraten, um welche Art von Hilfe Alunthri bat. »Bitten Sie mich darum, dass ich sie beurkunde?«


  ».«


  »Alunthri, ich könnte Sie nicht wie ein Haustier behandeln«, sagte ich. »In meinen Augen sind Sie vernunftbegabt.«


  »Danke.« Alunthri setzte Jenner ab und saß niedergeschlagen vor mir. »Aber bis mir dieser Status offiziell zuerkannt wird, muss ich einen neuen Besitzer auf K-2 finden, oder ich werde wieder verkauft. Bitte, Doktor, helfen Sie mir.«


  »Warum ich?«, fragte ich. »Ich bin ein schreckliches Frauchen. Meine Arbeitszeit ist empörend. Ich schenke Jenner nicht die Aufmerksamkeit, die er braucht. Warum würde jemand wie Sie mich als Besitzerin haben wollen?«


  »Weil Sie mich nicht besitzen würden, Doktor.«


  Da hatte die große Katze einen guten Punkt gefunden. »Was würden Sie tun?«


  Alunthri stand auf. »Meine Studien fortführen. Mein früherer Besitzer war so gütig, mir die volle Nutzung seines persönlichen Terminals zu erlauben. Zurzeit studiere ich die primitive Kunst und Bildhauerei der Wasserspezies dieses Quadranten.«


  Eine riesige Katze, die Kunst studierte. »Klingt wundervoll. Was muss ich tun, um Ihre Besitzerin zu werden?«


  »Geben Sie Ihr Einverständnis bei der Kolonialverwaltung zu Protokoll.« Die farblosen Augen betrachteten mich eingehend.


  »Ich werde das gleich nach ein paar Stunden Schlaf tun. Ist das in Ordnung?«


  »Ja.« Die Anspannung wich aus den Zügen der Chakakatze, und sie lächelte. »Wie kann ich meine Dankbarkeit zum Ausdruck bringen?«


  »Lassen Sie mich schlafen. So lange wie möglich.«


  »Natürlich.«


  Ich schaute mich mit blutunterlaufenen Augen um. »Wir werden den Wohnraum aufteilen müssen.«


  Alunthris Schnurrhaare zuckten über einem kätzischen Grinsen. »Wann immer Sie möchten.«


  »Das wird dann in, oh, sagen wir acht Stunden sein. Ich gehe jetzt ins Bett, bevor ich umkippe. Macht es Ihnen etwas aus, heute auf dem Sofa zu schlafen?«


  »Überhaupt nicht.«


  Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wie es werden würde, mit zwei Katzen zusammenzuleben, von denen die eine mir sogar Widerworte geben konnte. Ich stolperte zu meiner Schlafplattform und brach auf der Matratze zusammen. Ein vager Gedanke huschte mir durch den Kopf, und ich fragte: »Alunthri? Wer war Ihr Besitzer?«


  »Sein Name war Alun Karas.«


  Oh, wunderbar. »Es tut mir Leid. Er war ein … Patient von mir.« Ich murmelte. »Ich versuchte … konnte ihn nicht … retten …«


  Die Erschöpfung riss mich in die Dunkelheit, und ich blieb dort. Quälende Träume über eine Epidemie, die aufgrund meiner Fahrlässigkeit entstand, ließen mich nicht ruhig schlafen. Ich hatte irgendetwas übersehen. Etwas Wichtiges. Ich ließ sie alle im Stich. Du hast mich gerettet, flüsterte mir jemand ins Ohr. Du wirst auch andere retten.


  Die Albträume verschwanden.


  Alunthri weckte mich rund neun Stunden später, als eine Nachricht aus der Öffentlichen Klinik für mich eintraf. Die elegante Katze machte sich sofort daran, mir Frühstück zu servieren, während eine übermüdete Ecla mir Neuigkeiten über meine potenziell Infizierten berichtete.


  »Der Zustand der Kolonisten, die mit Dalton in Kontakt gekommen sind, hat sich durchgehend gebessert.« Die Kämme der Psyoranerin wirkten wie verwelkt. »Dalton weißt keine Symptome einer Lungenentzündung mehr auf und beklagt sich nur noch über seinen verrenkten Rücken.«


  »Was ist mit Rogan?«


  »Doktor Mayer war vor einigen Stunden bei ihm. Rogan erwachte aus dem Koma, und seine Lunge scheint auf die letzte Antibiotikagabe anzusprechen.«


  Ich hatte ihn im Todeskampf verlassen, und jetzt war er wach und machte auf der Station vermutlich so viel Ärger, wie man ihm durchgehen ließ.


  »Ecla, was immer Sie auch getan haben, während ich schlief …«, begann ich in einem missmutigen Ton, grinste dann und sagte: »Machen Sie damit weiter.«


  Sie schaute auf ihre herabhängenden Rüschen und ihre schmutzige Uniform. »Nein, danke. Ich habe die Patienten nur gesäubert. Sie glauben gar nicht, wie viel Auswurf ein Trytinorn heraushusten kann. Ich glaube, einige haben es mit Absicht gemacht.« Sie zupfte an ihrem Kragen. »Ich werde eine ganze Stunde unter der Reinigungseinheit verbringen müssen.«


  »Machen Sie einen ganzen Tag draus«, sagte ich. »Sie haben es sich verdient.«


  »Oh, das hätte ich beinahe vergessen  Doktor Mayer möchte Sie in seinem Büro sehen, sobald Sie zu Ihrer Schicht erscheinen.« Ecla fügte eine feine, vibrierende Geste der Erleichterung hinzu. »Ich gehe nach Hause.«


  »Kommen Sie bei Ihrer nächsten Schicht zu mir, ich möchte die Akteneinträge mit Ihnen durchgehen.«


  »Das wird in zwei Tagen sein. Ich muss mich bei den botanischen Projekten für die nächste Schufterei melden und dann habe ich frei.«


  »Schösslinge einpflanzen?« Ich verzog das Gesicht in Erinnerung an mein Fiasko.


  »Gnorrabäume beschneiden. Für eine Pflichtarbeit gar nicht mal schlecht.«


  »Besser Sie als ich. Danke, Ecla.« Ich betrachtete Alunthris geschmeidige Bewegungen, mit denen es jetzt begann, die Reste meiner Mahlzeit wegzuräumen, und berührte seine Pfote. »Sie müssen das nicht tun, Alunthri.«


  »Ich möchte es aber gern tun.«


  »Dann werde ich so faul wie Seine Majestät hier.« Ich nickte zu meinem kleineren, schlummernden Gefährten hinüber. »Versprechen Sie mir etwas, Alunthri. Versprechen Sie mir, dass wir beide uns als gleichgestellt behandeln.«


  »Gleichgestellt?« Das Wort verblüffte die Chakakatze.


  »Sicher. Das ist doch wahre Freiheit. Da ich Sie Ihnen dort draußen nicht verschaffen kann«  ich wies in Richtung Flur , »werde ich sicherstellen, dass Sie sie zumindest hier erfahren.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte Alunthri.


  Ich grinste und drückte ihn auf einen Stuhl. »Warum fangen Sie nicht damit an, mir zu verraten, was Sie gerne zum Frühstück hätten?«


  Auf meinem Weg zur Arbeit eine Stunde später machte ich mir eine mentale Notiz, Ana anzurufen und sie auf den neuesten Stand in Bezug auf die Chakakatze zu bringen. Einen neuen Lizenzchip hatte ich für meinen neuen Mitbewohner bereits angefordert.


  Die Zufriedenheit, die aus diesem neuen Arrangement erwuchs, hob meine Laune. Bis ich in der Öffentlichen Klinik eintraf, war ich für jeden Ärger bereit, der auf mich warten würde. Ich ging in die MedVerwaltung, wo Doktor Mayer in seinem Büro auf mich wartete.


  »Rogans Lungen sind jetzt fast ohne Befund. Ich habe die Thoraxdrainage entfernt.« Mayer warf die Akte hin. »Er verlangt, entlassen zu werden, und hat vor, Sie wegen eines Kunstfehlers zu verklagen  erneut.«


  »Soll er. Ich zeige ihn wegen versuchter Körperverletzung an.«


  Nachdem wir die restlichen Fälle durchgegangen waren, schwieg Mayer. Wir schauten einander an.


  »Haben Sie vorher jemals so etwas gesehen?«, fragte ich.


  »Nein.« Die Augen des Chefs bohrten sich in meine. »Nichts dergleichen.«


  Die Patienten erholten sich zwar wieder, aber es hatte von Anfang an keinen Grund gegeben, warum sie erkrankt waren. Irgendwas hatte sie infiziert.


  Wenn es von einem unbekannten viralen Erreger hervorgerufen worden war, dann möglicherweise während einer Mutationsphase. Der einzige Lebenszweck eines Virus war, Wirtszellen zu befallen und sie zur Vervielfältigung zu missbrauchen. Manchmal versteckten sich diese gemeinen kleinen Biester, um ihre Kampfstrategie anzupassen. Viren liehen sich Enzyme von ihrem Wirt aus, schleusten sich sogar in die Zellchromosomen ein, bevor sie sich vervielfältigten. Durch solche Veränderungen wurden sie von den Abwehrkräften nicht mehr richtig erkannt und wurden manchmal noch tödlicher.


  Ich wandte mich einer anderen Möglichkeit zu. »Wie stehen die Chancen, dass es sich um einen von Drogen hervorgerufenen Zustand handelt, der einer Erkrankung nur ähnelt? Der sich verschlimmert, je mehr der Patient von der Substanz eingenommen hat?«


  »Die Analyse ergab keine Hinweise auf Fremdstoffe, weder chemische noch andere.« Mayer hielt einen Stapel Datendiscs hoch. »Der vollständige Bericht der Laboruntersuchungen. Toxikologie, Dekontamination und Bio, alle ohne Befund. Nichts.«


  Die Fakten waren unbestreitbar. »Dann gibt es keinen Zweifel daran: Ich habe mich geirrt.«


  »Nein.« Mayer warf die Discs auf seinen Schreibtisch. »Rogan hätte letzte Nacht sterben müssen, so wie Karas. Dalton und der Rest zeigten Anfangsstadien. Sie sind da auf etwas gestoßen, Doktor.«


  Ich hätte vor lauter Frust laut schreien mögen. »Aber was ist es?«


  »Das werden Sie herausfinden. Mit sofortiger Wirkung sind Sie von ihrem Dienst in der Ambulanz befreit und werden ausschließlich diese Krankheit untersuchen.«


  Ich sprang auf. »Was?«


  »Setzen Sie sich, Doktor.«


  »Sie können mir jetzt keine andere Aufgabe zuweisen.«


  »Ich kann und ich habe es getan.« Mayer war unnachgiebig. »Hinsetzen.«


  Ich setzte mich. »Warum Forschung? Herr im Himmel, lassen Sie Crhm das machen, oder das Labor …«


  »Doktor Crhm besitzt nicht ihr Diagnosetalent. Er ist ein guter Arzt.« Der Chef biss die Zähne zusammen. »Aber für eine Forschungsarbeit wie diese braucht man ein Genie.«


  Ich sagte spöttisch: »Ich bin kein Genie.«


  »Aber Sie sind die Tochter von einem.« Das brachte mich zum Schweigen. Der Chef erklärte mir kurz, was ich tun sollte. Unter anderen Umständen hätte ich mich von Doktor Mayers Vertrauen geschmeichelt gefühlt. Umstände, die nichts mit dem Vermächtnis meines Vaters oder dem Leben der Kolonisten von K-2 zu tun hätten.


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun«, sagte ich. »Wenn ich den Erreger nicht identifizieren kann …«


  »Dann werden sie wohl für eine ziemlich lange Zeit an dieser Sache arbeiten«, sagte Mayer. »Oder nur sehr kurz.« Wir dachten beide an dieselbe Sache: eine Epidemie.


  


  


  Die MedVerwaltung hatte zwischen den Klinikdiensten und der Ambulanz viel Platz für mein neues Labor frei gemacht. Es war mit einem abgeschlossenen Umweltsystem ausgestattet, einschließlich der neuesten Raumversieglung, und der besten Ausrüstung, die Doktor Mayer hatte besorgen können.


  »Sehr nett«, sagte ich. »Jetzt brauche ich nur noch eine Schlafplattform, dann kann ich einziehen.«


  Die nächsten Stunden verbrachte ich mit dem Versuch, nicht zu murren, während die Techniker die Ausrüstung nach meinen Vorgaben verrückten. Wenn ich diesen Erreger nicht fand, dann nicht, weil mir die Mittel gefehlt hätten. Dieser Gedanke ließ mich ungewöhnlich gereizt werden.


  »Ich schaffe das«, sagte ich mir, während ich an einem elektroskopischen Scanner herumspielte. Dann stützte ich meinen Kopf in eine Hand und seufzte. »Nein, ich schaffe es nicht.«


  An dieser Stelle entschlossen sich die Techniker diplomatisch, eine Pause einzulegen. Nach einem Moment folgte ich ihrem Beispiel, gab der MedVerwaltung Bescheid und machte einen langen Spaziergang.


  Er führte mich zum Handelszentrum, wo Lisette gerade etwas abhielt, was sie eine »Englische Teeparty« nannte. Ich entschloss mich, etwas von ihrem Gebäck und eine Tasse wohl riechenden Oolong-Tees zu probieren.


  Ich saß alleine dort, verliebt in etwas, das sich Kirschhörnchen nannte, als sich die gut gebaute Schönheit einen Stuhl heranzog. Ich schaute sie müde an. »Lisette.«


  »Ich habe von der Aufregung mit Doktor Rogan gehört«, sagte sie, warf ihre lockige Mähne zurück und setzte sich. »Geht es ihm besser?«


  »Sein Zustand hat sich gebessert.«


  »Können Sie Ihn wieder krank machen?«


  Was für eine verlockende Idee. »Sicher. Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«


  Sie schenkte mir ein hochmütiges Schnauben. »Er schuldet mir mehr Credits als die halbe Kolonie.«


  Das passte. »Reichen Sie eine Klage wegen Verfassungsbruch ein.«


  »Das würde ich, aber er behauptet, meine Küche wäre unzulänglich.«


  »Er ist ein toter Mann«, sagte ich, und sie lächelte. »Okay, vielleicht ein bisschen extrem. Jetzt weiß ich was: Ich könnte ihm ein Enzym verabreichen, das seinen Schnurrbart ausfallen lässt.«


  »O nein, nicht den Schnurrbart.« Lisette gab sich entsetzt. »Das ist der einzige Teil seines Gesichtes, dessen Anblick ich überhaupt ertragen kann.«


  Ich lachte. »Lisette, erinnern Sie mich daran, dass ich niemals vergesse, meine Rechnung zu zahlen.«


  »Im Gegensatz zu Doktor Rogan würden Sie so etwas nie tun.« Mit all ihrer ernsten Würde lehnte sie sich zu mir hinüber und legte eine lange, elegante Hand auf meinen Arm. »Ich mochte Sie anfangs nicht«, sagte sie. »Jetzt kenne ich Sie, Doktor, und respektiere Sie.«


  »Danke«, sagte ich und beschloss, das Kompliment zurückzugeben, nur zur Sicherheit. Ich mochte diese Kirschdinger wirklich. »Und ich habe noch nie in meinem Leben himmlischere Gerichte gekostet als Ihre Kreationen.«


  »Ha.« Sie tadelte mich mit einem Stirnrunzeln. »Von dem, was sie essen, könnte nicht mal ein Rilkenianer überleben.« Ihr Blick wurde sanfter, als sie die Schatten unter meinen Augen bemerkte, die, wie ich wusste, immer noch da waren. »Haben Sie Reever in letzter Zeit gesehen?«


  In der Tat hatte ich ihn seit dem Flechter-Vorfall nicht mehr gesehen. Mir war immer noch nicht klar, ob er und Lisette etwas miteinander hatten, aber ihr Interesse wies auf irgendeine Art von Beziehung hin. Ich schüttelte den Kopf und wartete.


  »Duncan und ich waren gemeinsam auf Terra, vor vielen Jahren«, sagte Lisette. »Ich hatte Schwierigkeiten, hatte keine Familie mehr. Duncan war … Duncan.«


  »Sie waren … Jugendfreunde?«, riet ich.


  Lisette zupfte eine Falte an ihrem Ärmel weg. »Mehr als das. An der Schule war er mein Beschützer. Wenn ich traurig war, wusste er es. Er hat mich getröstet.«


  »Sprechen Sie wirklich von Duncan Reever?«


  Sie schaute mich düster an. »Er ist ein sehr zurückgezogener Mann. Sehr skeptisch, anderen gegenüber. Doch hinter dieser Fassade ist er ausgesprochen großmütig.«


  Gerade, als ich mich zu fragen begann, welche Art von Trost Reever ihr gespendet hatte, schüttelt sie den Kopf. »Nein, nein, nicht auf diese Weise. Er war wie mein großer Bruder. Die anderen in der Schule, die waren grausam. Ich war zu groß, zu dünn, zu emotional. Duncan war anders als die anderen.«


  Ja, das war er. Ich stellte mir Reever vor und versuchte ihn als großzügigen, beschützenden jungen Mann zu sehen. Nein, klappte nicht. Ich würde Fotos davon sehen müssen, um es zu glauben.


  »Sie bemerken nicht, wie er Sie anschaut.«


  »Lisette, Reever schaut mich genau so an, wie er eine sehr langweilige Pflanze ansehen würde«, sagte ich. »Was für einen Grund könnte er haben …« Ich verstummte, als mir der Vorfall im Wald wieder einfiel. »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil Sie ihn nicht so sehen, so kennen wie ich, Doktor«, sagte Lisette. »Duncan hegt Gefühle für Sie.«


  »Gefühle für …« Ich schüttelte den Kopf, kicherte. »Nein, Lisette, das denke ich nicht.«


  Die große Frau stand auf. »Achten Sie auf seine Augen, Cherie«, sagte sie. »Sie sind der Spiegel der Seele.« Dann schlenderte sie davon, um eine gerade eingetroffene Gruppe von Kunden zu bedienen.


  Was Lisette auch mit dieser kleinen »Plauderei« erreichen wollte, sie beschäftigte mich auf jeden Fall, bis ich wieder im Labor angekommen war. Die Techniker erledigten ihre Arbeit, und dann musste ich die Analysegeräte kalibrieren.


  Stunden später hatte ich das letzte gerade eingestellt, als eine Nachricht vom Hafen eintraf. Es war eine direkte Verbindung zu Kao Torins Raumshuttle.


  »Kao!« Ich grinste seine auf dem Schirm erscheinenden Gesichtszüge unter dem Pilotenhelm an. »Wo bist du?«


  »Ich bin gerade auf dem Rückflug von Gra'capa Minor.« Der Jorenianer hatte einige Würdenträger der Liga quer durch den Quadranten eskortiert. Nachdem er einige amüsante Einzelheiten seiner Mission berichtet hatte, schaute er mich ernst an. »Du hast zu viel gearbeitet, Cherijo.«


  »Ich hatte außer Schlafen und Essen keinen Anlass, die Klinik zu verlassen.« Ich würde ihm die grauenvollen Ereignisse der letzten zwei Tage nicht erzählen. »Du warst ja nicht da.«


  »Darf ich einen Anlass vorschlagen?« Ich nickte. »Andockstation sechzehn«, sagte er. »Ich lande in zwei Stunden.«


  »Ich werde da sein.«


  


  


  Wenn ich das Labor sofort verließ, hatte ich vor Kaos Ankunft gerade noch genug Zeit, um in meine Unterkunft zu fahren und mich zu reinigen. Auf der Fahrt zu meinem Häuserblock fragte ich mich, warum ich so durcheinander war.


  Der unidentifizierbare Erreger nagte natürlich an meinen Nerven. Das Leben von vierundsiebzigtausend Kolonisten lag jetzt quasi in meiner Hand. Was, wenn ich versagte und das Ding außer Kontrolle geriet? Ich erinnerte mich an meine Einführung durch Ana Hansen, bei der ich sie vor genau dieser Art von Szenario gewarnt hatte. Wir wären hilflos und dann alle tot.


  Auf der anderen Seite könnte es sich auch einfach nur um die neueste Variante der gemeinen K-2-Grippe handeln, und ich war nur paranoid.


  Ich erreichte meine Unterkunft und begrüßte die Katzen. In der Reinigungseinheit verdrängte ich die Gedanken an mein berufliches Problem und dachte über die privaten nach.


  Lisettes Enthüllungen über Duncan Reever liefen wieder und wieder in meinem Kopf ab. Dieses kurze Gespräch sorgte dafür, dass ich mich sehr unwohl fühlte. Sie bemerken nicht, wie er Sie anschaut, hatte sie gesagt. Wie schaute mich der Oberste Linguist denn an? Duncan hegt Gefühle für Sie. Tja, wenn er das tat, dann nicht, weil ich ihn ermutigt hatte. Ich hatte mit ihm gestritten, ihn angeschrien und hatte ihm sogar eine verpasst, aber ermutigt hatte ich ihn nie. Nein, entschied ich, Lisette bildete sich die ganze Sache nur ein.


  Bevor ich mich zum Raumhafen aufmachte, um Kao zu treffen, fütterte ich Jenner und unterhielt mich kurz mit Alunthri. Ich sollte mich freuen, ihn zu sehen, rügte ich mich auf dem Weg zu den Shuttledocks. Aber sogar der Jorenianer bereitete mir Sorgen.


  Ich hatte praktisch zugestimmt, seine Erwählte zu werden, aber ich musste Kao noch verraten, mit wem er sich da einließ. Es war schlimm genug, dass ich Terranerin war. Wie würde Kao reagieren, wenn er herausfand, dass seine Zukünftige ein genetisch modifizierter Klon war? Würde es seine Gefühle verändern? Ihn anwidern? Wie sollte ich die richtigen Worte finden  vom Mut ganz zu schweigen , um es ihm zu sagen?


  Ach übrigens, Kao, meine Mutter war in Wirklichkeit eine embryonale Kammer.


  Macht es dir etwas aus, dass mein Vater in Wirklichkeit auch mein Zwillingsbruder ist?


  Was denkt dein HausClan über komplexe Mutationen der Desoxyribonukleinsäure in der Familienblutlinie?


  Ich hatte solche Angst davor, es ihm zu sagen, weil ich ihn dadurch verlieren könnte. Ich hatte nicht vorgehabt, mich zu verlieben, aber es war geschehen. Und jetzt konnte ich mir ein Leben ohne Kao Torin nicht mehr vorstellen.


  Als sein Raumshuttle landete, lief ich an Rampe sechzehn auf und ab. Kao brachte den letzten Biodekon-Scan hinter sich und kam hinter den Passagieren die Rampe hinunter. Seine Augen wanderten über die Menschenmenge, bis sich unsere Blicke trafen.


  Ich erwartete, dass er lächelte und mir einen Gruß zurief, aber stattdessen blieb er ruhig stehen. Ein Ausdruck wie Schmerz überzog seine Gesichtszüge, als er mich anschaute.


  Nein, kein Schmerz. Verlangen. Hunger. Einsamkeit. Woher ich das wusste? Ich fühlte das Gleiche.


  Plötzlich drängte ich mich durch die Menge, um zu ihm zu gelangen. Ich streckte meine Hände aus, um seine zu ergreifen, und im nächsten Moment wurde ich schon in die Luft gehoben. Kaos kräftige Arme rissen mich von den Füßen.


  »Cherijo«, sagte er. Ich berührte sein Gesicht. Dieses eine Mal war ich vollkommen sprachlos. Er ging die Rampe hinunter und trug mich vor all den Leuten davon. Ich verbarg mein Gesicht in seinem Pilotenoverall, denn ich schämte mich für diese öffentliche Vorstellung.


  Okay, es war irgendwie auch romantisch.


  Sein Gleiter stand vor dem Raumhafen, und er ließ mich sehr vorsichtig auf den Beifahrersitz sinken. Erst setzte er sich hinter das Steuer, dann ergriff er meine Hand. Ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte. Wir fuhren los und schwiegen gemeinsam, Händchen haltend. Bei seinem Häuserblock angekommen, half er mir aus dem Gleiter und hob mich erneut in seine Arme.


  Ich mochte Romantik, aber das hier wurde langsam ein bisschen lächerlich.


  »Ich kann laufen«, sagte ich mit einem nervösen Lachen.


  Sein Lächeln war beruhigend. »Ich möchte dich halten.«


  Ich war schon vorher in Kaos Unterkunft gewesen, darum fühlte ich mich nicht unwohl, als er mich schließlich wieder absetzte. Aber die Art, wie er auf mich herunterstarrte, verschlug mir immer noch die Sprache.


  Es gab keinen Grund für eine Diskussion. Ich wollte bei ihm sein.


  Er wollte das Gleiche. Ich spürte, wie die Spannung zwischen uns stieg, und sie flammte auf, als er meine Wange berührte.


  »Ich muss dir sagen …«, begann er, aber ich drückte ihm die Finger an die Lippen. Männer. Sie wussten nie, wann sie besser schwiegen.


  »Schhhhh.« Ich legte meine Hand auf seine und rieb mein Gesicht an seiner großen Handfläche. Dabei schauten wir uns stetig an. »Ich habe dich vermisst.«


  »Hast du dich entschieden?«


  Natürlich hatte ich mich entschieden. Ich wusste, was mich als Terranerin erwartete, und ich hatte die diesbezüglichen Besonderheiten seiner Spezies studiert. Es gab nicht viele Details, aber ich hatte herausgefunden, dass Jorenianer und Terraner sexuell vollständig kompatibel waren. Ich hatte mir sogar vorsichtshalber eine Impfung zur Empfängnisverhütung geben lassen.


  »Ich bin sicher.« Es auszusprechen, machte mich auch nicht selbstsicherer. Dies war mein erstes Mal, und meine Hände zitterten, als ich an meinem Kittel herumfingerte.


  Kao legte seine Hände auf meine. »Lass mich machen«, murmelte er.


  Mein Körper, ein diszipliniertes, oft missbrauchtes Werkzeug, das ich immer ohne weiteren Gedanken benutzt hatte, wurde mir langsam fremd. Kaos Hände befreiten mich zärtlich von meiner Kleidung und führten mich, als ich ihm half, seine abzulegen. Ich war erstaunt, dass diverse Narben die Perfektion seines Körpers schmälerten. Tiefe Male alter Verletzungen zogen sich über seine Schulter, Seite und den Oberschenkel.


  Ich berührte eine über seinem Herzen. »Was ist da passiert?«


  »Kriegertraining«, sagte er und zog mich an sich.


  Diese erste Berührung unserer Haut war ein Schock. Bevor ich wieder zu Atem kam, fand Kao erogene Zonen, von denen ich nicht mal wusste, dass ich sie hatte. Seine Finger zogen eine prickelnde, warme Spur über meine Schulter. Unter seiner streichelnden Handfläche wuchsen meine Brüste und wurden rosig. Meine Beine zitterten, als er seine Lippen über mein Haar gleiten ließ.


  Das war gar nicht so schlecht.


  Er hob mein Kinn an. »Ich ehre dich, Cherijo«, sagte er. Es gab in der jorenianischen Sprache kein Wort für »Liebe«; »Ehre« kam dem am nächsten.


  »Ja. Ich liebe dich, Kao.« Okay, es wurde also nicht übersetzt. Aber er verstand mich trotzdem.


  Seine Haut war feucht unter meinen Händen. Ich fuhr mit der Hand in seinen Nacken und entdeckte eine seltsame, gewölbte Tätowierung unter seinem Haar, hinter dem linken Ohr.


  »Noch mehr Kriegerzeug?« Sie war dunkel und wie die ausgebreiteten Flügel eines Vogels geformt. Als ich daran entlangfuhr, stöhnte er und fiel auf die Knie. Damit war er jetzt so groß wie ich.


  »Das Symbol meines HausClans«, murmelte er in meine Armbeuge. Dann öffnete er den Mund und legte ihn über meine harten Nippel  ich schnappte nach Luft.


  Er wanderte wie ein sanfter, warmer Regen über mich, bis es keinen Zentimeter Haut mehr gab, den er nicht berührt und durch sein Streicheln zum Leben erweckt hatte. Darum machten alle immer so einen Aufstand darum, dachte ich. Ich könnte mich daran gewöhnen. Meine Euphorie verging schnell, als Kao sagte: »Ich möchte dich jetzt Erwählen, Cherijo Grey Veil.«


  Was?, dachte ich erschrocken und erstarrte. »Jetzt?«


  Kao runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, du hast dich entschieden.«


  »Oh. Ich wusste nicht, dass du das meintest.«


  Was war daraus geworden, dass er eine Ewigkeit auf mich warten wollte? »Ahm, können wir nicht später darüber sprechen?«


  Er lehnte seine Stirn gegen meine. »Ich muss. Wir können ohne Erwählen nicht intim miteinander sein. Es ist verboten.«


  Vor-Erwählungsintimitäten waren verboten! Fantastisch. Warum stand so was nicht in den Datenbanken, unter Bevor Sie mit einem Jorenianer Sex haben, lesen Sie dies hier? Sein Timing war auch nicht eben perfekt. Es wäre schön gewesen, dieses kleine Detail zu erfahren, bevor er mich ausgezogen und halb wahnsinnig vor Lust gemacht hatte. Der einzige Trost war: Ich wusste jetzt, dass ich nicht die einzige Jungfrau in diesem Zimmer war.


  Ich hörte ihn in seiner eigenen Sprache sprechen. »Etarra nik t'nili. M'adeunal«, sagte er. Dann aktivierte sich mein TE, als er die rituellen Worte wiederholte. »Komm mit mir in die gemeinsame Ewigkeit. Werde meine Erwählte.«


  Das war's. Kao wollte mich als Erwählte. Es gäbe kein Zurück. Egal, wie ich mich entschied, es würde meine Zukunft beeinflussen. Es gab so viel, was er noch nicht wusste. Ich musste es ihm sagen, dachte ich, und öffnete die Augen.


  »Ich werde dir niemals wehtun«, flüsterte er und ließ seine großen Hände über mich gleiten, bis die Anspannung von mir abfiel. »Aber ich werde dich auch nicht gehen lassen.«


  Vielleicht ja doch. »Es gibt Dinge, die du über mich noch nicht weißt«, sagte ich. »Ich muss dir von …«


  Seine Finger berührten meinen Mund. »Es spielt keine Rolle.«


  »Doch, das tut es«, sagte ich und schob seine Hand weg. »Ich bin nicht das, was du denkst.«


  »Du bist Cherijo Grey Veil. Das ist alles, was für mich zählt.«


  »Kao, ich bin nicht … ich bin ein … Ich bin …« Ich suchte nach den richtigen Worten, um ihm die frohe Kunde zu überbringen.


  »Cherijo, du könntest eine Hsktskt in Verkleidung sein, und es würde meine Entscheidung nicht ändern. Ich werde keine andere Erwählen.«


  Also: mich oder keine. Punkt. Für immer. Und nach dem, was ich bisher über sein Volk erfahren hatte, meinte er es auch so. Jorenianer vermählten sich fürs ganze Leben.


  »Na gut«, sagte ich schließlich. Auf der Liste der begehrenswerten Erwählten eines Jorenianers musste ein Klon über einem Hsktskt stehen. Sogar über einem in Verkleidung. »Ich werde deine Erwählte.«


  Kao stand auf. Ein Arm umfasste meine Hüfte, ein Muskel wurde angespannt und plötzlich befand ich mich auf seiner Augenhöhe. Meine Füße baumelten einen halben Meter über dem Boden. Instinktiv legte ich meine Beine um ihn.


  In einem unerwartet heftigen Ton sagte er: »Ich beanspruche meine Wahl.«


  Und das tat er dann auch. Es folgte ein Gefühl des Gedehnt-und Ausgefülltwerdens, Wonne, von einem kurzen Schmerz begleitet. Ich war so mit der Betrachtung von Kaos Reaktion beschäftigt, dass es mir nichts ausmachte. Einen Moment später wurde ich von der Reaktion meines eigenen Körpers eingehüllt.


  Das Zimmer drehte sich. Wir waren miteinander verbunden, bewegten uns gemeinsam, bis ich atemlos und benommen war. Ich brauchte etwas … wollte … die Wonne änderte sich, wurde eine Qual, trieb uns wieder und wieder zusammen, bis das Gefühl mich beinahe zerstörte.


  »Kao!«


  Als ich wieder zu Atem kam, sank ich leicht wie eine Feder nach unten  schwebend, ohne Sorgen, erfüllt. Wir standen immer noch in der Mitte seines Quartiers, die Kleidung lag um uns verstreut. Meine Haare und Glieder waren um ihn geschlungen. Er löste meinen Körper von seinem und setzte mich vorsichtig wieder ab. Ich lächelte ihn an.


  »Wow.« Irgendwer würde die Datenbanken updaten müssen.


  »Das war unglaublich.« Er presste seine Lippen kurz auf meine, aber als er sich wieder zurückzog, sah ich die Sorge in seinen Augen, spürte die Anspannung in seinen Gliedern.


  »Kao?«


  »Ich konnte mich nicht zurückhalten«, sagte er und strich das Haar aus meiner Stirn. »Ich habe dir Angst gemacht, dir wehgetan.«


  »Nein.« Ich schüttelte meinen Kopf, was mich leicht schwanken ließ. »Überhaupt nicht.«


  Jetzt verstand ich, warum einige Patienten sich so aufregten, wenn ich ihnen bestimmte Aktivitäten zeitweise untersagen musste. Ich wäre auch wütend.


  Er hob mich auf, trug mich zu seiner großen Schlafplattform und legte mich darauf. Vorsichtig deckte er mich zu, und es schien, als wollte er aufstehen.


  Ich zog ihn wieder zu mir. »Geh nicht.«


  »Du bist so klein«, sagte er und drückte seine Stirn gegen meine. »Ich habe dir wehgetan.«


  »Bei terranischen Frauen tut es beim ersten Mal immer weh«, sagte ich. »Es war nicht schlimm, ich habe es kaum bemerkt.«


  »Cherijo.« Er setzte sich neben mich und hielt meine Hand in seinen. »Du ehrst mich, aber …«


  Hatte ich nicht gesagt, dass Männer niemals wussten, wann es Zeit war, zu schweigen? Verärgert zog ich an seinem Arm.


  »Wenn du nicht sofort ins Bett kommst, werde ich noch mehr tun, als dich zu ehren. Und es wird dir nicht gefallen.«


  Er lächelte erleichtert. »Ich werde dich niemals verlassen«, sagte er und legte sich neben mich. Dann legte er eine Hand auf mein Herz. »Ich werde für immer hier wohnen.«


  Stunden vergingen, ohne dass wir es merkten. Wir lagen dort, hielten uns. Ich schlief lange, und als ich meine Augen öffnete, streichelte er mich. Es war wunderbar, so geweckt zu werden. Jedes Mal, wenn wir uns liebten, begeisterte mich die einzigartige Verschmelzung unserer Körper.


  »Wären wir auf Joren jetzt verbunden?«, fragte ich ihn einmal, während meine Wange auf seiner Brust lag.


  »Beinahe«, lautete seine Antwort.


  Ich hob müde meinen Kopf. »Da ist noch mehr?«


  Er beantwortete meine Ungläubigkeit mit einem rumpelnden, sanften Lachen. »Wart es ab, du wirst es erfahren.«


  Während unseres Zusammenseins schloss Kao einige meiner Wissenslücken über jorenianische Sexualität. Ich erfuhr, dass ein vollständiger Bund nur auf Joren möglich war, wo der gesamte HausClan die Verbindung in einer mystischen Zeremonie akzeptierte, und dass die jorenianischen Männer die Empfängnis durch willentliche Drüsenkontrolle bestimmten  so viel zu meiner Empfängnisverhütung.


  Ihn nach dieser Nacht zu verlassen, war das Schwerste, was ich in meinem Leben zu tun gehabt hatte. Als ich mich aus der letzten Umarmung löste, drehte er mich zu einem Spiegel herum und hob mein Haar von meinem Hals. Da, hinter dem linken Ohr, zeigte sich die feine Andeutung eines Zeichens. Eines Zeichens, das aussah wie die geöffneten Flügel eines Vogels.


  »E'amyorn keleah es, m'adeunam«, sagte er und suchte im Spiegel meinen Blick. »Du trägst das Zeichen meiner Ehre, meine Erwählte. Zur Erinnerung, Cherijo.«


  Ich musste nicht fragen, um zu wissen, dass dieses Zeichen langsam wachsen würde, bis es aussah wie seines. In den kommenden Wochen war die Berührung dieses Zeichens das Einzige, was mich in einigen Momenten daran hinderte, aufzugeben.


  Die Erinnerung daran, dass wir für immer zusammen sein würden.


  Dritter Teil


  


  


  Komplikationen


  


  


  11 Urlaub im All


  


  Eine Woche nachdem Kao sein Zeichen auf meiner Kehle und in meinem Herzen hinterlassen hatte, fand ich mein Labor verschlossen vor, als ich in der Öffentlichen Klinik eintraf. Obwohl nun auch die letzten Fälle vollständig genesen schienen  einschließlich Rogan, der prompt eine weitere Klage wegen eines Kunstfehlers gegen mich anstrengte , war ich sicher, dass es hier um mehr ging als einen einfachen Krankheitserreger. Ich hatte die letzten sieben Umdrehungen damit verbracht, die Details der betroffenen Fälle zu vergleichen und auseinander zu nehmen. Ich hatte keinen nennenswerten Fortschritt gemacht.


  Und jetzt kriegte ich die verdammte Tür nicht auf.


  Ich stach ungeduldig mit dem Zeigefinger auf die Eingabefläche ein, die offensichtlich darauf programmiert worden war, meinen Kode zu ignorieren. »Ich bin mir sicher, dass ich gestern nicht gemein zur Reinigungscrew war.«


  »Doktor Grey Veil.« Doktor Mayer trat in Begleitung von Verwalterin Hansen zu mir.


  »Hi, Ana. Doktor Mayer, ich komme nicht in mein Labor«, sagte ich. »Wem bin ich jetzt wieder auf die Füße getreten?«


  Der Chef wandte sich an Ana. »Wie viele freie Tage, sagten Sie, Verwalterin Hansen, sind Doktor Grey Veil seit ihrer Ankunft hier zugewiesen worden?«


  »Zweiunddreißig, Sir.«


  Ich war verblüfft. »So viele?«


  »Und wie viele von diesen hat sie wirklich als Freizeit verbracht?«


  Einen Moment mal, dachte ich. Was geht denn hier vor?


  »Fünfzehn.« Ana zupfte einen unsichtbaren Fussel von ihrem Ärmel, um meinem bösen Blick nicht begegnen zu müssen. »Eine aktuelle Studie zu arbeitsbedingten Stresssyndromen hat die negativen Effekte einer sträflichen Missachtung von Dienstplänen gezeigt.«


  »Negative Auswirkung?« Ich war wütend. »Sträfliche Missachtung?«


  »Tatsächlich?« Mayer tat nachdenklich. »Ich würde diese Daten gerne selber einmal überprüfen.«


  Sie taten bei ihrem Gespräch zwar, als wäre ich nicht anwesend, aber jetzt hatte ich genug.


  »Entschuldigung? Das ist alles sehr faszinierend, aber es hilft mir nicht dabei, diese Schiebetür zu öffnen. Warum ist mein Labor verriegelt worden?«


  »Das«, sagte Mayer, »sollte doch offensichtlich sein. Sie arbeiten laut Plan heute nicht, Doktor.« Leuchtete da Humor in den eisernen Augen des Chefs auf? Nein, ich musste halluzinieren.


  »Öffnen sie das Labor. Bitte«, sagte ich.


  »Nicht heute.«


  »Ich werde morgen freinehmen. Ich will nur noch diese Scanserie fertig stellen, die ich …«


  »Nicht heute«, sagte Mayer erneut. »Ich habe einen Flug arrangiert, der K-2 noch in dieser Stunde verlassen wird.«


  »Ein Flug?« Meine Stimme überschlug sich. »Ins All?«


  »Betrachten Sie es als Urlaub.«


  »Aber ich will nicht ins All.«


  »Sie haben keine Wahl, Doktor«, sagte Mayer. »Sie nehmen entweder Urlaub, oder Sie melden sich in der psychiatrischen Abteilung zu einer Tauglichkeitsprüfung.« Der Chef nickte Ana zu und schlenderte davon.


  Ana hob ihre Hände, als ich mich zu ihr umdrehte. Sie schaute schuldbewusst drein. »Es war nicht meine Entscheidung. Fertig?«


  Ich schloss meine Augen. »Wohin geht es?«


  »In einem Shuttle hinaus ins All, weg von …«


  »Ich hab's verstanden«, sagte ich. »Was hält mich davon ab, einfach nach Hause zu gehen und mich schlafen zu legen?«


  »Ich muss dich bis zum Shuttle begleiten«, sagte Ana, hakte sich ein und tätschelte meinen Arm wie die gute Glucke, die sie war. »Anweisung des Chefs.«


  »Es hat mir besser gefallen, als er mich noch gehasst hat.«


  Wir fuhren bei mir Zuhause vorbei, wo ich nach Alunthri und Jenner sah und einige Sachen zusammenpackte. Alunthri war von der Tatsache begeistert, dass man mich kidnappte, und versprach, sich um Jenner zu kümmern. Ana bewunderte die neue Einrichtung, die der Chakakatze einen eigenen Raum und ein eigenes Terminal verschaffte. Ich hatte in Erfahrung gebracht, dass Alun Karas die große Katze auf den Fußboden verbannt hatte. Ich weigerte mich, diesem Vorbild zu folgen.


  Während Ana sich mit Alunthri unterhielt, rief ich Kao an. Er antwortete nicht, also war er vermutlich bei der Arbeit. Ich hinterließ eine Nachricht, in der ich versprach, mich später noch einmal zu melden.


  Auf dem Weg zu den Shuttle-Startplätzen sprachen wir über meinen neuen Mitbewohner. Ana deutete an, dass unser einzigartiges Zusammenleben im Kampf um den Status der Chakakatze als vernunftbegabtes Wesen nützlich sein könnte. Als wir in den Raumhafen einfuhren, klappte mir beim Anblick der vertrauten, unförmigen Silhouette der Mund auf.


  »Bestshot!«, sagte ich. »Warum hat mir niemand gesagt, dass Dhreen auf dem Planeten ist?«


  »Er ist gerade erst eingetroffen«, sagte Ana und grinste mich sehr zufrieden an. »Geh schon, er wartet auf dich.«


  Ich nahm mir die Zeit, sie zu umarmen, dabei ihre perfekt gebügelte Uniform zu zerknittern und sie zum Lachen zu bringen.


  »Danke, Ana.«


  Im Shuttle ersetzte der Oenrallianer gerade einige zerfranste Kabel durch etwas weniger heruntergekommene. Dhreen grüßte mich fröhlich, als ich die alles andere als stabile Rampe hinaufging. »Doc!«


  »Dhreen, ich hätte mir denken können, dass du an dieser Sache beteiligt bist.« Ich umarmte ihn. »Flickst du die alte Dame immer noch zusammen?«


  »Ich repariere nichts, was nicht kaputt ist«, sagte er. »Komm rein und verstau deine Sachen, wir erhalten bald Starterlaubnis. Ich warte nur noch auf einen weiteren Passagier.«


  »Einen weiteren Passagier?«


  »Einer, der genauso schwer umzubringen ist wie du.«


  »Unverwüstlich«, sagte ich und kicherte. Vielleicht würde mir dieser Urlaub ja doch Spaß machen. »Wohin schicken sie uns?«


  »Caszarias Mond. Ein netter kleiner Unterschlupf mit allen Annehmlichkeiten.«


  Der andere Passagier kam die Rampe herauf und betrat die Kabine. Ich sah, dass es der Oberste Linguist Reever war, und meine Laune verschlechterte sich zusehends.


  »Oh, wunderbar«, murmelte ich.


  »Doktor Grey Veil.« Reever schien noch stärker verärgert als ich. »Pilot Dhreen.« Er setzte etwas in der Heimatsprache des Oenralhaners hinzu, aber zu leise, als dass mein TE es empfangen konnte.


  »Was auch immer ihren Schild intakt hält«, antwortete Dhreen. »Verstauen wir die Ladung, ich will unser Zeitfenster nicht verpassen.«


  Wir setzten uns in der Passagierkabine so weit wie möglich auseinander und schnallten uns an, während Dhreen den Start einleitete. Ich studierte eingehend meine Fingernägel. Reever war augenscheinlich mit dem Studium seiner Schuhe beschäftigt.


  Die Gerüchte, die in der Öffentlichen Klinik über Kao und mich im Umlauf waren, waren offensichtlich nicht bis an Anas Ohren gelangt. Ich hatte ihr auch nicht viel darüber erzählt. Offensichtlich war ich etwas zu diskret in Bezug auf mein Liebesleben gewesen. Wenn Ana gewusst hätte, dass Kao mich Erwählt hatte, hätte sie Reever niemals mit auf diese Reise geschickt. Und was würde Kao sagen, wenn er davon erfuhr?


  »Sie können Pilot Torin anrufen, wenn wir den Mond von Cas-zaria erreicht haben«, sagte Reever und erschreckte mich damit. Er starrte auf das Zeichen an meiner Kehle.


  Ich verdeckte es mit der Hand. »Lassen Sie das.«


  »Was?«


  »Meine Gedanken zu lesen.«


  »Sie waren auch ohne jede telepathische Verbindung offensichtlich«, sagte er.


  Ich glaubte ihm nicht. »Hat Ana Hansen etwas damit zu tun, dass Sie in diesem Shuttle sitzen?«


  »Ihre exakten Worte waren: Duncan, Sie verbringen entweder einige Tage im All oder ich schicke Sie zu einem psychologischen Einstufungstest.«


  »Das werde ich ihr heimzahlen«, sagte ich mit düsterer Vorfreude. »Es gibt doch sicher eine Rilkenianerversammlung, in die ich sie lotsen kann.«


  Reever lachte nicht, aber ich hatte auch nicht erwartet, dass er es tat. Ich seufzte. Das würden zwei lange Tage und Nächte werden.


  »Waren Sie schon mal auf Caszarias Mond?«, fragte ich.


  Höflichkeit erschien mir am besten dazu geeignet, mit dieser erzwungenen Nähe umzugehen, da ich ja nun mal keine Druckspritze mit Betäubungsmittel zur Hand hatte.


  ».«


  »Wie ist es da?«


  »Der Himmelskörper durchmisst eintausendvierhundert terranische Standardkilometer. Künstliche Atmosphäre unter einer Kuppel, fünf Besucherzentren, die …«


  Ich hob die Hand, um seinen Redefluss zu stoppen. »Okay, okay. Hatten Sie Spaß?« Keine Reaktion. »Mochten Sie es dort?«


  »Ich fand, dass die Örtlichkeit für die besonderen Umstände meines Auftrages angemessen war.«


  Ich unterdrückte ein Aufstöhnen. »Sie waren also als Linguist dort.«


  »Das stimmt.«


  »Reever, haben sie jemals längere Zeit auf Terra gelebt?«


  Seine Augen wurden noch ausdrucksloser. »Vier Komma zwei Umläufe.«


  »Haben Sie sich da entschieden, dass sie die Terraner so sehr hassen, dass sie unter keinen Umständen so werden wollen wie sie?«


  Reevers Gesichtsausdruck versteifte sich, als die Bestshot durch die Schichten der Atmosphäre aufstieg. Der Moment verging, und sein Gesicht war so ausdruckslos wie immer.


  »Ich bin biologisch gesehen ein Mensch«, war seine Antwort auf meine Herausforderung. Das war's. Ich wartete sogar noch einen Augenblick, nur um sicher zu sein.


  »Die Hardware zu besitzen, sozusagen, hat sehr wenig damit zu tun, sie auch bedienen zu können.«


  »Vielleicht können Sie es mir zeigen«, sagte er.


  »Was?«


  »Mir zeigen, wie man ein Mensch ist.«


  Ich lehnte mich nur zurück und schloss die Augen. Nun ja, ich hatte ja förmlich darum gebettelt.


  


  


  Caszarias Mond lag nur einige Stunden von K-2 entfernt, in einem angrenzenden System mit zwölf Planeten. Die Hälfte der Oberfläche bestand aus trostlosem, leblosem Boden, der mit dunklen Kratern gesprenkelt war. Die andere Hälfte war von einer druckfesten Kuppel bedeckt, unter der die schlauen Caszarianer blühende Felder und Wälder angelegt hatten, durchsetzt mit Hotels. Es war ein wunderschöner Ort, der all die unnötigen Dinge bot, die sich ein Tourist wünschen konnte.


  Ich hätte auf dem Flug ein Schläfchen gehalten, aber Dhreen kam in die Passagierkabine zurück, um mich und einen sehr stillen Reever mit seinen neuesten Abenteuern zu erfreuen.


  »Ich glaube dir den Teil mit den nebelhaften Wolkenstädten, aber bist du wirklich mit echten Piraten aneinander geraten?«, fragte ich.


  »Habe ich die Schiffsladung Bioproben erwähnt, die sich über die Wände des gesamten Laderaums ausgebreitet haben?«, wechselte Dhreen das Thema und zwinkerte mir zu. »Es ist eben aufregend, die Handelsrouten zu fliegen, Doc.«


  »Ich denke, ich werde mich mit der Öffentlichen Klinik begnügen, danke«, gab ich trocken zurück. »Es mag langweiliger sein, aber man lebt länger.«


  »Sicher? Ich hab von einer Sache mit Hsktskt-Plünderern gehört, die sehr klein gewesen ist.«


  »Knapp gewesen ist … und es stellte sich heraus, dass es ihrer sieben waren.« Ich beschrieb die Geburt der Fünflinge.


  Dhreen wurde für mindestens zwei Minuten von seinem Schluckauf geschüttelt, dann fragte er: »Gibt es irgendwen, den Sie nicht behandeln würden, Doc?«


  »Übermäßig mitteilsame Oenrallianer«, sagte ich kichernd.


  »Oberster Linguist, was denken Sie?«, wandte Dhreen sich an Reever. »Man erzählt sich, dass die Schreibtischhengste wegen der Sache ziemlich abgegangen sind.«


  Reever verschränkte die Hände hinter dem Kopf und betrachtete mich mit seiner üblichen Gleichgültigkeit. »Doktor Grey Veil glaubt an ihren Eid.«


  »Manchmal haben wir nur das, woran wir glauben«, sagte ich.


  Reever schloss die Augen. »Glaube«, antwortete er, »ist bestenfalls zerbrechlich.«


  Dhreen schenkte eine weitere Runde Gewürzwein aus und bot uns Essen an, aber ich schüttelte den Kopf.


  »Ich habe genug«, sagte ich und stand auf. »Ich denke, ich genieße mal die Aussicht.«


  »Geschätzte Ankunftszeit: dreißig Minuten«, sagte Dhreen.


  Als ich mich eine halbe Stunde später vom Aussichtsfenster abwandte, stand Reever direkt hinter mir. Es ähnelte so stark dem Moment, als Kao Torin mich in der Halle der Künste und des Ausdrucks überrascht hatte, dass ich erschrocken zurückwich.


  »Schleichen Sie sich nicht so an mich heran!« Unsere Körper berührten sich leicht, als ich mich an ihm vorbeidrückte, und für einen Moment war ich überzeugt, dass er es wieder mit dieser Verbindungsgeschichte versuchen wollte. »Nein, Reever. Eindeutig nein!«


  »Ich könnte mehr darüber erfahren, was es heißt, ein Mensch zu sein.« Reevers Tonfall klang rational, war aber auch voller Anspielungen.


  »Nun, tja, das müssen Sie tun, ohne dabei andere Menschen zu ü«., sagte ich, während ich mich wieder anschnallte. »Versuchen Sie es stattdessen mal mit der Datenbank.«


  Die Landung, Biodekontamination und die Anmeldung beim Besucherzentrum dauerten nicht lang. Dhreen versprach, er wolle sich später mit uns treffen, und verließ uns vor dem Eingang zu unserer Unterkunft.


  »Wow.« Ich stand mit offenem Mund da, während der Oberste Linguist neben mir wartete.


  Das Gebäude war unvorstellbar, fantastisch und atemberaubend. Das Äußere erinnerte in seiner Bauweise an einen Wasserfall aus großen, halb durchsichtigen Blasen, gesprenkelt mit kleinen Oasen aus Pflanzen und abgerundeten Steinen.


  Ich atmete tief ein, und die mit Blumenduft geschwängerte Luft schien mir direkt ins Blut zu dringen, wodurch mir etwas schwindelig wurde.


  »Sind Sie jetzt damit fertig, das Äußere zu bewundern?«, sagte Reever endlich, und ich bedeutete ihm, dass er vorgehen sollte.


  »Oh, das hatte ich vergessen«, sagte ich bissig, als er vorbeiging. »Sie waren ja schon einmal hier und haben Ihre Zeit damit verbracht, diesen Ort zu vermessen.«


  Ich war erleichtert, dass die Einrichtung im Inneren traditioneller war. Diese Blasendinger waren hübsch, aber ein Terraner konnte sich darin nicht bewegen. Am Rezeptionsschalter würden wir vom örtlichen Caszarianischen Gastwirt begrüßt, der durch eine kleine Öffnung auf den Tisch sprang.


  »Willkommen, geehrte Gäste«, sagte die spielzeuggroße, schwarz gesprenkelte, katzenartige Kreatur. Jenner wäre bei ihrem Anblick schlichtweg ausgerastet. »Ich bin Mherrr, ihre Gastgeberin. Bitte zögern Sie nicht, mir jederzeit mitzuteilen, wie ich Ihren Aufenthalt bei uns verschönern kann.«


  Ich musste das Bedürfnis unterdrücken, nach einem Zimmer zu fragen, dass möglichst weit weg von Reevers lag.


  Wir wurden zu unseren Zimmern geführt, die natürlich nebeneinander in einem der oberen Stockwerke lagen.


  »Ich bin überrascht, dass Ana kein Doppelzimmer gebucht hat«, murmelte ich vor meinem Zimmer.


  Reever hörte mich und schaute hinüber. »Wenn sie es vorziehen …«


  Ich seufzte. »Das war ein Witz, Oberster Linguist.«


  Mein Zimmer war in kühlem Blau und Cremefarben gehalten. Die weiche Freiform-Einrichtung wies keine Ecken oder geometrischen Formen auf. Ein Ort, der beruhigte und an dem man sich entspannen konnte.


  Luxus hatte seine Vorteile, beschloss ich, und nahm auf dem Rand meines Bettes Platz. Als ich mich auf die federleichte Matratze fallen ließ, entrang sich meiner Kehle ein wohliges Seufzen. Ich könnte zwei Tage Schlaf gebrauchen. Die Türklingel läutete, als ich gerade die Augen geschlossen hatte.


  Ich ließ die Höflichkeit beiseite: »Was?«


  »Eine Lieferung für Sie, Doktor Grey Veil.«


  Ich öffnete die Tür, und davor stand ein weiterer Caszarianer, der eine Anti-Grav-Palette steuerte, auf der einige Pakete lagen. Die kleine, katzenhafte Gestalt brachte sie in mein Zimmer und weigerte sich, ein Trinkgeld anzunehmen.


  »Das ist nicht nötig, Doktor.« Er verbeugte sich lächelnd und zog sich zurück.


  Die große Anzahl an Kartons ließ mich einem kindlichen Impuls nachgeben: Ich riss sie einen nach dem anderen auf. Einige Minuten später stand ich knöcheltief in Packpapier, und um mich herum lagen wunderschöne Kleider, elegante Schuhe und sogar kleine Schmuckstücke für das Haar, die Ohren, Handgelenke und den Hals. Es gab auch eine Disc.


  Als ich sie abspielte, erschien Anas Gesicht auf dem Bildschirm.


  »Überraschung«, lachte sie. »Ich dachte, du könntest vielleicht versuchen, den ganzen Urlaub durchzuschlafen, also habe ich dir ein paar Outfits geschickt. Wenn du in deinem Zimmer bleibst, wird niemand sie sehen«, sagte sie. »Genieß die Zeit, Joey.«


  »Ich hätte den Schlaf mehr genossen«, sagte ich dem Bildschirm.


  »Du ärgerst dich vielleicht darüber, dass Duncan auch dort ist«, fuhr Anas Nachricht fort. »Ich gebe zu, dass ich es so eingerichtet habe, damit ihr beide etwas Zeit außerhalb der Kolonie zusammen verbringt. Ich habe da etwas zwischen euch gespürt, seit ihr euch getroffen habt.«


  »Richtige Idee, falscher Mann.«


  »Es gibt noch einen Grund, warum ich ihn mitgeschickt habe, Cherijo. Ich weiß, dass du dich mit einem gut aussehenden jorenianischen Piloten triffst, aber du weißt vermutlich nicht, dass diese Leute einen Bund fürs Leben schließen.«


  »Wieder falsch.«


  »Es ist niemals falsch, auch andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen«, sagte sie, als hätte sie mich gehört. »Du sollst wissen, dass Duncan dir starke Gefühle entgegenbringt.«


  »Sicher tut er das«, sagte ich. »Er will mein Gehirn.« So ein Pech für Reever, dass es mit dem Rest meines Körpers verbunden war.


  »Bitte vergib einer Freundin, dass sie sich eingemischt hat«, sagte Ana. »Trag heute Nacht das rote Kleid. Erlaube dir einmal, eine Frau zu sein, und kein Arzt.« Sie zwinkerte. »Wir sehen uns in zwei Umdrehungen.«


  Ich hatte das rote Kleid gesehen  viel gab es da nicht zu sehen , aber ich hatte sicher nicht vor, es anzuziehen und dann vor Reever damit herumzustolzieren. Das wäre lächerlich. Das sagte ich mir immer wieder, sogar noch, als ich aus der Reinigungseinheit gestiegen war, mich abgetrocknet und mir den seidigen Stoff über den Kopf gezogen hatte. Die weichen, blutroten Dreiecke und Falten glitten um mich, als ich zum Spiegel ging.


  War ich das?


  Nachdem ich mein Bild eingängig betrachtet hatte, entschied ich, dass das Kleid nicht zu viel Haut zeigte. Vielleicht würde ich es tragen. Zweifellos würde es bei den Mahlzeiten vor Frauen nur so wimmeln, die ihre beste Garderobe ausführten. Mit einem Arztkittel würde ich da nur unpassend wirken.


  »Sei eine Frau und kein Arzt«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. Die Ärztin im roten Kleid schaute mich zweifelnd an. »Okay, versuch eine Frau zu sein.«


  Ich ging die glitzernden Accessoires durch und versuchte zu erraten, was zu dem Kleid passen würde. An der MedTech hatten sie keine Kurse in Mode angeboten, was ich jetzt sehr bedauerte. Ich blieb bei glitzernden roten Sachen, das erschien mir am sichersten.


  Ich fing an, meinen Zopf zu flechten, dann schaute ich in den Spiegel. Die meisten terranischen Frauen trugen ihre Haare offen, wenn sie ausgingen. Ich kämmte es durch und kontrollierte mein Spiegelbild erneut. Lang, gerade, schwarz, mit einem grauen Schimmer fielen sie über meine Schultern und meinen Rücken. Nicht sehr einfallsreich, aber es würde reichen müssen.


  Dhreen und Reever warteten am Springbrunnen in der Eingangshalle auf mich. Die hohen Absätze meiner Schuhe zwangen mich, langsam zu gehen. Sogar meine Haltung änderte sich, während ich auf sie zuging. Ich hielt mich anders, auf diese Art, wie Frauen sich bewegen, wenn sie wissen, dass sie gut aussehen. Oder wenn sie befürchteten, dass ihre Schuhe sie zum Stolpern bringen und sie der Länge nach hinschlagen.


  Dhreen stieß einen langen, lüsternen Pfiff aus. »Doc, bist du das?«, sagte er, und ich schlug ihm leicht auf den Arm.


  »Benimm dich«, sagte ich und wendete mich Reever zu. Ein kleiner Teil in mir war erfreut, dass die Augen des Obersten Linguisten zu einem Punkt knapp unter meinem Schlüsselbein wanderten.


  Diese Gegend erhielt normalerweise nicht viel Aufmerksamkeit. »Reever«, grüßte ich ihn huldvoll.


  »Sie zeigen große Teile ihres Körpers«, sagte er.


  Ich würde nicht zulassen, dass er meine Stimmung trübte. »Das ist der Grund, warum man ein solches Kleid trägt, Oberster Linguist.«


  »Und was für ein Kleid!«, sagte Dhreen und hakte sich bei mir ein. »Gehen wir. Sie werden die Touristen erblinden lassen, Doc.«


  »Blenden, Dhreen, blenden.«


  Zu dritt gingen wir an den vielen Restaurants vorbei und wählten schließlich eines aus. Nachdem uns der caszarianische Inhaber zu einem Tisch geführt hatte, rückte Reever mir den Stuhl zurecht.


  Er beugte sich zu mir herunter, als ich mich setzte. »Ich habe ihr Haar noch nie ungebändigt gesehen. Ist das alles Ihres?«


  »Ich habe mir nichts davon gekauft«, sagte ich. »Natürlich ist das mein Haar.« Ich glaubte zu spüren, wie er mit der Hand über die dichte Mähne in meinem Nacken strich. »Lassen Sie das.«


  Die Speisekarte enthielt so viele köstliche Gerichte, dass ich mich nicht entscheiden konnte. Schlussendlich bestellte ich eine oenrallianische Speise, die mir Dhreen empfahl.


  »Und danach nehme ich Mousse au Chocolat«, sagte ich zum Kellner.


  Dhreen fragte interessiert: »Was ist Mousse au Chocolat?«


  »Etwas unglaublich Köstliches, das wirklich schlecht für einen ist.«


  »Machen sie zwei draus«, sagte Dhreen.


  Man servierte uns einen erlesenen terranischen Gewürzwein, aber ich nippte nur ein paarmal daran, dann ging ich zu nicht alkoholischem Tee über. In der Nähe von Reever brauchte ich alle Gehirnzellen auf voller Leistung.


  Mir wurde bewusst, dass unser Trio während des ganzen Essens die Aufmerksamkeit der anderen Gäste anzog. Ich bemerkte auch, dass der Oberste Linguist und ich die einzigen Terraner vor Ort waren. Es gab doch nichts Besseres, als aus der Menge herauszustechen. Einige der Spezies erkannte ich, weil ich sie bereits als Patienten in der Klinik behandelt hatte. Andere waren mit gänzlich unbekannt, und mehr als einmal erwischte ich mich dabei, wie ich starrte. Ich musste damit aufhören.


  Dhreen diente als Puffer zwischen mir und Reever, indem er uns weiter über seine letzte Reise berichtete. »Also sagte ich dem Passagier: Entweder gehen wir jetzt oder Sie bezahlen mich für den Rückflug extra«, beendete Dhreen seine Geschichte. »Und er sagte: ›Ich zahle Ihnen das Dreifache, wenn sie meine Lebensgefährtin mitnehmen und ihr erzählen, sie hätten mich verloren.‹«


  Ich lachte.


  Reever, dessen Gedanken von unserer Unterhaltung abgeschweift waren, starrte im Raum umher. Irgendwas stimmte nicht, dachte ich bei einem Blick auf ihn. Er bewegte sich nicht, und seine Pupillen waren geweitet.


  »Geht es Ihnen gut?« Ich berührte ihn am Arm und fühlte, wie sich seine Muskeln unter meinen Fingern plastahlhart verkrampften. »Reever?«


  Winterblaue Augen bohrten sich in meine, als er die Hand hob und sie auf meine legte. Gleichzeitig traf mich die volle Wucht seiner Gedanken, als Reever sich mit mir verband.


  Kämpfen Sie nicht dagegen an. Wir sind in Gefahr.


  Wovon reden Sie? Was für eine Gefahr?


  Der Mann beim Eingang. Er beobachtet Sie. Reever projizierte das Bild in meine Gedanken. Es war eine unauffällige Kreatur mit grauem Fell, und sie studierte die Speisekarte.


  Er sieht ziemlich harmlos aus.


  Es ist ein als Devling verkleideter Terraner. Ihretwegen von der Heimatwelt gekommen.


  Meinetwegen?


  Reever stand auf und zog mich ebenfalls auf die Füße. Ich hatte die Kontrolle über meinen Körper verloren.


  Dhreen, der von unserem stillen, mentalen Bund nichts wusste, ließ vor Überraschung sein Messer fallen. »Hey, das Essen ist doch gar nicht schlecht …«


  »Dhreen, bitte entschuldigen Sie uns«, sagte Reever. »Wir müssen uns um eine persönliche Angelegenheit kümmern.«


  Der Oberste Linguist schleifte mich zum Ausgang hinaus auf die offenen Passagen. Ich schaffte es, mich umzusehen, und sah, dass der schaafartige Devling uns folgte. Mein Bund mit Duncan Reever wurde mit jedem Schritt stärker.


  Was will er?


  Sie. Er hat vor, mich zu töten und Sie mitzunehmen.


  Wie können wir ihn aufhalten?


  Kommen Sie mit, schnell.


  Er führte mich durch das Labyrinth der Passagen zwischen den Unterkünften, und der Fremdweltler blieb uns stets auf den Fersen. Nach einer scharfen Biegung wirbelte mich Reever herum, drückte mich in eine Türnische und verdeckte mich mit seinem Körper.


  Ich werde nicht erlauben, dass er Hand an Sie legt, aber dazu brau-ehe ich Ihre Hilfe.


  Ich wusste, von welcher Art Hilfe er sprach. Das ist eine schlechte Idee, Reever …


  ÜSie sich mir. Überlassen Sie sich mir, und ich kann Sie beschützen.


  Ich kann nicht …


  Cherijo! Jetzt!


  Widerwillig ließ ich die letzte Barriere fallen und spürte Reevers Geist schweigend in mich fließen. Der Devling eilte an uns vorbei, nur um dann stehen zu bleiben und in die Nische zu spähen.


  Durch den Bund spürte ich, wie Reever etwas aus mir nahm und dann ein fremdartiges Gedankenmuster aussandte. Unsere Verbindung brach ab, als er in den Geist des Verfolgers eindrang. Wie ein Zuschauer in der ersten Reihe erlebte ich mit, wie Reever eine Art Illusion dort einpflanzte. Ein Bild von uns beiden, wie wir den Flur vor dem Eindringling entlangliefen.


  Der Devling schüttelte den Kopf, um ihn frei zu kriegen, dann wirbelte er herum und eilte hinter dem Phantompärchen her. Kaum war er verschwunden, erlangte ich die Kontrolle über meine Glieder wieder und sank erleichtert gegen Reever.


  Das war knapp.


  Ja. Sind Sie wirklich mit einem Gleitertaxi kollidiert, um Terra gemäß Zeitplan verlassen zu können?


  Wie haben Sie … Ich errichtete die Barrieren wieder, auch wenn es zu spät war. Raus. Er war überall in mir. Sofort.


  Er drehte mich in seinen Armen herum, befand sich dabei immer noch in meinem Kopf, und ich blickte in einen unendlichen Raum, bewohnt von tausenden fremden Welten. In jeder dieser Szenen war auch Reever anwesend, immer und immer wieder gespiegelt. Das hatte etwas Wichtiges zu bedeuten. Sofort erfüllte mich ein tiefes, quälendes Gefühl der Sehnsucht. Es war fast, als wollte Reever …


  Die Verbindung endete.


  »Wir werden in unsere Zimmer zurückkehren«, sagte er. Ich war zu durcheinander, um ihm zu widersprechen. Er ergriff meinen Arm und führte mich in die Unterkunft.


  Ich machte mich erst los, als er meine Tür öffnete und mich in den Raum schob. Er folgte mir und sicherte die Tür.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«, sagte ich. »Aber glauben sie jetzt nicht, dass …«


  Reever setzte sich und verschränkte die Arme. »Sagen Sie mir, was genau Sie sind.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Oberster Linguist.« Ich bereitete mir ein stimulierendes, heißes Getränk zu. Vielleicht würde ihm nicht auffallen, wie sehr meine Hände zitterten. Ich nahm einen tiefen Schluck und verbrannte mir prompt den Mund. Er lehnte ab, als ich ihm auch ein Getränk anbot. Er hatte diesen Ich-warte-bis-zum-Ende-der-Zeit-Ausdruck im Gesicht. »Ich weiß es nicht«, sagte ich.


  »Erzählen Sie mir von dem Experiment, Cherijo.«


  »Was für ein Experiment soll das sein? Ich habe alle Arten von …«


  »Das Experiment Ihres Vaters. Ich habe die Erinnerung daran während unserer Verbindung gesehen«, sagte er.


  Ich drehte ihm den Rücken zu und schob die Tasse in die Reinigungseinheit. »Die einzigen Experimente, von denen ich weiß, sind die, die ich auf K-2 durchgeführt habe.«


  »Sie können mich nicht anlügen.«


  Ich ging hinüber zum großen Aussichtsfenster und starrte ins Leere. »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  »Erzählen Sie es mir.«


  Ich drehte mich um. »Reever …« Ich konnte ihn nicht anlügen. Er war bis in die entlegensten Winkel meines Geistes vorgedrungen. Hatte zu viel gesehen. »Sie würden mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzählte.«


  »Ich werde Ihnen glauben.«


  Ich drehte den Kopf weg und versuchte in der leuchtenden Aussicht etwas zu finden, das mir Trost spendete. Es auszusprechen, würde mich auf gewisse Weise dazu zwingen, es zu akzeptieren. Jetzt und für immer.


  »Ich bin kein Mensch.«


  Ich berichtete Reever über den Inhalt des Paketes, das ich kurz vor meiner Abreise von der Heimatwelt bekommen hatte. Jemand hatte mir ein Dutzend Datendiscs, VidTagebücher und Bioprobenbehälter mit Blut, Gewebe und unbekannten chemischen Verbindungen geschickt. »Jede Einzelheit des Experimentes war akribisch beobachtet, untersucht und verzeichnet worden. Beinahe drei Jahrzehnte lang.«


  »Was für ein Experiment war es?«, fragte Reever.


  »Mein Vater nannte es Umfassende Erforschung der Verbesserung des Menschen. Er füllte eine fruchtbare Eizelle mit seiner eigenen DNS, nachdem das genetische Material daraus entfernt worden war. Während des zygotischen und embryonalen Stadiums hat er ein ganzes Arsenal chemischer und organischer Manipulatoren benutzt, um die DNS weiter zu verbessern. Alle genetischen Kodierungen wurden identifiziert und dann die meisten von ihnen auseinander genommen, verbessert, neu zusammengesetzt oder vollständig ersetzt.«


  »Er hat sich geklont und dann den Klon verbessert.«


  »Ja.« Ich ging auf und ab. »Aber seine Ziele waren nicht nur auf die Verbesserung ausgerichtet. Er wollte die Anfälligkeit für jedwede Krankheit und Infektion ausmerzen. Unerwünschte physische Züge wurden verworfen, aber das Hauptziel war die Modifikation der Intelligenz. Theoretisch sollten die oberen Hirnfunktionen die normale menschliche Kapazität um mindestens fünfzig Prozent übersteigen.«


  »Was ist passiert?«


  »Nach diversen Fehlschlägen hat es funktioniert. Langzeitanalysen des zehnten Versuchsobjektes bestätigten seinen Erfolg. Der Prototyp der Serie ›J‹ war hochintelligent, intuitiv, fähig zu fortgeschrittenem Verständnis und überragenden Gedächtnisleistungen, immun gegen Infektionen und Krankheiten. Unterm Strich: der perfekte Arzt.«


  »Sie sind dieser Prototyp.«


  »Ja.« Ich ging schneller. »Dads größte Errungenschaft im Bereich genetischer Manipulation.«


  Er runzelte die Stirn. »Sie haben angedeutet, dass Ihr Vater seine eigene Zelle für dieses Experiment benutzt hat.«


  »Sie meinen, warum ich nicht als Joseph Junior geboren wurde.« Ich lächelte bitter. »Die ersten neun Klone  allesamt männlich  haben sich in der embryonischen Kammer nicht richtig entwickelt. Es war leicht, mein Geschlecht genetisch von männlich zu weiblich zu ändern. Er plante auch, mich als Brutkammer für weitere … Nachkommen zu nutzen, was eine völlig neue Form des Inzests dargestellt hätte.«


  »Warum?«


  Ich blieb stehen und breitete die Arme aus. »Aus dem gleichen Grund, warum er alles tat. Um herauszufinden, ob es ihm gelingen würde.«


  Reever dachte darüber nach. »Warum sollte er in einer Zeit mit menschlicher DNS herumexperimentieren, in der auf Terra das Bestreben nach genetischer Integrität fanatische Höhen erreicht?«


  Ich lachte regelrecht. »Er hat diese Gesetze ins Leben gerufen, damit er ohne Konkurrenz blieb, auch wenn er dazu seine eigenen Gesetze brechen musste. Er verleiht dem Wort Egomane eine ganz neue Bedeutung.«


  »Das Gesetz verbietet immer noch jede genetische Verbesserung und Veränderung an menschlichen Föten«, sagte Reever.


  Ich fing wieder an, auf und ab zu gehen. »Irgendwie glaube ich nicht, dass er Angst davor hat, verhaftet zu werden, Reever.«


  Der Oberste Linguist stellte einige scharfsinnige Fragen, schwieg ansonsten aber, während ich ihm von den Ereignissen berichtete, die zu meiner Versetzung und den nachfolgenden Kontakten zu meinem Vater führten.


  Am Ende schaute ich ihn ruhig an. »Das ist alles, was ich weiß.«


  »Ihr Vater hat verlangt, dass sie nach Terra zurückkehren. Vielleicht hat er den Verbrecher heute Abend geschickt.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich Recht.« Ich rieb mir mit müden Händen die müden Augen. »Niemand anderes hat ein so gutes Motiv wie er.«


  »Was werden Sie tun?«


  »Was kann ich tun?«, sagte ich ungeduldig. »Wissen Sie, was geschieht, wenn ich zurück nach Terra gehe?«


  »Ihr Vater wird Sie zwingen, wieder Teil seiner Forschung zu werden«, sagte Reever und folgte mir mit dem Blick auf meinem Weg durchs Zimmer. »Oder Sie werden gefangen genommen, eingesperrt und vermutlich hingerichtet, weil Sie das Ergebnis eines illegalen genetischen Experiments sind.«


  »In beiden Fällen wäre meine Freiheit  und möglicherweise auch mein Leben  verwirkt.«


  »Warum haben Sie niemandem davon erzählt, Cherijo?«


  »Wer könnte mir helfen?« Ich warf die Arme in die Luft. »Wem könnte ich vertrauen?«


  Er nickte und stand auf. »Ich habe Sie lange genug aufgehalten. Schlafen Sie gut.«


  »Moment«, sagte ich erstaunt. »Das ist alles?«


  ».«


  »Reever, ich habe Ihnen gerade gestanden, dass ich das abartige Ergebnis eines illegalen, unmenschlichen Experiments bin, durchgeführt von meinem eigenen Vater!« Er schaut mich ausdruckslos an, und ich schrie beinahe: »Werden Sie es jemandem erzählen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  Er kam durch den Raum und stand nun direkt vor mir. Als ich aufschaute, legte er seine vernarbten Hände auf mein Haar.


  »Ja.« Er berührte mit seinen Lippen kurz die meinen. »Schlaf ein wenig.«


  Okay, dann hat er mich eben geküsst, dachte ich, als er ging. Es war nicht so, als würden wir heiraten oder so was. Außerdem war ich ja bereits mit Kao verbunden. Vielleicht hätte ich Reever das sagen sollen. Ich zog das rote Kleid aus, schlüpfte in eine Robe und ließ mich dann in die wolkenweichen Tiefen meiner Schlafplattform sinken.


  Es dauerte lange, bis ich einschlief, und als es mir endlich gelang, warteten Träume über meinen Vater auf mich, der mich durch eine Blasenkette verfolgte. Er winkte mit Laborzetteln und rief, dass alles nur ein Fehler gewesen sei, dass ich gar kein Klon war …


  Anhaltendes Klingeln weckte mich. Ich hob den Kopf, ließ ihn wieder fallen und stöhnte. »Wer ist da?«


  Eine fröhliche Stimme antwortete: »Ihre Mahlzeit, Doktor Grey Veil. Linguist Reever hat sie bestellt.«


  Duncan Reevers weitere Existenz war in unmittelbarer Gefahr, dachte ich, während ich aufstand und zur Tür trottete. Ich hatte die Tür gerade erst geöffnet, als mich etwas mit einer schnellen, flirrenden Bewegung und brutaler Kraft herumwarf und auf den Boden schleuderte. Ich fühlte den kalten, runden Lauf einer Waffe in meinem Nacken.


  »Zeit, nach Hause zu gehen, Doktor«, sagte die fröhliche Stimme. Ich zuckte zusammen, als mir mit einer Druckspritze etwas direkt in die Halsschlagader injiziert wurde. Die Drogen breiteten sich sofort in meinem Körper aus, meine Muskeln wurden schwer und schwach.


  »Warum?«, fragte ich und rollte mich auf den Rücken. Es war der Devling vom gestrigen Abend, der mich da am Boden hielt. Er zog die lebensechte Maske vom Gesicht und darunter kamen kalte terranische Augen und ein grausames Lächeln zum Vorschein.


  »Für genug Credits interessiert mich das nicht«, erklärte er mir.


  Wenn alles andere nicht funktioniert, so hatte Maggie mir beigebracht, sollte man eine Ohnmacht vortäuschen. Das gibt dem Idioten ein falsches Gefühl der Sicherheit. Und dann mach ihn fertig.


  Ich tat so, als würde ich erschlaffen und in einen tiefen Schlaf fallen, und spürte, wie er sein Gewicht von mir nahm. In dem Moment riss ich mein taubes Bein hoch und rammte ihm meinen Oberschenkel hart in die Geschlechtsteile.


  »Ohhhhh!«


  Die Waffe fiel aus seinen gefühllosen Fingern, als er bleich zusammensackte. Verschwommen sah ich, wie er sich in der Fötusstellung zusammenrollte und seine verletzten Genitalien umklammerte.


  Musste zur Tür gelangen. Musste. Die Entfernung schien endlos, als ich loskroch. Ich stieß mir den Kopf an der Wand, als ich nach dem Türöffner grabschte. Fast da … fast …


  Ein Arm umklammerte meine Taille und riss mich zurück.


  »O nein, du bleibst schön hier«, sagte der Angreifer und zog mich zurück. »Dafür wirst du bezahlen, du …«


  Die Türklingel schellte, und ich schrie: »Helft mir! Helft m …«


  Er warf mich zur Seite, und ich schlug mit dem Kopf auf den Boden. Die Drogen gewannen die Oberhand, und mir wurde schwarz vor Augen. Ich hörte wütende Schreie, das dumpfe Krachen von Faustschlägen, schmerzerfülltes Stöhnen. Hände berührten mich, aber ich war schon zu weggetreten, um mich noch dagegen zu wehren.


  Das Letzte, was ich sah, war Dhreen über mir, dessen dünne Lippen meinen Namen formten.


  12 Kampf des Willens


  


  Rls ich erwachte, war ich wieder an Bord der Bestshot, und Duncan Reever stand über mir. Er las meine Lebenszeichen von meinem eigenen Scanner ab. Ich griff danach, versuchte das Instrument aus seiner Hand zu nehmen.


  »Was … ist passiert?«, sagte ich und stöhnte dann, als sich die Kopfschmerzen hinter meinen Augen bemerkbar machten. Und diesmal meinten sie es ernst.


  Er reichte mir den Scanner. »Der Terraner, der vorgab, ein Devling zu sein, hat dich unter Drogen gesetzt und zu entführen versucht. Dhreen hörte deine Schreie und hat den Mann angegriffen, aber der Terraner entkam.«


  »Ich habe ihn auch erwischt«, erinnerte ich mich grimmig lächelnd. »Der wird für eine ganze Weile humpeln.« Ich schaffte es gerade, mich einmal zu scannen, bevor mein Arm erschlaffte. »den Sonnen, was hat der mir verabreicht?«


  Reever nahm den Scanner aus meiner gelähmten Hand und las ihn ab. »Es gibt keine Anzeichen einer Verletzung. Ich habe gerade einen Blutscan vorgenommen. Er hat etwas benutzt, das als Coraresin identifiziert wurde.«


  »Ein Neuroinhibitor. Verdammt.« Ich schob die Decken zurück und versuchte aufzustehen. Reever drückte mich zurück in die Hängematte und hielt mich dort. Ich war zu matt, um mich dagegen zu wehren. »Fliegen wir zurück nach K-2?« Er nickte, als meine Augen wieder zufielen. »Verrate ihnen nichts … über mich … Duncan …«


  Es dauerte den ganzen Rest meines »Zwangsurlaubs«, bis mein Körper sich von der kräftigen Droge erholt hatte. Als Nächstes sah ich Ecla vor mir, die mit einer kleinen Taschenlampe in meine Augen leuchtete. Ich wand mich und schlug nach dem schmerzenden, hellen Strahl. Ihre Kämme tanzten vor Erleichterung.


  »Schalten Sie das ab«, sagte ich. »Wollen Sie mich erblinden lassen?«


  Sie richtete sich auf und machte eine alles andere als höfliche Geste. »Tja, es geht Ihnen offensichtlich besser.«


  Mein Magen drehte sich, und in meinem Kopf brummte es. »Besser kann man das nun wirklich nicht nennen, Blumengesicht.«


  »Ich meinte, dass das Gegenmittel wirkt. Ihr Kreislauf war randvoll mit Betäubungssaft.«


  »Ich habe davon gehört. Wie lang war ich außer Gefecht?«


  »Ihr Shuttle ist gestern Abend gelandet. Wir haben jetzt die mittlere Schicht der nächsten Umdrehung.«


  Ich setzte mich einigermaßen mühelos auf, und sogar mein Kopf wurde klarer. »Wo sind Reever und Dhreen?«


  »Die beiden sind noch bei der Sicherheit und werden befragt. Dort werden Sie übrigens auch erwartet, sobald Sie wieder auf den Beinen sind. Morgen vielleicht?«


  »Bringen Sie mir was zum Anziehen.« Ich stand auf und war erfreut, dass ich weder schwankte noch zitterte. Na ja, vielleicht ein bisschen in den Knien, aber das konnte Ecla nicht sehen.


  »Warum sind Ärzte nur immer die schlimmsten Patienten?«, fragte sich die Psyoranerin und brachte mir einen Kittel und eine Hose. Ich zog mich, so schnell es ging, an. Mein Magen rumpelte immer noch und drohte, alles noch schlimmer zu machen, als es ohnehin schon war.


  Ich schenkte ihr einen mürrischen Blick. »Weil wir damit durchkommen.«


  Es dauerte einige Minuten, die Schwester davon zu überzeugen, dass sie mich gehen lassen konnte, ohne Doktor Mayer oder Verwalterin Hansen zu benachrichtigen. Danach verließ ich die Klinik und musste meinen Gleiter suchen, der von seinem üblichen Parkplatz in eine Bucht hinter dem Seiteneingang gebracht worden war. Ich setzte mich ans Steuer und aktivierte die Startsequenz, da erwachte der kleine Bildschirm in der Konsole zum Leben, und das Gesicht von Joseph Grey Veil erschien.


  »Sieh an, sieh an, wer sich da in mein Auto verirrt hat.« Ich schaute auf die Anzeige. »Und auch noch per Direktverbindung. Wenn du so weitermachst, musst du bald deine Keramiksammlung verkaufen.«


  »Cherijo. Der Vorfall auf dem Mond von Caszaria wurde mir zu Gehör gebracht. Ich war in Sorge …«


  »… dass dein Plan, mich zurückzuholen, nicht funktioniert hat?«, vollendete ich den Satz für ihn.


  »Ich versichere dir …«


  »Spar dir das, Doktor.« Ich drehte die Nase des Gleiters in Richtung Sicherheit und fuhr los. »Ich habe den Idioten außer Gefecht gesetzt, den du angeheuert hast.«


  »Würdest du mich bitte wenigstens einen Satz vollenden lassen?«, fragte mein Vater.


  Ich schaute auf den Bildschirm. »Nur zu.«


  »Wenn ein Wissenschaftler die Kontrolle über ein Experiment verliert, muss die gesamte Prozedur erneut durchgeführt werden. Die ursprünglichen Ergebnisse müssen entsorgt werden.«


  Unglaublich. »Drohst du mir etwa?«


  »Ich spreche lediglich eine Warnung aus.«


  »Ich verstehe.« Ich verpasste meinem Temperament einen mentalen Maulkorb. »Nur, damit ich das richtig verstehe: Da die Drogen und die Entführung fehlgeschlagen sind, wirst du mich umbringen lassen, wenn ich nicht zurückkomme? Und dann wirst du all das mit einem weiteren, unwissenden Kind inszenieren?«


  »Du hast subtile Hinweise immer schon gut erkannt«, sagte mein Vater.


  Ich hielt vor dem Gebäude der Sicherheit und wandte ihm dann meine ganze Aufmerksamkeit zu. »In Ordnung, Doktor. Du solltest das Folgende jetzt ebenfalls erkennen: Wenn es auch nur das kleinste Anzeichen dafür gibt, dass du deine ›ursprünglichen Ergebnisse entsorgen‹ willst, werde ich dafür sorgen, dass die Liga einen vollständigen Bericht über deine Aktivitäten erhält.«


  »Du kannst nicht …«


  »Ich werde das genetische Material aus deinem Labor als Beweismittel beifügen. Haben wir uns verstanden?«


  »Sie werden dich finden und in Gewahrsam nehmen. Das führt zu deiner Exekution.«


  »Prima.« Als wenn ich jemals zulassen würde, dass ich in die Hände der Liga fiel. »Das wäre, so wie ich mich im Moment fühle, eine Änderung zum Besseren.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.«


  »Ich weiß. Ich verlasse mich darauf.« Ich starrte den Bildschirm an.


  »Auf Wiedersehen, Doktor Grey Veil. Ruf mich nie wieder an.«


  »Ich werde dich zurückholen …«


  »Nicht, solange ich etwas dagegen tun kann.« Mein gefesseltes Temperament befreite sich, und ich sah, wie meine Faust den Bildschirm in ein Spinnennetz aus Rissen verwandelte.


  Jeder hatte seine Grenzen, und er hatte mich gerade über meine getrieben. Ich riss einen Streifen meines Kittels ab und umwickelte damit ruhig meine blutende Hand, dann stieg ich aus dem Gleiter.


  Ich war erst zum zweiten Mal im Hauptgebäude der Sicherheit. Von hier aus überwachte man das Verteidigungsgitter der Kolonie, die Versorgung und den Raumhafen. Fast wie auf der Intensivstation, nur ohne Patienten. Ich war überrascht, als einige Leute mir freundlich zunickten, nachdem ich mich beim Empfangsdroiden angemeldet hatte. Das war ein angenehmer Unterschied zu der ungeschminkten Feindseligkeit, die mir bei meinem letzten Besuch hier entgegengeschlagen war.


  Die heutige Portion Feindseligkeit kam dann vom Kommandanten der Koloniesicherheit, Norash. Ihm war ich das letzte Mal nicht begegnet. Er starrte böse auf mich hinunter, als ich in das Herz der Kommandozentrale geführt wurde. Kein Wunder, dass die Gänge hier so breit waren, dachte ich.


  »Sie sind das also«, sagte er, nachdem sein Assistent uns vorgestellt hatte. Er schien von meiner Erscheinung amüsiert zu sein.


  »Kommandant.« Ich war überrascht, dass er ein Trytinorn war.


  Man musste es mir angesehen haben, denn er grunzte: »Wir sind nicht alle Lastarbeiter, Kolonistin Grey Veil.« Er beendete seine Anweisungen an einen Untergebenen bezüglich eines Konsolenfehlers und bedeutete mir dann, ihm zu folgen. »Hier entlang.«


  Wir gingen in sein Büro, ein bescheidenes kleines Plätzchen von ungefähr derselben Größe wie die gesamte Ambulanz.


  »Sehr geräumig«, sagte ich. Na ja, irgendwas musste ich doch sagen. Dann zog ich mich auf einen Stuhl in Trytinorngröße vor seinem Schreibtisch. Meine Füße baumelten etwa einen Meter über dem Boden. Wie sollte ich von diesem Ding jemals wieder runterkommen? Ich lächelte dem Kommandanten freundlich zu  er würde mir eben helfen müssen.


  Norashs kleine, stechende Augen ruhten auf meiner selbstverschuldeten Verletzung. »Was ist mit Ihrer Hand passiert?«


  Mein Lächeln wurde breiter: »Ein Bildschirm hat mich genervt.«


  »Versuchen Sie es demnächst mit dem Aus-Knopf.« Mit überraschendem Geschick rief er eine Datei an einem der Terminals auf.


  »Wie geht es Norgals Rippen?«


  Er schaute mich misstrauisch an. »Woher wissen Sie, dass wir verwandt sind?«


  »Ich habe aufgrund Ihrer Hautpigmentierung darauf geschlossen.«


  Ein weiteres Grunzen. »Wie der Zufall so will, ist er mein Cousin. Er ist wieder gesund.«


  »Gut. Ihn zu treffen, war ein echtes Erlebnis.«


  »Tatsächlich. Kolonistin, ihre … Erfahrungen … sind regelmäßiges Thema hier in der Zentrale«, sagte er und drehte mir den Bildschirm zu. Es gab einige Dateien über mich. »Hsktskt-Terroristen unterstützt. Wegen Verfassungsverletzungen in vier Fällen vor den Rat zitiert. Jetzt diese versuchte Entführung.«


  »Ich war ein fleißiges Mädchen.«


  Er tippte auf den Touchscreen, und der Bildschirm wurde schwarz. »Sagen Sie mir, Kolonistin, erkennen Sie hier ein Muster?«


  »Ein Muster?«


  Die gigantische Gestalt des Kommandanten schien den Raum auszufüllen, als er aufstand und auf und ab ging.


  »Normale Neuankömmlinge verstoßen gelegentlich mal gegen die Verfassung, damit rechnet die Sicherheit.« Er warf mir einen weiteren ernsten Blick zu, als er nun vor mir stehen blieb. Cherijo, du böses Mädchen. »Und auf der anderen Seite gibt es dann: Sie.«


  Da hatten wir wieder das Problem der ständigen Beschränkungen. Mein Lächeln verschwand. »Sie wollen doch auf etwas hinaus, und ich hoffe, dass wir dort bald ankommen.«


  »Unvorsichtiges Verhalten zieht solche Dinge …«


  »Einen Moment!«, sagte ich. »Wollen sie damit sagen, ich hätte es so gewollt?« Als er nickte, löste sich ein ungläubiges Lachen von meinen Lippen.


  »Kommandant, ich habe die Hsktskts nicht eingeladen, unsere Öffentliche Klinik als Kreissaal zu benutzen. Phorap Rogan ist ein unfähiger Idiot, der schwachsinniges Zeug zu Protokoll gegeben hat. Und was die Entführung angeht: Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, außer in den Urlaub zu fliegen.«


  »Sie können nicht abstreiten, dass sie Ärger anziehen, Doktor.«


  »Ach ja? Lesen Sie es mir von den Lippen ab.«


  »Ich werde Ihr Treiben nicht tolerieren, wenn Sie damit die Sicherheit der Kolonie aufs Spiel setzen«, sagte er mit unglaublich vielen Dezibel.


  »Wenden Sie sich an den Rat«, sagte ich. »Aber rechnen Sie damit, dass Sie sich anstellen müssen.«


  Der Kommandant schaute mich mit mürrischer Abneigung an, dann setzte er sich wieder. »Sie sollten lieber darauf hoffen, dass Sie in Zukunft mehr Glück haben. Schleunigst«, sagte er, bevor er den Aufnahmedroiden aktivierte. »Routinebefragung der Kolonistin Grey Veil, Cherijo.«


  Ich berichtete, was geschehen war, ließ aber Reevers Verbindung mit mir und meine späteren Offenbarungen aus. Als die Befragung abgeschlossen war, durfte ich gehen. Es gelang mir, ohne Norashs Hilfe vom Stuhl zu springen. Auf meinem Weg nach draußen hörte ich den Trytinorn etwas darüber murmeln, dass er für mindestens einen Umlauf meinen Namen nicht mehr hören wollte.


  Ana Hansen wartete im Empfangsbereich auf mich. Reever und Dhreen waren nicht bei ihr, aber ich erhaschte einen Blick auf Doktor Mayer, der gerade zum Haupteingang hinausging.


  »Versuchst du mir aus dem Weg zu gehen?«, fragte die blonde Verwalterin lächelnd.


  »Ich versuche dir zu vergeben.« Sie kicherte, hörte aber sofort wieder auf, als sie das blutige Tuch an meiner Hand entdeckte. »Frag nicht. Es gab da so einen Urlaub, auf den du mich geschickt hast. Erinnere mich daran, dass ich den Shuttle das nächste Mal entführe und zurück nach K-2 bringe.«


  »Ich würde es nicht wagen, dich auf eine der dichter besiedelten Ligawelten zu schicken«, sagte Ana. »Norash glaubt, du könntest dort dann einen Krieg zwischen den Systemen auslösen.«


  »Es wäre deutlich einfacher gewesen, wenn Norash da gewesen wäre … um …« Ich verstummte, als mir etwas einfiel. Ana brachte mich zum Gleiter zurück, bemerkte den Schaden am Bildschirm, sagte aber nichts dazu.


  »Wann beginnt meine nächste Schicht? Abends«, antwortete ich mir selbst. Ich starrte Ana leer an, dann riss ich mich aus meiner Trance. »Entschuldige. Ich muss etwas überprüfen. Ich melde mich morgen bei dir.«


  »Joey«, sie machte eine hilflose Geste. »Sag mir, wenn ich dir helfen kann. Das alles tut mir so Leid. Es war nicht deine Schuld.«


  »Wenn man Norash glaubt, schon«, sagte ich und stieg in den Gleiter. Minuten später erreichte ich das Gebiet des botanischen Projektes und ging zu der Stelle, an der Alun Karas seinen Unfall hatte.


  Die Gnorrabäume standen in voller Blüte, aber mir fiel ein leichter, bräunlicher Ton an den Blättern auf, der vorher nicht da gewesen war. Irgendeine saisonale Veränderung, dachte ich, und schritt dann das ganze Gebiet ab. Puh, dachte ich und nieste. Der scharfe Geruch des verspritzten Harzes war immer noch stark. Der stinkende Saft war deutlich dunkler geworden, und der Blätterteppich zeigte starke Zerfallsspuren.


  Was genau war Karas hier zugestoßen?


  Ich habe Wurzel- und Rindenproben gesammelt, hatte er mir gesagt. Ein Harzsauger hatte sich verstopft, und als er versucht hat, ihn zu reinigen, ist der ganze Behälter explodiert … Dann bin ich in einen Haufen Gnorrablätter gefallen.


  Ich versuchte seine Bewegungen vor dem Unfall nachzuahmen. Ich tat, als sammelte ich bei den Bäumen Proben. Ging vom äußeren Rand zurück zu der beschädigten Ausrüstung. Berührte den Ansaugstutzen des Saugers, untersuchte die Werkzeuge, die immer noch daneben lagen. Maß die Entfernung zum zerborstenen Behälter. Ließ mich fallen und stocherte im Boden. Entdeckte die verdrehten Gnorrawurzeln, über die er gestolpert sein könnte. Untersuchte die dicke Schicht brauner Blätter unter mir.


  Was könnte ihn infiziert haben? Die Sammelausrüstung, das Harz, die Blätter und K-2-Dreck. Mit etwas anderem war er nicht in Kontakt gekommen. Es gab keine anderen Pflanzen im näheren Umkreis  Gnorrabäume schienen sehr dominant zu sein  und keine anderen Substanzen in Reichweite, in die er hätte hineinfallen oder die er hätte einatmen können.


  Und damit war ich genauso schlau wie vorher.


  Als ich zu meinem Gleiter zurückkehrte, war ich fast froh, eine Nachricht von der Öffentlichen Klinik blinken zu sehen. Nur Audio, wegen meines Temperamentsausbruches. Es war einer der Techniker aus dem Labor.


  »Pathologe Crhm würde gerne mit Ihnen sprechen, wenn Sie Ihre nächste Schicht antreten, Doktor«, sagte man mir, und ich erinnerte mich daran, dass ich einige Gewebeproben aus Karas' Lunge angefordert hatte. Ich entschloss mich, frühzeitig hinzufahren und herauszufinden, was der medizinische Ermittler herausgefunden hatte.


  Die Pathologie besaß eine kleine, eigene Abteilung und war normalerweise nicht ausgelastet. Karas war seit mehr als einem halben Umlauf der erste Tote.


  Crhm war ein Hermaphrodit mit krebsähnlichem Aussehen und langen Augenstielen. Als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, hatte ich unwillkürlich an die terranischen Hummer denken müssen, die Joseph Grey Veil sich regelmäßig hatte einfliegen lassen. Ich war froh, dass ich keinen Geschmack daran gefunden hatte.


  Der Pathologe sah mich, eilte aufgeregt aus seinem Büro und geleitete mich hinein.


  »Kommen Sie, kommen Sie«, summte seine Stimme aus meinem TE. »Das müssen Sie sich ansehen, Doktor Grey Veil.«


  Er brachte mich in den Aufbewahrungsbereich, in dem die sterblichen Überreste bis zur Beseitigung gelagert wurden. Augenscheinlich hatte Karas verfügt, dass er im Todesfall nach Chakara zurückgeschickt werden sollte. Frachtraum in dieses System war nur sehr begrenzt verfügbar, darum war er noch nicht nach Hause geflogen worden.


  Doktor Crhm und ich wuschen uns und legten Masken und Handschuhe an, bevor wir an die Untersuchung gingen. An der Wand mit den Schubfächern drückte der Pathologe die Tasten an den Behältern, die für Organe reserviert waren, die bei der Autopsie entfernt worden waren. Interne Umweltkontrollen hielten das Gewebe in tadellosem Zustand. Crhm entnahm den Behälter mit der Lunge des Chakaraners und brachte ihn zum Untersuchungstisch.


  »Ich habe gerade ihre Anfrage nach Gewebeproben aus der Lunge bearbeitet, da fiel mir die Abnormität auf«, erzählte mir Crhm, holte dabei die Organe heraus und breitete sie auf einer Biopsie-Fläche aus.


  Die Lunge hätte hellviolett sein sollen, wie es bei Chakaranern üblich war. Karas' Lunge war abgestorben, dunkellila und durch den Verlust an Volumen und zellularem Zusammenhalt stark deformiert.


  Doktor Crhm wies mit einer kleinen Lampe auf den hinteren Bereich. »Hier  sehen sie diese Substanz?«


  Ich zog den an der Decke angebrachten Vergrößerungsapparat herunter und sah durch ihn eine gelbliche Substanz, die das Äußere der beiden unteren Lungenflügel umgab. Meine Stimme wurde von der Maske leicht gedämpft. »Was ist das?«


  »So habe ich zuerst auch reagiert«, sagte Crhm. »Was glauben Sie, was es ist?«


  »Ein Empyem vielleicht; aber das erklärt den Gewebeschaden nicht.« Ich schob den Vergrößerer höher und lehnte mich näher heran. Das war seltsam. Das äußere Gewebe war zerstört, als ob diverse Bereiche des Organs weggefressen worden wären. Nein, nicht weggefressen. Entfernt. »Ich habe noch keinen pneumonischen Abszess an der Außenseite der Lunge gesehen.« Es gab die entfernte Möglichkeit, dass es von Karas' Magen stammte, aber das hätte ich bemerkt. Ich fragte trotzdem. »Irgendwelche Anzeichen für eine gastropleurale Fistel?«


  »Nein. Der Magen war intakt, und es gab auch keine Anzeichen für ausgetretene Magensäure.«


  »Einen Moment«, sagte ich und starrte auf das Gewebe. »Das hier hätte ich bei meinen Scans bemerkt. Seine Lunge war bei seinem Tod weitgehend intakt. Das kann nicht durch eine atropische Reaktion nach dem Tod hervorgerufen worden sein.« Ich sah es mir genauer an. »Könnte das eine Kolonie anaerober Bakterien sein, die hierher gewandert ist und ihr Lager in den Zellen aufgeschlagen hat?«


  Die meisten anaeroben Bakterien brauchten für ihr Wachstum eine niedrigere Sauerstoffkonzentration und festes Gewebe; bei einigen durfte auch gar kein molekularer Sauerstoff mehr vorhanden sein. Vielleicht hatten sie aus Karas' Lunge herauskommen müssen und ihn dabei getötet.


  »Anaerobe Bakterien rufen normalerweise eine Gewebsnekrose hervor und treten sehr plötzlich und aggressiv auf«, sagte Crhm, als er sich auf meine Theorie einließ.


  »Das passt alles zu dem, was hier am Werk war.«


  »Ich habe noch einen Hinweis.« Crhms Augenstiele hüpften vor Zufriedenheit fast auf und ab. »Ich habe die Mengen der unidentifizierten Substanz und des fehlenden Gewebes vermessen. Die Volumen sind augenscheinlich identisch.«


  »Ersetzt«, sagte ich. »Wie bei Krebs.«


  Crhm nickte, diesmal aber widerwillig. »Das kann ich noch nicht beweisen, Doktor Grey Veil, denn die Substanz wird von unserer Ausrüstung weder als anaerobes Bakterium noch als eine andere Art Krankheitserreger erkannt.«


  »Es hätte über die Lungenbläschen oder die Bronchien durch das Zwergfell in die Brusthöhle wandern können.« Das erklärte nicht, was es war oder warum die fehlenden Wirtszellen bei meinen Scans nicht angezeigt worden waren, als Karas noch am Leben gewesen war, aber diese Unstimmigkeiten schob ich vorerst beiseite. Ein Problem nach dem anderen.


  »Es gibt keine Zeichen einer Wanderung oder Ausbreitung.«


  Ich überprüfte die Organe erneut. »Das bedeutet nichts. Anaerobe Bakterien sind dafür bekannt, bei ihrer Wanderung keine Spuren zu hinterlassen.« Ich schob den Vergrößerer ganz zur Seite und drehte mich grinsend zu dem Pathologen um. »Doktor Crhm, Sie haben mir eine ganz neue Richtung gewiesen. Danke.« Ich schüttelte die glänzende, scherenartige Gliedmaße, die er mir entgegenstreckte. »Sie wissen, dass ich jetzt mein erstes Kind nach Ihnen benennen muss.«


  »Ich wage zu bezweifeln, dass das Kleine dafür sonderlich dankbar wäre.« Er gab ein zischendes Kichern von sich. »Ich würde es aber zu schätzen wissen, wenn meine Ergebnisse in Ihrem Bericht erwähnt würden.«


  »Erwähnt werden?« Ich lachte erfreut auf. »Doktor Crhm, viel leicht unterschreibe ich das Ding mit Ihrem Namen.«


  Die Pathologie sorgte dafür, dass die Organe in mein Labor gebracht wurden, während ich in der Ambulanz vorbeiging, um zu erfahren, ob weitere Fälle der Krankheit aufgetreten waren.


  Rogan schien dort auf mich gewartet zu haben. Als er meine Stimme hörte, kam er aus seinem Untersuchungszimmer und fing mit einer lautstarken Tirade über meine angebliche Unfähigkeit an.


  T'Nliqinara versuchte ihn zu beruhigen, aber er schob sie zur Seite und trat nah an mich heran. Seine Polypen sahen schon viel gesünder aus, aber sein Gestank war immer noch der gleiche. »den Sonnen, für wen halten Sie sich …«


  Ich hatte die Nase voll. »Haben Sie meinen postoperativen Bericht über die Orgemich-Frau erhalten, die Sie wegen Gastroenteritis behandelt haben?«


  »Ich verstehe nicht, was …«


  »Sie ist beinahe gestorben, weil Sie zu faul für eine vollständige Scanserie waren.«


  Rogans Geruchsaura breitete sich aus. »Wenn man irgendjemandem einen Vorwurf machen kann, dann …«


  »Daz reicht, Doktor Rogan«, sagte Doktor Dloh und trat zwischen uns, die Mandibeln geöffnet, die vorderen Glieder erhoben.


  »Sie sollte nicht mal hier sein. Sie wurde aus dem Ambulanzdienst entlassen!«, kreischte Rogan. »Ich habe Anzeige wegen Ihrer Unfähigkeit und Ihrem Fehlverhalten gemäß der Verfassung gegen Sie erhoben.«


  »Wenn Zie nicht zofort ztill zind«, die Stimme des Arachniden wurde zu einem bösartigen Summen, »werde ich Zie eigenhändig auz der Ambulanz werfen.«


  Rogan dachte darüber eine halbe Sekunde nach, dann wirbelte er herum und stapfte davon. Ich warf der Oberschwester einen betrübten Blick zu, dann bedankte ich mich bei meinem Kollegen für sein Eingreifen.


  »Die Zonnen wizzen, dazz wir Zie hier gut gebrauchen könnten«, seufzte Dloh und schüttelte den Kopf, während er hinter Rogan herschaute. »Er izt nutzloz.«


  »Halten Sie durch«, sagte ich. »Vielleicht bin ich eher wieder hier, als Sie denken.«


  Ich zog mich in mein Labor zurück und untersuchte umgehend das Gewebe aus Karas Lunge. Das umgebende Gewebe zeigte keine Anzeichen zellularen Zerfalls. Eine Infektion fraß nicht einige Zellen ganz und ließ die anderen unangetastet. Crhm hatte Recht, es war beinahe so, als wären die fehlenden Zellen ersetzt worden.


  Ich verbrachte den Rest meiner Schicht damit, die gelbe Substanz zu untersuchen und Tests mit ihr durchzuführen. Für einen möglichen Krankheitserreger war sie bemerkenswert langweilig. Keine erkennbare Zellstruktur, keine DNS. Nichts als eine zähe Flüssigkeit, plasmaähnlich, nur dass diesem Plasma alle Nährstoffe, Salze, Proteine und andere chemische Inhaltsstoffe fehlten.


  Eine gänzlich inhaltslose biologische Brühe.


  Trotz des deprimierenden Fehlens jeglichen Beweises schrieb ich meinen Eingangsbericht und schickte ihn an Doktor Mayer. Ich fügte eine Empfehlung hinzu, alle kommenden Fälle sofort unter Quarantäne zu stellen. Ich hatte das Gefühl, dass wir diesen Erreger in lebendem Gewebe finden mussten. Ich nahm mir die Zeit, Doktor Crhm eine Kopie meines Berichtes zu schicken; immerhin war ihm sein Zustandekommen zu verdanken.


  Etwa zehn Stunden später erinnerte ich mich an meinen Kater und meinen Zimmergenossen und schloss das Labor für diesen Tag. Bevor ich ging, versiegelte ich den Organbehälter und brachte ein Schloss an, damit niemand versehentlich daran herumfummelte. Rogan hätte ich so etwas zugetraut.


  Als ich nach Hause kam, spielten Alunthri und Jenner eine Partie Jag-die-Spielzeugmaus, und ich wurde mit Begeisterung von Ersterem und Missachtung von Letzterem empfangen.


  »Er versucht Ihre Aufmerksamkeit zu erregen.« Alunthri lächelte und offenbarte dabei scharfe, blitzende Zähne. »Verwalterin Hansen hat in Ihrer Abwesenheit einige Male nach uns gesehen. Wie war Ihr Urlaub?«


  »Ereignisreich.« Ich stellte mir eine heiße Mahlzeit mit Kräutertee zusammen und servierte alles zusammen mit dem Abendessen, das Alunthri für sich und Jenner bereits programmiert hatte. »Ich erzähle euch beim Abendessen darüber.«


  Jetzt, wo ich mich mit jemandem unterhalten konnte, machte ich gerne Essenspausen. Ich berichtete der Chakakatze das meiste von dem, was auf Caszarias Mond geschehen war, und lauschte, als sie mir von ihren neuesten Kunststudien berichtete. Sie war ganz begeistert von etwas, das sich Geräuschskulptur nannte, was immer das auch sein mochte. Danach hatte Jenner mir endlich weit genug verziehen, um mir zu erlauben, ihn einen Augenblick zu drücken.


  »Sie müssen große Angst gehabt haben«, sagte Alunthri und bezog sich damit auf mein Unglück.


  »Die hatte ich.« Ich war heute zu wütend auf meinen Vater gewesen, um über meine Angst nachzudenken. »Der schrecklichste Teil war der Gedanke, dass mich jemand …« Ich schaute auf die große Katze und schloss die Augen. »… gegen meinen Willen mitnehmen könnte. Entschuldigung.«


  Hier saß ich und plapperte darüber, wie ich beinahe entführt worden wäre, dabei hatte die Chakakatze so viel mehr ertragen müssen. Darüber hatten wir vorher noch nie gesprochen. Ich war so taktlos.


  Alunthri rollte sich auf dem Sofa zusammen und spielte mit einem metallischen Gürtel, den er trug. Mit seiner Erlaubnis hatte ich Karas' Geschirr und Halsband weggeworfen und ihm die Möglichkeit gegeben, sich seine Kleidung selber auszusuchen. »Keinem Wesen sollte Gewalt angetan werden.«


  Vielleicht mussten wir darüber sprechen.


  »Würdest du mir erzählen, wie es war, als man dich einfing, Alunthri?«


  Es nickte. »Ich war der Jüngste von acht in meinem Wurf. Darum bin ich so klein. Winzlinge erzielen auf dem freien Markt einen guten Preis, erst recht, wenn sie als Haushaltsgefährte ausgebildet wurden.


  Ein Berufsjäger hat uns eingefangen. Meine Geschwister wurden sofort wegen ihrer Pelze getötet. Meine Mutter ließ man lange genug leben, damit sie mich zum Marktzentrum in der Stadt begleiten konnte.« Ich hob fragend die Augenbrauen und Alunthri erklärte: »Gerade erst von der Muttermilch entwöhnte Chakakatzen verhungern oft. Sie essen nichts, wenn ihre Mutter nicht bei ihnen ist.«


  »Das ist alles so schrecklich …«


  Alunthris nickte erneut. »Ich wurde an einen Ausbilder verkauft, und man brachte mir bei, zu sprechen und zu dienen. Die Karas-Familie kaufte mich als Geschenk für Alun zu seiner Versetzung.«


  »Ich kann nicht glauben, dass so etwas erlaubt ist.« Ich war voller Mitleid und Wut. »Erkennen denn die Chakaraner nicht, dass dein Volk intelligent ist? Dass ihr die gleichen Gefühle und Bedürfnisse habt wie sie?«


  Die große Katze machte eine hilflose Geste. »Wir sind, wie wir immer schon waren.«


  »Aber die Tatsache, dass ihr sprechen könnt, macht es doch unmöglich, euer Volk als primitiv anzusehen.«


  »Meine Art konnte nicht immer sprechen. Selektive Zucht hat die Physiologie wilder Chakakatzen verändert, die dann vor einem Jahrhundert in die Wildnis entlassen wurden, um unseren Bestand wieder aufzubauen.«


  »Und euch auf diese Weise noch wertvoller zu machen.«


  Alunthri dachte darüber einen Moment nach. »Ihre Gesellschaft hat das Gleiche getan. Sie haben einfachen Spezies beigebracht, komplizierte Aufgaben zu erfüllen. Ihre wünschenswerten Eigenschaften durch Kreuzungen gefördert.«


  Ich war empört. »Aber doch nicht, um sie zu Sklaven zu machen.«


  »Domestizierte Gefährten, landwirtschaftliche Arbeiter, Nahrungsmittellieferanten  alle gegen ihre Natur gezwungen, einer dominanten Rasse zu dienen. Sklaven.«


  »So wie Jenner«, sagte ich und schämte mich.


  Alunthri sprang vom Sofa und kniete sich rasch zu meinen Füßen hin. »Sie können die Schuld dafür, was es immer schon gab und immer geben wird, nicht auf Ihre Schultern laden«, sagte die Chakakatze. »Vergeben Sie mir, dass ich …«


  »Mach so etwas nicht, Alunthri.« Ich zog die große Katze auf die Beine und nahm seine Pfoten. »Wir sind gleich, erinnerst du dich? Und du hast Recht.« Ich schaute Jenner an und sah ihn in einem ganz neuen Licht. Ich hockte mich hin und starrte in seine großen, blauen Augen. »Ich frage mich, ob du freiwillig zu mir gekommen wärest. Hättest du dich dazu entschlossen, bei mir zu bleiben, nachdem ich dich gefunden und gefüttert hatte?«


  Jenner senkte elegant seinen Kopf, dann ging er davon. Okay, ich würde das als ein »Ja« ansehen.


  »Sie sollten jetzt schlafen«, sagte Alunthri. »Es tut mir Leid, dass ich Sie aufgeregt habe.«


  »Die Wahrheit mag grausam sein«, sagte ich der Chakakatze mit einem wackeligen Lächeln auf den Lippen, »aber du solltest dich nicht dafür entschuldigen, dass du mich auf sie aufmerksam gemacht hast.«


  Wir drei machten uns für die Nacht zurecht. Ich war fast eingeschlafen, als meine Türklingel ein einziges Piepsen von sich gab. Schon wieder ein Notfall, dachte ich träge. Nein, dann hätten sie mir eine Nachricht auf den Bildschirm geschickt. Wer konnte das sein? Ich erhob mich in der Dunkelheit, hoffte, dass ich die Katzen nicht weckte, und öffnete die Tür halb.


  »Kao?« Sofort fühlte ich mich schuldig. Ich hatte völlig vergessen, mich nach meiner Rückkehr nach K-2 bei ihm zu melden. Eine tolle Erwählte war ich. »Was ist …«


  Er schwankte, und seine Haut hatte eine bleiche, mehlige Farbe angenommen. »Cherijo.«


  »Was ist denn?« Ich schob die Tür ganz auf und umarmte ihn. »Was ist passier?«


  Seine kräftige Gestalt wurde von einem Husten geschüttelt. »Ich brauche …«


  Er verdrehte die Augen, dann sackte er zusammen. Seine Atmung ging langsam und schwer, er glühte vor Fieber.


  Die Krankheit.


  »Guter Gott.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Alunthri mir zu Hilfe eilen wollte. »Bleib weg!« Die Chakakatze blieb stehen, und ich drückte die äußeren Türkontrollen. Dann legte ich Kao unter Mühen vorsichtig auf den Boden. »Alunthri, ruf die Öffentliche Klinik an!«, rief ich durch die geschlossene Tür. »Sag ihnen, dass wir ein MedEvak-Eindämmungsteam hier brauchen. Sofort!«


  


  


  Ich bestand auf einer vollständigen Biodekontamination, bevor wir die Öffentliche Klinik betraten. Nachdem die Scanner nichts anzeigten, wurde Kaos Bahre direkt in die Isolationseinheit gefahren.


  Doktor Mayer erschien und hörte sich meinen Bericht über Kaos Symptome an.


  »Haben Sie meinen Bericht über Crhms Entdeckungen in Karas Lungengewebe gelesen?«, wollte ich wissen.


  »Ja«, sagte der Chef. »Melden Sie sich in der Isolation. Wir werden das später besprechen.«


  Damit war ich sehr einverstanden. Ich drehte mich um und lief los.


  Als ich dort ankam, hatte man Kao stabilisiert, aber die pneu-monischen Symptome wurden stärker. Der Fall war Doktor mu Cheft übertragen worden, der mich in seinem Schutzanzug überragte, als wir gemeinsam die Daten der Krankenakte durchgingen.


  »Er ist in ausgesprochen guter Form, Cherijo; darum dauerte es bei ihm so lange, bis die Symptome auftraten. Nach den Flüssigkeitseinlagerungen zu schließen, ist er damit schon eine ganze Weile herumgelaufen.«


  Hatte Paul ihn angesteckt? »Wir müssen eine Kultur von dem Sekret unterhalb der Luftröhre anlegen. Und suchen Sie nach einer gastropleuralen Fistel.«


  Eines der erhöhten Augen drehte sich, um mich durch die Sichtscheibe anzustarren. »Sie vermuten ein Bakterium? Obwohl die Scans negativ waren?«


  »Im Moment vermute ich alles und jedes, Daranthura.« Ich hob meine Hand, um einen Schutzanzug aus dem Schrank zu holen, aber seine anzugbewehrte Flosse legte sich auf meine Hand.


  »Eindämmungsprotokolle, Cherijo. Immer nur ein Arzt zur gleichen Zeit.«


  »Aber möglicherweise bin ich selber infiziert.«


  »Die Biodekon-Scans haben nichts ergeben.«


  Da war was dran. »Haben Sie die Brusthöhle gescannt?« Ich beschrieb die biologische Flüssigkeit, die Crhm gefunden hatte.


  »Diesen Scan hat der Chef als Erstes angeordnet«, sagte mu Cheft. »Und nein, da war nichts.« Der 'Zangianer überprüfte seine Ergebnisse noch einmal. »Muitilokale Empyeme und geringe Gewebeschäden in den Nebenbronchien, aber das kann sich mit fortschreitender Schwellung noch verstärken. Kein Erreger zu finden.« Er kopierte den Inhalt der Krankenakte auf ein Datenpad und reichte es mir. »Sie sollten sich das besser ansehen, vielleicht erkennen Sie ja einen Sinn darin.«


  »Verdammt.« Ich kaute auf der Unterlippe und starrte durch die Schutzwand, hinter der der Mann, den ich liebte, ohnmächtig lag. »Hat der Chef bereits eine umfassende Quarantäne eingeleitet?«


  »Nein. Doktor Mayer denkt, dass sie nur zu unnötiger Panik führen würde.« Mu Cheft wackelte mit einer Flosse. »Sie wissen, dass er in dieser Sache das letzte Wort hat. Gehen Sie, arbeiten Sie. Das wird sie ablenken.«


  »Er irrt sich«, sagte ich, als ich mit der Akte in mein Labor ging. Dort angekommen, rief ich den Chef an.


  »Doktor Grey Veil«, sagte mein Boss von seinem Büro aus.


  »Wie müssen eine Stufe-eins-Quarantäne einleiten«, sagte ich und machte mir keine Mühe, meiner Stimme ihre Schärfe zu nehmen. »Sofort.«


  »Das würde unweigerlich eine kolonieweite Hysterie auslösen, wegen eines Erregers, dessen Existenz wir nicht beweisen können, Doktor Grey Veil. Solange Sie keine medizinischen Beweise für Ihre Hypothese liefern, werden die Quarantäne-Protokolle nicht ausgeweitet.«


  »Was ist mit Karas' fehlendem Lungengewebe?«


  »Das ist kein Beweis.«


  »Ich sehe das anders.«


  »Das bleibt Ihnen vorbehalten.« Mayer unterbrach die Verbindung, bevor ich antworten konnte.


  Ich konnte mich jetzt darüber ärgern oder arbeiten. Also arbeitete ich.


  In der MedTech hatte ich zwei Tage am Stück ohne Schlaf geschafft, und jetzt war ich entschlossen, diesen Erreger festzunageln, und wenn ich meine Augen niemals mehr schließen würde.


  Zuerst ging ich Karas' Autopsie vollständig durch und begann dann eine Datenbanksuche nach Todesfällen mit der gleichen Todesart im Quadranten. Keine Übereinstimmung. Ich führte einen Vergleich zwischen Rogans und Daltons Krankenakten durch, da Rogan ja Halb-Terraner war. Keine Übereinstimmung. Das Gleiche mit verschiedenen Kombinationen: Karas und Kao. Rogan und Kao. Dalton und Kao. Keine Übereinstimmung.


  Mit zusammengebissenen Zähnen arbeitete ich stundenlang an einem Analyseprogramm, das alle sachdienlichen Daten aus den Akten aller vermeintlich Erkrankten für eine Vergleichsstudie nutzte, bis hinab zu so kleinen Dingen wie der Lage der jeweiligen Quartiere zueinander. Sechzehn Stunden später erhielt ich die Antwort.


  Keine Übereinstimmung.


  Ich starrte auf den Bildschirm, konnte nicht fassen, dass es zwischen den Fällen keine wie auch immer geartete Übereinstimmung gab, da erreichte mich eine Nachricht aus der Isolation. Es war ein sehr müder mu Cheft.


  »Doktor. Pilot Torin ist ins Koma gefallen.«


  13 Die Verlockungen des Versagens


  


  Während der Mann, den ich liebte, auf der Isolationsstation im Sterben lag, nippte ich an einem Cafe au lait und betrachtete eine unberührte Brioche. Das war wohl der Schock in Verbindung mit der Erschöpfung, dachte ich. Sonst würde ich doch niemals Kaffee trinken. Und es machte mir nicht einmal etwas aus.


  Niemand sprach mich an, sogar Lisette spürte, dass ich nicht in der Stimmung für ihre Frotzeleien war, und ließ mich in Ruhe. Das war auch gut so. Ich hätte ihr womöglich die edle Fassade verbeult.


  Kao Torin würde sterben. Ich sah zu, wie der Kaffee kalt wurde. Meinetwegen würde er sterben. Meine Finger klammerten sich um die Tasse, bis meine Knöchel weiß wurden. Es war meine Schuld. Er würde sterben, weil es mir nicht gelang, den Erreger zu identifizieren.


  »Doktor Grey Veil.«


  In diesem höllischen Vakuum schaute ich auf und sah den Obersten Linguisten Duncan Reever neben meinem Tisch stehen.


  »Reever.« Ich nippte an dem lauwarmen Kaffee, dessen Geschmack ich gar nicht wahrnahm.


  Er setzte sich mir gegenüber. Reever war entweder ein sehr tapferer Mann oder er wollte Selbstmord begehen  ich konnte nicht erkennen, was davon zutraf.


  »Ich habe gehört, dass dein Freund, der Jorenianer, auf der Intensivstation liegt.«


  In mir erwachte etwas wieder zum Leben. »Noch ist er nicht tot, Reever.«


  Er schaute mich an, erkannte, dass ich ihn allein dafür hasste, dass er da war, gesund, atmend, lebend. Es schien ihn nicht zu stören.


  »Doktor Mayer sagte mir, dass du Forschungen durchführst, die direkt mit der Behandlung von Torins Zustand zusammenhängen.«


  »Man muss es ja versuchen.« Ich setzte die Tasse sehr vorsichtig ab, denn ich befürchtete, sie sonst kaputtzumachen.


  »Die Krankheit ist noch nicht identifiziert worden.«


  »Nein.« Ich lächelte nicht  das Blecken der Zähne ging oft einem Wutschrei voraus. »Ich habe den Erreger noch nicht gefunden.«


  Lisette kam, ersetzte den lauwarmen Kaffee durch frischen und nahm die ungeliebte Brioche wieder mit. Sie reichte dem Obersten Linguist eine Tasse, dann stemmte sie die Hände in die Hüfte.


  »Sie sind schlecht fürs Geschäft«, sagte sie zu mir. »Trinken Sie Ihren Kaffee. Und du«, wandte sie sich Reever zu. »Gibt es niemanden, für den du übersetzen musst?«


  »Nicht im Moment.«


  »Dann halt den Mund oder verschwinde.« Lisette stapfte zurück hinter ihre Theke.


  Ich schaute ihr aus matten Augen hinterher. »Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Frau einmal mögen würde.«


  Reever lehnte sich zurück. »Lisette lässt selten eine Gelegenheit aus, ihre Meinung zu äußern. Ihr seid Euch da erstaunlich ähnlich.«


  »Verraten Sie ihr das bloß nicht.«


  »Sie schmollt nicht.«


  Das durchdrang meine abgestumpften Gefühle. Ich kippte noch mehr von dem Kaffee hinunter und verbrannte mir dabei die Zunge. Den Schmerz nahm ich jedoch kaum wahr. »Was andeuten soll, dass ich es sehr wohl tue?«


  Reever streckte die Hand aus und legte sie auf meine. »Hier wirst du kein Heilmittel finden, oder?«


  Ich drehte meine Hand um und ergriff seine. Chirurgen haben sehr starke Hände und wissen genau, wo man drücken muss, um den größtmöglichen Effekt zu erzielen. Seine Narben verschoben sich, als ich zudrückte.


  »Nehmen Sie Lisettes Ratschlag an, Reever«, flüsterte ich in der Gewissheit, dass ich ihm wehtat. »Verschwinden Sie.« Ich schleuderte seine Hand weg.


  Er ging. Lisette brachte mir weiteren Kaffee, bis ich keinen Moment länger stillsitzen konnte. Vielleicht war es das warme Licht der Sonnen, oder es lag an all den ahnungslosen Kolonisten, die an mir vorbeischlenderten. Ich warf viel zu viele Credits auf ihren Tresen, und sie schob sie mir, eine Obszönität zischend, wieder zurück.


  »Sie beleidigen mich«, sagte Lisette, und tief in diesen grimmigen Augen sah ich Mitgefühl und Freundschaft. »Gehen Sie nach Hause. Schlafen Sie.«


  Das war ein guter Vorschlag, also nickte ich. Ließ mich in Richtung der Unterkünfte treiben. Fand irgendwie mein Quartier und brach auf meiner Schlafplattform zusammen. Alunthri bedeckte meinen kalten, zitternden Körper mit etwas Warmem, Weichem. Jenners raue Zunge schleckte an meinen Fingerspitzen. Ich igelte mich ein und verbarg meinen Kopf unter meinen Armen. Ich wollte für immer schlafen, denn ich war sicher: Bei meinem Erwachen würde Kao tot sein.


  In meinen Träumen kam mein Vater zu mir.


  Er leitete eine Klasse im Auditorium meiner alten MedTech. Das lebensgroße Bild einer bizarren Spezies wurde auf die Leinwand projiziert.


  »Dies ist ein Prototyp für kommende Generationen.«


  Die Studenten schrieben fleißig mit und schauten immer wieder auf, um dem Punkt des Zeigegerätes zu folgen, das mein Vater benutzte.


  »Verbesserte Intelligenz. Und trotzdem konnte sie ihren Geliebten nicht retten.«


  Ein beißender Schmerz breitete sich in meiner Brust aus, und ich wollte aufschreien, aber ich hatte keine Stimme.


  »Immunität gegen praktisch jede Krankheit. Und trotzdem hat sie die gesamte Bevölkerung infiziert.«


  War das möglich, dachte ich panisch. Könnte ich der Überträger sein?


  »Unbegrenztes Gedächtnis und entsprechende Fähigkeiten zur Schlussfolgerung. Und trotzdem nutzt sie ihr Potenzial nicht. Nutzt es nicht. Nutzt es nicht …«


  Ich stürzte in eine Dunkelheit, die aus den Tiefen der Hölle aufwallte. Die Welt wurde eine schwarze, flache Leere, als meine Lungen kollabierten, mein Puls schrie. Ich stürzte in einen Haufen trockener, raschelnder Blätter, die mich bedeckten.


  Ich bin bei dir, sagte Kao. Ich wehrte mich gegen die Blätter, wollte sein Gesicht sehen. Weiße Augen starrten blind auf mich herab. Ein Übelkeit erregendes, gelbes Licht offenbarte ihn: Er hing kopfüber an den Ästen eines Baumes, sein Mund im eisigen Gähnen des Todes geöffnet.


  Nein, nein, nein …


  Da war noch jemand. Größer und stärker als ich. Das Gefühl, besessen zu sein, stürzte auf mich ein.


  Reever? Reev …


  Ich erwachte allein, mein Quartier lag dunkel und still da. Während ich mich aufsetzte, rieb ich mir mit den Handflächen durchs Gesicht. Nur ein Albtraum, sagte ich mir.


  Trotzdem spürte ich da immer noch etwas in mir.


  Reever, warum lassen Sie mich nicht einfach in Ruhe?


  Der antwortende Gedanke war weit entfernt, schwach. Du brauchtest Hilfe.


  Ich habe versagt. Ich kann diesen Erreger einfach nicht identifizieren, und Kao wird sterben. Die anderen Kolonisten werden ebenfalls sterben, wenn sie sich anstecken.


  Nicht alle. Nicht alle.


  Ich folgte diesem Gedanken. Nicht alle sind gestorben, nicht wahr? Rogan war immer noch am Leben. Auch Dalton und die Bauarbeiter. Ecla und ich waren nicht infiziert. Warum? Die Präsenz breitete sich aus, wurde stärker.


  Wie nah sind Sie?, dachte ich.


  Ich bin hier. Hier, in dir.


  Das war nicht Reever.


  Ich sprang eilig aus dem Bett, nur um zu stolpern und auf den Boden zu fallen. Was war das? War es hier, in meinem Quartier? Ich stemmte mich hoch und durchsuchte hektisch den Raum. Nichts. Die Katzen schliefen. Ich war allein.


  Nein, war ich nicht.


  Ich öffnete die Tür und ging nach draußen.


  Der Flur war leer.


  Wie ist das möglich?


  In diesem Moment wurde ich von einer unglaublichen Gedankenwelle getroffen. Ich sackte zu Boden, kauerte mich zusammen und schlang die Arme mich. Ein unfassbarer Strom an Energie kam aus meinem Kopf und blendete mich mit einer Reihe von kurzen, unzusammenhängenden Bildern.


  Karas' vom Husten verkrampftes Gesicht. Die Stelle, an der sich Reever zum ersten Mal mit mir verbunden hatte. Dalton auf dem Untersuchungstisch. Die Baustelle. Eclas ruhiges Gesicht hinter der Ambulanzkonsole. Reever bei der zweiten Verbindung.


  Ein Bild meiner Heimatwelt. Wo du hingehörst.


  Nein, wehrte ich mich gegen dieses Bild. Ich gehöre hierher, nach K-2. Hierher, zu den Leuten, um die ich mich sorge. Hierher, zu dem Mann, den ich liebe.


  Zurückkehren, zurückkehren, zurückkehren …


  Die Gedanken verstummten, wie von einem mitfühlenden inneren Schalter ausgeschaltet. Mir stieg etwas in die Kehle, und ich schaffte es gerade noch wieder hinein, bevor ich mich übergab. Nachdem die Krämpfe abgeklungen waren, glitt ich auf den Boden und ruhte mich aus, bis ich meinen Beinen wieder trauen konnte. Das Becken der Entsorgungseinheit war mit etwas gefüllt, das wie ein ganzer hochgewürgter Liter von Lisettes Bestem aussah.


  Ich spülte es weg und war eher von mir selbst als von meiner körperlichen Reaktion angewidert. Ich hatte mich lang genug in Selbstmitleid gewühlt.


  »Er wird nicht sterben«, sagte ich, zog meine beschmutzte Kleidung aus und stellte mich unter die Reinigungseinheit. »Ich werde es nicht zulassen.«


  


  


  Ich kehrte binnen einer Stunde in die Isolation zurück. Doktor mu Cheft beobachtete Kaos Zustand genau und gab einen Statusbericht.


  »Alle gängigen Behandlungsmethoden haben sich bei diesem Koma als nutzlos erwiesen«, sagte er. Tiefe Falten der Anstrengung hatten sich in seine Haut gegraben, die sich übel schuppte, vor allem um seine tiefliegenden Augen. »Ich werde Sie nicht anlügen, Doktor. Es sieht nicht gut aus. Und die Flüssigkeitsmenge in der Lunge nimmt zu.«


  »Irgendein Zeichen der Flüssigkeit, die ich Ihnen beschrieben habe?«


  »Nein.«


  »Ich bin in meinem Labor. Bitte rufen Sie mich … rufen Sie mich, wenn …« Ich konnte meine schlimmste Angst nicht aussprechen, aber mu Cheft verstand auch so und nickte. »Danke, Daranthura.«


  Zurück im Labor schaute ich mir meine Aufzeichnungen vom Vortag an und warf das Pad dann voller Abscheu weg. Ich musste an diese Krankheit anders herangehen. Ich stellte die Krankenakten um und suchte nach Gemeinsamkeiten im Aktenprofil. Gemeinsamkeiten, die der Datenbank nicht auffallen würden, mir aber möglicherweise schon.


  »Komm schon, komm schon«, murmelte ich, während ich eine Akte nach der anderen aufrief. »Irgendwas muss es doch geben.«


  Männer, Frauen und andere Geschlechter sind betroffen. Die Symptome unterschieden sich von Spezies zu Spezies, aber nach der Verteilung der Ansteckungen musste es ein aerosoler Erreger sein.


  »Das kann nicht sein«, widerlegte ich meine eigene Theorie. »Dann musste die ganze Kolonie mittlerweile Symptome zeigen.«


  Was hatten die Fälle gemeinsam? Alle könnten es eingeatmet haben, aber nur Karas war gestorben.


  Ich versuchte eine andere Hypothese, indem ich die Spur der Infektionen chronologisch verfolgte. Der erste Fall war Alun Karas gewesen. Über den Kontakt mit ihm waren Ecla und ich dem Erreger ausgesetzt gewesen. Durch Ecla dann Rogan. Hier trat bereits der erste Bruch in der Reihe auf: Rogan hatte sich angesteckt, Ecla und ich nicht. Rogan hat daraufhin Paul Dalton infiziert, der es an die Bauarbeiter weitergegeben hatte. Kao Torin könnte es sich bei einem von ihnen zugezogen haben …


  Meine Spur-Theorie war voller Unstimmigkeiten. Rogan hatte beispielsweise neben Dalton auch Dutzende anderer Patienten behandelt  warum war von denen keiner erkrankt?


  Ich überprüfte die Schichtpläne. Dalton war nach der Behandlung durch Rogan nicht wieder zur Arbeit gegangen. Das bedeutete, dass er infiziert worden sein musste, bevor er wegen seiner Rückenprobleme in die Klinik kam. Ich hatte keine Ahnung von Kao Torins Kontakten in der davor liegenden Woche. Wer hatte ihn angesteckt? Ich? Hatte mich mein verbessertes Immunsystem zu einem Überträger gemacht?


  Um die Fehler in meiner Theorie ausmerzen zu können, musste ich wissen, ob ich ansteckend war. Wenn ich mit einem gesunden Kolonisten zusammen isoliert würde … Moment, das war doch schon der Fall gewesen. Auf Caszarias Mond war ich einen vollen Tag lang mit gleich zwei von ihnen zusammen gewesen. Ich hatte sowohl mit Dhreen als auch mit Reever körperlichen Kontakt gehabt.


  »Wenn ich ein Überträger wäre, müssten sie beide bereits Zeichen einer Ansteckung zeigen.«


  Ich wies die Aufnahme an, einen Termin für Routineuntersuchungen beider Männer anzuberaumen. Wenn ich es als Notfall eingestuft hätte, hätte ich mir damit sicher Doktor Mayers Zorn zugezogen.


  Die Aufnahme meldete sich: Reever und Dhreen waren einer routinemäßigen medizinischen Untersuchung unterzogen worden, als wir von Caszarias Mond zurückgekehrt waren. Beide zeigten keine Zeichen einer Infektion.


  Ungeduldig bestand ich darauf, dass die Untersuchungen umgehend durchgeführt wurden, und machte mich dann wieder daran, die Akten in eine Reihenfolge zu bringen. Doktor Mayer rief mich kurze Zeit später an.


  »Doktor Grey Veil, Pilot Dhreen soll in den nächsten Stunden starten.«


  »Ein Grund mehr sicherzustellen, dass er keine Anzeichen der Krankheit zeigt.«


  »Er hat eine ausgesprochene Abneigung gegen eine erneute Untersuchung zum Ausdruck gebracht.«


  »Das passt zu ihm.« Ich vergaß, wie müde ich war, und kicherte. »Ich werde mich direkt mit ihm in Verbindung setzen.« Ich rief Dhreens Schiff und wartete darauf, dass er dranging.


  Die Antwort war nur Audio: »Hey, Doc.«


  »Dhreen, ist dein Video kaputt?«


  »Das könnte man so sagen.« Er klang müde.


  »Habe ich dich geweckt?«


  »Yap, und das ist auch gut so, sonst hätte ich mein Zeitfenster verpasst. Danke für den ganzen Spaß.« Er gab einen seltsamen Laut von sich. »Ich melde mich, wenn ich mal wieder hier bin.«


  »Könntest du hierher in die Klinik kommen? Ich will nur sichergehen …«


  »Entschuldigung, Doc, aber man hat mich in letzter Zeit mit genug Sachen gestochen. Ich brenne darauf, mich in den netten, stillen Weltraum zu verabschieden.«


  »Dhreen, es ist wichtig.«


  »Das ist mein Flug auch. Bestshot Ende.«


  Es dauerte eine Minute, bis es mir auffiel. Ich blätterte gerade durch die Akten, als ich mitten in der Bewegung erstarrte. Dieser plötzliche Laut, den er versucht hatte zu verbergen, das war kein Schluckauf-Lachen oder die oenrallianische Version eines Seufzers gewesen, sondern ein Husten.


  Ich nahm Verbindung mit der Raumhafenleitung auf, und meine Finger trommelten nervös auf der Konsole.


  »Büro der Flugkontrolle«, forderte ich, als das automatische System antwortete.


  Einen Moment später starrte mir ein gallertartiges Wesen entgegen. »Flugkontrolle.«


  »Medizinischer Notfall«, sagte ich. »Ich will, dass die Bestshot auf dem Boden bleibt. Entziehen sie ihr sofort die Starterlaubnis.«


  Der Fluglotse war ein langsam sprechender Fremdweltler, der nicht sehr überrascht von meiner Anweisung war. Er gähnte im Gegenteil praktisch zwischen seinen Sätzen.


  »Tut mir Leid, Doktor, sie hat gerade ein frei gewordenes Startfenster genutzt. Die Bestshot ist auf Startgeschwindigkeit, und die Flugschilde sind bereits aktiviert.«


  Das hieß, er war von dem Planeten runter, und ich hatte Pech. Ich rieb mir die brennenden Augen und unterbrach die Verbindung. Dhreen hatte nur gegrollt, versuchte ich mir einzureden. Oder hat sich eine Unverschämtheit verkniffen. Vielleicht hatte er auch nur wieder zu viel gegessen und dann wie üblich gerülpst.


  Aber bitte, Gott, kein Husten.


  Die Aufnahme teilte mir mit, dass der Oberste Linguist der zweiten Untersuchung zugestimmt hatte. Ich dachte darüber nach, wie ich Doktor Mayer gegenüber meine Sorgen zum Ausdruck bringen sollte, da erreichte mich das Notfallsignal.


  Der faule Fluglotse vom Raumhafen sah jetzt sehr beunruhigt aus. »Doktor Grey Veil, Flugkontrolle hier. Wir haben die Bestshot auf dem Schirm, und sie kommt runter, sehr schnell.«


  Ich dachte, was für ein hervorragender Lügner mein Freund Dhreen doch war. »Wo?«


  »Im botanischen Garten, nördliches Feld. Abschnitt sechzehn.«


  »Ich schicke eine MedEvak-Einheit hin. Der Raumhafen muss die Quarantäne-Protokolle der Stufe eins befolgen.« Mayer würde mich umbringen, aber das war mit mittlerweile egal. »Niemand sonst nähert sich dem Shuttle.« Mir fiel seine Verwirrung auf, darum fragte ich: »Hören Sie mir zu? Wir müssen das Schiff isolieren!«


  Der Lotse schüttelte den Kopf. »Wenn da genug übrig bleibt, was wir isolieren können.«


  Ich rannte aus dem Labor und direkt gegen einen kleinen, dunkelhäutigen Körper. Geef Skroples kräftige Arme richteten mich sofort wieder auf.


  »Hey Doc, ich habe gerade …«


  »Später.« Ich schnappte mir eine seiner Gliedmaßen und zog ihn hinter mir her. »Ich brauche Ihre Hilfe.« Auf dem Weg zur Evak-Einheit berichtete ich ihm von Dhreen.


  »Und warum brauchen Sie mich?«, wunderte sich der Bauleiter.


  »Wenn die Bestshot aufschlägt, könnte Dhreen in den Trümmern gefangen sein. Ich kann nicht auf schweres Gerät warten, wenn wir ihn da schnell rausbekommen müssen.« Ich tätschelte eines seiner Glieder. »Sie dabeizuhaben, ist besser als ein Grav-Kran.«


  Skrople und ich begleiteten das MedEvak-Team bis an den Rand des botanischen Projektes, dann erschütterte eine gewaltige Explosion die mobile Einheit. Ein Feuerball und Rauch stiegen hinter den Bäumen auf, wie eine gewaltige, in die Luft gereckte Faust.


  »Wenn das der Shuttle war«, Geef spähte zweifelnd aus dem Sichtfenster, »dann kommen wir möglicherweise nicht nah genug heran, um ihren Freund zu retten.«


  »Wir werden ihn finden.« Ich beugte mich zum Fahrer vor und schrie. »Weiterfahren.«


  Nur Momente später sprangen wir aus dem Fahrzeug und rannten auf die Absturzstelle zu. Die Bäume waren von der Druckwelle umgeknickt, gewaltige Mengen Erde umhergeschleudert worden. Im Zentrum lag ein verbeulter Haufen, der einmal ein Raumshuttle gewesen war. Qualmende Metalltrümmer hatten sich über einen Radius von einem halben Kilometer verteilt. Überall brannte es. Ich kniff die Augen wegen des Rauchs zusammen und suchte nach Dhreen.


  Einer aus dem Evak-Team rief: »Hierher!«


  Eine große Kugel aus verschrammtem Plastahl hatte sich halb in die Erde eingegraben, war aber noch intakt. Eine Rettungskapsel. Ich lief um halb geschmolzene Schubdüsen herum und rannte, gefolgt von dem Team, hinüber. Jemand holte ein Brecheisen aus dem Werkzeugkasten und versuchte die versiegelte Tür damit aufzustemmen.


  »Zugeschweißt.«


  »Geef!«, rief ich und sah, dass der Bauleiter bereits herkam.


  Skrople kletterte über die Kapsel bis zu einer Naht am oberen Ende und rief allen zu, sie sollten zurückbleiben. Seine Glieder spannten sich, als er die Kante umfasste und anfing, die Platte zu lösen.


  Etwas zischte, dann ließ eine weitere Explosion den Boden erzittern. Ich spürte einen stechenden Schmerz über meinem rechten Auge, und ein Pfleger, der neben mir stand, fiel auf den Boden und umklammerte seine Seite. Der Rest des Teams lag auf dem Boden und schütze den Kopf mit den Armen.


  Der Innendruck hatte auf die Lücke, die der Bauleiter geschaffen hatte, gewaltig reagiert und die Kugel fast in zwei Hälften gespalten. Ich entdeckte Skrople, der zu Boden geschleudert worden war, als der Rest von uns in den Schrappnell-Regen geraten war. Offensichtlich vom Sturz unverletzt, kletterte der drahtige Fremdweltler wieder hinauf und spähte in das Innere der gespaltenen Hülle. Ich eilte hinüber.


  »Doc, er lebt!«


  Ich reichte Geef die Hand, damit er mich zu sich hinaufziehen konnte, und schaute hinunter. Aus dem Inneren lächelte mir Dhreen durch eine Maske aus Blut zu. Oenrallianisches Blut, so leuchtend orangefarben wie sein Haar.


  »Doc …« Er schien Schluckauf zu haben, dann hustete er. Der Geruch irgendwo zwischen Ananas und Schokolade stach mir in die Nase.


  »Dachte ich … käme vom … Planeten runter, bevor … es mich erwischt.« Er stöhnte, als wir ihn vorsichtig aus dem Wrack befreiten und an die Pfleger auf dem Boden weiterreichten. Ich sprang neben Dhreen herunter. Seine Augenlider flatterten, dann sah er mich wieder, fokussierte sich auf mich. »Tut mir Leid … ich hatte Angst.«


  »Dhreen, wenn es dir wieder besser geht, werde ich dich erwürgen.« Ich tastete an seinen Seiten entlang, dann rief ich: »Bringen Sie mir das Notfallset her, sofort.«


  Ein Mitglied des Teams brachte mir das Set, und ich öffnete es, während ich mir einen Überblick über Dhreens Verletzungen verschaffte.


  »Mehrfache Splitterbrüche in beiden Beinen. Eine blutende Wunde an der rechten Lende. Zwanzig Milliliter Adrenalisin.«


  Ich nahm die Druckspritze und verabreichte das stabilisierende Medikament, um einem Kreislaufkollaps vorzubeugen. Ich riss den Stoff des Fliegeranzuges von seinem Bein und presste mit meiner Handfläche darauf, um den Blutstrom aus der Wunde zu reduzieren. »Legen Sie einen Druckverband am Kopf an und bringen Sie mir eine Arterienklemme.«


  Ich arbeitete schnell und sprach dabei mit Dhreen, um ihn so lang wie möglich bei Bewusstsein zu halten.


  »Warum hast du versucht abzuhauen, Dhreen? Ich bin als Doktor gar nicht schlecht, weißt du? Die meisten meiner Patienten überleben.« Ich stoppte den Blutfluss aus der verletzten Arterie am Oberschenkel und brachte die Knochenrichter an. Meine eigene Wunde blutete, sodass ich Blut wegwischen musste, das sich an meinem Augenlid sammelte.


  »Konnte …« Er wurde von einem Hustenanfall unterbrochen. »Konnte das … Risiko nicht … eingehen.«


  »Halt dich hier fest.« Ich nahm seine Hände und spürte, wie seine Finger die meinen umklammerten. »Das wird jetzt wirklich wehtun.« Ich griff nach unten und aktivierte die Klammern, die seine zerschmetterten Beine ruhig stellen würden. Er wand sich und stöhnte, als sie sich zusammenzogen. »Das war der schlimmste Teil, versprochen.«


  »Ich … hatte Recht …« Er versuchte zu Lächeln. »Du … wirst mich … umbringen.«


  »Ich sollte dich umbringen. Du hast mich angelogen. Schlimmer noch: Du hast mich zu Tode erschreckt!« Ich zwinkerte und strich über die orangefarbenen Stoppeln um seine Beinahe-Ohren. »Dickköpfiger, dummer Junge.«


  »Doppelt so … alt wie du«, murmelte er, während er in die Bewusstlosigkeit glitt.


  »So.« Ich stand auf und winkte nach der Trage. »Bringen wir ihn in die Klinik.« Dann wischte ich mir das Blut mit dem Ärmel vom Auge und sah nach dem verwundeten Pfleger. Ich musste einen großen Metallsplitter aus seinem Fleisch ziehen, bevor ich die Fleischwunde verbinden konnte. Skrople nahm mich beim Arm, als ich damit fertig war.


  »Doc … hier, lassen Sie mich …« Er drückte eine Bandage gegen meinen Kopf. »Einen bösen Schnitt haben Sie da abbekommen.«


  »Danke.« Jetzt musste ich es ihm sagen. »Bauleiter Skrople  Geef , Sie könnten einer unbekannten Krankheit ausgesetzt gewesen sein. Sie müssen in Quarantäne, bis wir Sie untersucht haben.« Ich nahm ihm die Bandage aus der Hand und hielt sie selber auf die Wunde. »Es tut mir Leid.«


  Er nickte, unbesorgt. »Wie wäre es, wenn ich hier bleibe, bis die Sicherheit eintrifft und die Absturzstelle sichert? Sie werden mich in einen Anzug stecken, und bis dahin kann ich Neugierige fern halten.«


  »Tun Sie das. Und, Geef …« Ich lächelte ihn traurig an, während ich einen Druckverband an meinem Kopf anlegte. »Ohne Sie hätten wir es nicht geschafft. Danke.«


  Das Team suchte die Gegend rasch nach weiteren Opfern ab, während der Oenrallianer bereits weggetragen wurde.


  »Alles in Ordnung«, berichtete man mir, »Es war niemand auf dem Gelände, als er abstürzte.«


  Wir brachten Dhreen zur mobilen Einheit. Auf dem Weg zur Öffentlichen Klinik legten mein Team und ich Isolationsanzüge an. So langsam fing ich an, diese Dinger zu hassen. Wir unterrichteten die Sicherheit und wiesen an, dass Skrople und alle, die Kontakt mit Dhreen oder der Absturzstelle gehabt hatten, isoliert wurden. Die Leute waren nicht eben erfreut darüber. Doktor Dloh hatte bereits einen vollwertigen Isolationstrakt für Dhreen, die Team-Mitglieder und mich eingerichtet.


  Dank sei Gott für große, schlaue Spinnen, dachte ich, während wir durch die Klinik eilten und uns in der Isolationszone einschlossen.


  »Pilot Dhreen ist der dritte Fall einer unbekannten Krankheit nach den von der Verfassung vorgegebenen Definitionen«, erklärte ich Dloh über den Bildschirm, während ich mich auszog. »Ich werde das jetzt durchziehen. Informieren Sie Doktor Mayer und das Personal. Diesmal berichten wir es der Kolonieverwaltung.«


  »So wird es geschehen«, sagte Dloh.


  Ich stellte das chirurgische Tablett zusammen und war fast fertig damit, als Eclas begabte Glieder mir die Instrumente aus der Hand nahmen.


  »Desinfizieren Sie sich«, befahl sie, während sie das Besteck weiter auslegte. Auf meinen verwunderten Blick hin plusterte sie sich ein wenig auf. »Ich habe mich freiwillig gemeldet.«


  »Sie setzten Ihr Leben aufs Spiel!«, sagte ich, wusste aber, dass es ohnehin sinnlos war.


  Sie schaute mich ernst an. »Ich war dieser Krankheit bereits ausgesetzt. Das wissen Sie so gut wie ich.«


  Während ich mich wusch, bereitete Ecla Dhreen vor. Seine Beine wiesen böse Brüche auf, scharfkantige Knochensplitter durchstachen das Fleisch. Ich zählte ein Dutzend tiefer Fleischwunden und doppelt so viele Schürfwunden. Bisher hatte ich noch nie einen Freund operiert. Ich musste Tränen wegblinzeln, als ich Handschuhe und Maske anlegte.


  »Bitte hilf mir«, sagte ich. Nein, das war nicht richtig. Dhreen hätte mich ausgelacht, wie ich eine allmächtige Kraft anflehte einzugreifen. Als ich darüber nachdachte, wurde ich wütend. Gott schuldete mir einiges. »Wenn du ihn auf meinem Tisch sterben lässt«, sagte ich zur Decke mit klarer Stimme, »dann werde ich mich dafür rächen.«


  Ecla lachte laut auf. »Das würden Sie sogar tun.«


  »Okay. Nachdem das jetzt geklärt ist«, sagte ich und überprüfte die Einstellung des Laserskalpells, »wie weit sind wir, Blumengesicht?«


  »Er ist bereit, Doktor. Die Lebenszeichen sind so stabil, wie man es unter diesen Umständen erwarten kann.«


  »Zuerst mal werden wir ihn intubieren. Bereiten Sie das Beatmungsgerät vor.«


  Nachdem wir ihn an das Atemgerät angeschlossen hatten, führte ich eine umfassende Scanserie durch. Seine inneren Organe waren intakt, aber es gab deutliche Zeichen einer Pneumonie in den Dingen, die als seine Lunge durchgingen.


  »Entfernen Sie die Arterienklammer.« Ecla entfernte den Notfallverband, während ich die verletzte Ader eilig reparierte und die Oberschenkelwunde verschloss. Es dauerte eine Stunde, bis ich nach und nach mit den Splitterbrüchen fertig geworden war. Danach mussten wir nur noch die dankenswerterweise kleine Kopfwunde nähen.


  Bei meinem letzten Scan zeigte sein primäres Herz  das bei seiner Spezies etwas von der Lunge und alle Kreislauffunktionen versorgte  die nun bekannte Entzündung.


  »Erweiterte cardiopulmonale Myopathie.« Ich riss mir angewidert die Maske und die Handschuhe herunter. »Es breitet sich bereits aus.«


  Seine Lebenszeichen blieben schwach, aber stabil, und eine Syntransfusion ersetzte das durch den Unfall verlorene Blut. Wenn sein Zustand sich weiter verschlechterte, würde all das vergebens sein. Ich schaute Ecla zu, wie sie die letzten kleinen Wunden versorgte.


  »Gute Arbeit. Wecken Sie ihn langsam auf.«


  Die Schwester nahm das Anästhetikum langsam zurück, und Dhreen wurde wach. Ich beugte mich über ihn, und seine unschuldigen Augen öffneten sich blinzelnd. Sie waren von den Drogen, dem Schmerz und dem Schreck des Unfalls getrübt, aber er erkannte mich und versuchte zu grinsen.


  »Dhreen. Du hast einen Schlauch im Hals, der dir beim Atmen hilft. Kämpfe nicht dagegen an, lass die Maschine für dich arbeiten.« Er blinzelte und nickte dann schwach. »Gut. Ruh dich jetzt aus. Du wirst wieder gesund.«


  Ich fragte mich, ob er mir diese Lüge verzeihen würde.


  Doktor Dloh hatte meine Anweisungen schnell ausgeführt. Zu schnell, wie mir Ecla später berichtete. Er überging den Personalchef und wandte sich direkt an die Kolonialverwaltung, die sich wiederum an den Rat wandte. Die Leute waren jetzt nicht mehr nur unglücklich, sie wurden aufrichtig wütend. Ich beantwortete über den Bildschirm einige kurze Fragen der Sicherheit der Kolonie und des Verwaltungshauptbüros. Ich machte mir nicht die Mühe, die Sache schönzureden. Kurz danach kam mein Boss in den Isolationstrakt.


  »Der Moment der Wahrheit«, sagte ich zu mu Cheft, der wie ich mit den infizierten Patienten isoliert war. »Behalten Sie Dhreen für mich im Auge, ja?« Ich ging zum Sichtfenster und wartete darauf, dass mich Mayer mit Haut und Haaren verschlang.


  »Sie sind verletzt«, sagte er sofort.


  Ich erinnerte mich an meinen provisorischen Kopfverband und berührte ihn. »Nichts Schlimmes, nur ein Kratzer.« Ich richtete mich auf. »Ich habe erfahren, dass Doktor Dloh nicht zuerst mit Ihnen gesprochen hat.«


  »Das ist richtig.«


  Wir tauschten einen langen, abschätzenden Blick.


  »Ich kenne Ihren Standpunkt in dieser Sache, und es tut mir Leid, dass Sie nicht zuerst informiert wurden. Aber es bleibt eine Tatsache, dass ich mich erheblicher Fahrlässigkeit schuldig gemacht hätte, wenn ich nicht umgehend in Aktion getreten wäre.«


  »Doktor Dloh kann sich später entschuldigen.« Es schien den Chef nicht sehr zu stören. »Wie geht es dem Piloten?«


  »Dhreen ist im Moment stabil. Aber es sieht nicht allzu gut aus, sein herzartiges Organ ist in Mitleidenschaft gezogen.«


  »Die anderen?«


  »Drei der Mitglieder des Evak-Teams zeigen erste Anzeichen einer pneumonischen Infektion. Pilot Torin liegt im Vollkoma. Doktor mu Cheft lässt ihn genau überwachen.« Hinter mir hörte ich den Arzt ein Husten unterdrücken. Mein Blick blieb nach vorne gerichtet.


  »Daranthura ist augenscheinlich ebenfalls infiziert.«


  »Sie und Ecla?«


  »Immer noch keine Symptome.«


  »Aber die Inkubationszeit ist offensichtlich gesunken«, sagte er. Ich nickte. »Wir müssen herausfinden, ob Sie und Ecla immun oder Überträger sind.«


  »Durch vorsätzlichen Kontakt?« Ich wies auf die belegten Betten hinter mir. »Dazu gibt es im Moment zu viele Erkrankte, um die ich mich kümmern muss. Abgesehen davon: Wer würde wohl so verrückt sein …« Hinter Doktor Mayer erschien die stille, schwarz gekleidete Gestalt des Obersten Linguisten. »Nein. Nein.«


  »Er hat sich freiwillig gemeldet«, sagte Mayer.


  »Er ist kein geeignetes Testobjekt. Er könnte bereits infiziert sein. Oder immun.«


  »Er zeigt keine Anzeichen einer Erkrankung. Die ersten Fälle wiesen die Symptome binnen vierundzwanzig Stunden nach dem Kontakt auf.«


  »Isolieren Sie ihn und geben Sie ihm mehr Zeit.«


  »Wenn Sie und Ecla immun sind, brauchen wir diese Zeit, um herauszufinden, warum  und um einen Impfstoff zu entwickeln.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt. Wir wissen noch nicht einmal, wie es übertragen wird!« Doktor Mayers Ausdruck veränderte sich nicht. »Prima. Stecken Sie diesen Idioten mit Ecla in die Quarantäne. Ich übernehme keine Verantwortung dafür, wenn …«


  »Ecla ist Psyoranerin, ihre Physiologie ist völlig anders«, sagte der Chef. »Es ist nur logisch, den Obersten Linguisten mit Ihnen zusammen zu isolieren.« Bevor ich ihm sagen konnte, was ich von seiner dummen Idee hielt, trat Mayer zur Seite und machte Platz an dem Fenster für Reever.


  Sein Gesicht war ausdruckslos wie immer. »Doktor.«


  »Oberster Linguist.« Bei einer Diskussion mit Reever hätte ich noch weniger erreicht als bei Mayer. Ich drehte mich um und ging vom Fenster weg. »Bringen wir es hinter uns.«


  


  


  Um Reever dem Erreger auszusetzen, ohne den Rest der Klinik in Gefahr zu bringen, wurden wir gemeinsam eingeschlossen. So stellte ich mir nun nicht eben das perfekte Date vor. Ich zog meinen Anzug an und wurde in den Isolationsraum geführt, wo Reever bereits auf mich wartete. Dann aktivierten die Pfleger die Quarantänesiegel vor der Kammer.


  »Wie lang sollen wir laut Doktor Mayer hier drin bleiben?«, fragte ich und zog den Anzug aus.


  »Zwölf Stunden.«


  Wunderbar, dachte ich. Eine halbe Umdrehung mit Mister Persönlichkeit in einem luftdichten und schallisolierten Raum. Vielleicht konnte ich etwas schlafen. Ich verstaute den Schutzanzug und drehte mich wieder zu ihm um. »Also, warum haben Sie …« Reever starrte mich so eindringlich an, dass ich mitten im Satz abbrach und an mir herunterschaute. Mein Kittel war noch immer feucht und von Dhreens Blut beschmutzt, aber das war alles. »Was?«


  Er wies mit dem Kopf auf meine Stirn. »Du hast dich verletzt.«


  »Ach, das.« Ich berührte die enge Bandage. »Ein Abschiedsgeschenk von der Bestshot.« Das Adrenalin und die Beschäftigung hatten den Großteil des Schmerzes verdrängt, aber jetzt spürte ich das Pochen richtig.


  »Man hat mich über den Vorfall unterrichtet«, sagte Reever. Seine Stimme klang seltsam, tiefer und langsamer als sonst. Vielleicht begann er bereits krank zu werden. »Wie ist Dhreens Zustand?«


  »Nicht gut. Schlechter als meiner.« Ich zupfte an dem Verband und jaulte auf, weil er mit dem getrockneten Blut an meiner Wunde klebte. »Autsch. Vielleicht auch nicht.«


  »Ich werde dir helfen.« Er wies auf den Untersuchungstisch.


  Doktor Reever? Wohl kaum. Als ihm mein offensichtlicher Widerwille auffiel, fügte er hinzu: »Bitte.«


  Während ich auf den Tisch kletterte, fand Reever einen Behälter mit steriler Kochsalzlösung, mit der er die Bandage anfeuchtete. Dann zog er den nassen Verband von meinem Kopf. Ich versuchte still zu sitzen, als er die Wunde mit einem frischen Tupfer reinigte. Ich mochte es nicht, von ihm berührt zu werden, aber es gab keine Möglichkeit, das zu verhindern.


  »Sagen Sie mir die Wahrheit«, sagte ich. »Werde ich es überleben?«


  Er betrachtete die Wunde einen Augenblick lang. »Sie muss vielleicht genäht werden.«


  Mein Humor verschwand schlagartig. »Sie werden keinen Laser auf meinen Kopf richten, Reever.«


  »Vielleicht reicht auch ein sauberer Druckverband, bis wir hier fertig sind.«


  Es gefiel mir nicht, wie er fertig sind sagte, oder wie er immer noch auf meinen Kopf starrte. Irgendwas stimmte heute nicht mit ihm. Ich schaute mich suchend nach einem Scanner um. In diesem Moment packte mich Reever.


  »Lassen Sie mich …« Ich schnappte nach Luft, als er seinen offenen Mund auf die Wunde presste und seine Zunge darüber fahren ließ. Angewidert riss ich meinen Kopf zurück. »Reever. Was zur Hölle machen Sie da?«


  Seine Hände schlossen sich um meine Schultern, und er versuchte mich wieder heranzuziehen. »Wehr dich nicht gegen mich.«


  Ich schlug seine Hände beiseite und rutschte vom Untersuchungstisch, sodass er zwischen uns lag. »Nein, Reever.« Was zur Hölle ging hier vor? Er sah aus, als wollte er mich in Stücke reißen. Ich trat einige Schritte zurück. »Bleiben Sie weg.«


  »Du musst dich mir beugen.«


  Er griff über den Tisch, und ich wich erneut aus. Das würde ich nicht lange durchhalten können. Die Kommunikationskonsole war meine einzige Hoffnung. Ich musste sie erreichen und nach Hilfe rufen.


  »Fassen Sie mich bloß nicht an.«


  »Berührungen sind nicht notwendig«, sagte Reever und stürzte sich auf mich.


  Ich entkam seinem Griff nur knapp. »will nicht, dass Sie das tun. Verstanden?« Ich war entnervt, aber sicher, dass er mich nicht angreifen würde. Bis ich sah, wie sich sein Gesicht veränderte. Die Muskeln zuckten und schwollen an. Seine Augen wurden dunkler und füllten sich mit Wut oder Schmerz. Seine Zähne schlugen aufeinander, als er stehen blieb. Einen Augenblick später wurde sein Gesicht wieder ruhig, und er verfolgte mich weiter.


  »Bleiben Sie weg«, sagte ich und zog mich weiter vor ihm zurück. Wie tanzten auf diese Weise einige Minuten durch den Raum. Er ließ mich nie an die Konsole herankommen. Ich unternahm einen letzten, verzweifelten Versuch. Starke Hände packten mich und warfen mich zurück gegen die Wand. Jetzt keuchte ich, panisch, und versuchte mich unter ihm hervorzuwinden. »Nein!«


  Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst, als er seinen Körper gegen meinen drängte. Ich konnte mich nicht befreien, und dieses Wissen machte mir Angst. Seine vernarbten Hände fuhren über meine Oberarme, während sein Körpergewicht mich unbeweglich hielt.


  Ich würde ihm nicht zeigen, wie viel Angst ich hatte. »Lassen Sie mich los.«


  »Nein.« Ich drehte den Kopf weg, um zu verhindern, dass sein Mund meine Lippen traf, und spürte, wie er an meiner Wange entlangglitt. Sein Zahn kratzte an meiner Haut, als er sagte: »Du willst es. Wir wissen das.«


  Jetzt kämpfte ich mit dem Ziel, dem Bastard wehzutun. Reever konterte jede Bewegung und verstärkte seinen Griff um meine Handgelenke. Langsam zwang er meine Arme nach oben und hielt sie dann über meinem Kopf fest. Er rammte ein Knie grob zwischen meine Oberschenkel, als er sich vorbeugte und mich gegen die unnachgiebige Oberfläche der Wand quetschte. Ich spürte seinen Herzschlag an meiner Brust hämmern.


  Unerklärlicherweise sagte er: »Menschen brauchen das Ritual der Berührung, bevor sie sich fortpflanzen.«


  Menschen? Was dachte er, was er ist? »Wie faszinierend«, keuchte ich, bevor ein kurzer Schrei der Wut sich meiner Kehle entrang. Er bewegte seinen Oberschenkel langsam und absichtsvoll zwischen meinen hin und her. »Aufhören!«


  »Deine Bedürfnisse können erfüllt werden.«


  Er würde es wirklich tun, dachte ich. Er würde mich vergewaltigen. Ich wand mich unter ihm. »Sie … Du kannst nicht …«


  »Beuge dich.«


  »Eher sterbe ich.« Ich konnte nicht zulassen, dass dies passierte. »Warum, Reever? Warum ich? Warum auf diese Weise?«


  Seine Stimme war tief und rau. »Notwendig.«


  »Das ist mein Einverständnis auch.«


  »Keine Wahl«, sagte er und presste seinen Mund gegen mein Ohr. Er steckte die Zungenspitze hinein und rief damit einen Krampf unwillkommener Empfindungen in mir hervor. »Verbinde dich jetzt.«


  Die Gewalt stieß mich ab, aber alles andere hatte genau den gegenteiligen Effekt, und er bemerkte es. Mein Atem wurde flacher und schneller. Chaotische Nerven ließen meine Haut überall sensibel werden. Ich errötete stark an den Wangen und am Hals. Eine schmerzliche Leere strömte zwischen meinen Lenden hervor, die er immer noch rieb. Ich war noch nie so angewidert von mir selbst gewesen, aber es gab nichts, was ich hätte tun können. Wir waren beide junge, gesunde Exemplare. Ich musste schnell etwas anderes versuchen, bevor er die Reaktion meines Körpers gegen mich einsetzte.


  »Kannst du nur so eine Frau bekommen, Reever?«, fragte ich. »Psychische Vergewaltigung?«


  »Keine Vergewaltigung«, sagte er. Die Art, wie sich seine Stimme verändert hatte, und der angestrengte Schmerz in seinem Gesicht machten mir mehr Angst als seine Aktionen.


  »Was, in Gottes Namen, glaubst du denn, was du gerade tust?«


  »Dich verführen.«


  Wir waren verbunden, bevor ich noch Luft holen konnte, und dann war Reever in mir und vor mir. Ich war wieder körperlich gelähmt. Er betrat meinen Geist mit ungeminderter Wucht und sprengte die Barrieren, die ich nicht aufrechterhalten konnte.


  Ich wartete auf ihn. Komm schon, Reever. Komm und hol mich.


  Die Realität arbeitete sich durch die Verbindung, und ich fühlte seine physischen Hände, wie sie mich mit präziser Effizienz entkleideten, mich von den Füßen hoben und auf den Untersuchungstisch legten. Zur gleichen Zeit umkreisten wir uns in meinem Kopf, verbunden, aber nicht verschmolzen.


  Ich sah wieder dieses weiße Licht, den verwirrenden Nimbus, in dem ein neuer, dunkler Kern ruhte. Dies war eine größere Qual als die Hände, die mich meiner Kleidung entledigten. Ich hatte diesen virusartigen Aspekt vorher nie gespürt. Was immer es auch war, es verpasste mir eine Gänsehaut.


  Muss das tun, Cherijo. Muss.


  Warum?


  Hinein, muss hineinkommen.


  Auf der anderen Seite legte er seine eigene Kleidung ab. Er hatte den Körper eines Sportlers, durchtrainiert, mit breiten Schultern und kompakter Muskulatur. Ich wollte nicht wissen, wie er nackt aussah.


  Das geht nicht, Reever. Tu das nicht.


  Er glitt über mich, und die Berührung unserer nackten Haut schnitt durch die Verbindung wie eine Ohrfeige. Nerven schrien auf, der Puls raste, und ich spürte, wie mein Körper die Kontrolle verlor.


  Cherijo, gib auf.


  Ich zog jedes bisschen Willen zusammen, das ich noch besaß. Raus aus meinem Kopf.


  Wie du wünschst.


  Er war verschwunden, und plötzlich lag ich allein unter einem erregten, nackten Mann. Obwohl ich die Kontrolle über meinen Körper wiedererlangt hatte, hielten mich seine starken Hände problemlos fest. Wer auch immer das war, es war nicht Duncan Reever. Ich weiß nicht, woher ich das wusste, aber ich war mir sicher.


  »Wer bist du?«, fragte ich. Er ruhte zwischen meinen Schenkeln, sein aufgerichteter Penis rieb an mir und stieß gegen mich. »Tu das nicht.«


  »Du willst es«, sagte Reever und starrte auf mich hinab. Seine Worte waren undeutlich und dumpf, wurden aus seiner Kehle gezwungen. Seine Hüfte bewegte sich mit einem Rhythmus, der mich in den Wahnsinn trieb.


  »Gib es zu, Cherijo.«


  Ich konnte ihn nicht aufhalten.


  Mein erstes Mal mit Kao Torin war wunderschön gewesen. Alles, was ich mir erhofft hatte, und mehr. Eine Erinnerung, die ich für den Rest meines Lebens in meinem Herzen tragen würde.


  Das hier war etwas ganz anderes. Dies war rein körperlich. Sex.


  Ich schloss meine Augen und schämte mich dafür, dass meine Hände ihn nun umklammerten, meine Sinne fütterten das irrwitzige Verlangen, das sein Körper in meinem hervorrief.


  »Ich gebe dir mehr als Torin«, sagte er und zog meine Knie mit den Händen nach oben. »Anatomischer Vorteil.«


  Seine Finger glitten über meinen Bauch, über die Falten, die ihn daran hinderten, in mich einzudringen. Mit einer Fingerspitze teilte er sie, rieb daran und verteilte meine eigenen, glitschigen Flüssigkeiten auf mir.


  »Du kannst mich stimulieren«, sagte ich und atmete zischend ein, als sein Finger in meine Vagina glitt. »Du kannst Sex mit mir haben. Aber du wirst niemals haben, was Kao Torin und ich teilten.«


  Er zog seine Hand weg. »War es das?« Der harte, brutale Stoß, mit dem er seinen Penis in meinen Körper trieb, presste die Luft aus meinen Lungen.


  »Reever!«


  »Das war es nicht, oder?« Ich spürte, wie er sich zurückzog und dann mit weniger Wucht wieder eindrang. »Das war es, was du wolltest.«


  Gegen meinen Willen hob sich ihm mein Becken entgegen.


  »Ja«, sagte er und bewegte sich in harten, schweren Stößen. »Nimm es. Nimm es.«


  Ich hörte auf zu denken und nahm ihn.


  In diesen Augenblicken war ich nicht besser als er, ein Tier, das nach Befriedigung suchte. Wir waren Menschen, dafür gemacht, so ineinander zu passen. Kurze Laute des Schreckens und unwillentlicher Lust kamen von meinen Lippen. Meine Augen lösten sich keinen Moment von Reevers angestrengten Zügen.


  »Reever … warte … du musst … bitte …« Ich warf den Kopf zurück, als die Erlösung in mir explodierte. Ich stürzte in Reever hinein, in den dunklen, stillen Ort in seinem Inneren. Ich hörte ihn einen gutturalen Laut ausstoßen, dann füllte mich der Ausbruch seines Höhepunktes aus.


  Schwer atmend, still, lagen wir beieinander. Unsere Glieder umschlangen sich, unser Fleisch war nass von vermischtem Schweiß. Bevor die Scham darüber, was ich getan hatte, mich einholen konnte, verband er sich erneut mit mir.


  Dieses Mal gab es keine Gedanken, nur Bilder. Die Erinnerungsfetzen waren so schnell und mächtig, dass ich mich unter ihnen wand. Hoch aufragende schwarze Klippen. Glühend rote Ozeane. Reevers Gesicht, schmerzverzerrt. Ein einziger Gedanke kreischte durch meinen Kopf. Reevers Stimme war voller Angst und drängend.


  Gefahr, Cherijo, der Ke …


  Die Realität riss mich brutal zurück.


  »Nein!«


  Ich hatte nicht gesprochen oder versucht, die Verbindung zu unterbrechen. Reever hatte mich weggestoßen. Im nächsten Moment war ich zu beschäftigt, um darüber nachzudenken. Ich musste den Obersten Linguisten auf die Seite drehen, denn er hatte einen epileptischen Anfall.


  »Verdammt, Reever«, sagte ich, als ich ihn mit meinem Körpergewicht niederhielt.


  »Nein! Nein!« Ich schrie dieses Wort immer wieder, tastete nach einer Druckspritze, fand sie, drehte den Auswahlschalter und rammte den Spender in seinen Nacken.


  »Joey!«


  Was auch immer diesen Anfall hervorrief, es hörte damit nicht auf. Das krampflösende Mittel, das ich ihm verabreicht hatte, zeigte keine Wirkung. Ich musste ihn betäuben. Binnen weniger Augenblicke hörte das Zucken auf, und er atmete wieder normal.


  Ich rutschte von dem Untersuchungstisch und blieb einige Minuten so sitzen, die Hände an den Schläfen. Ich spürte, wie Reevers Samen aus meinem Körper lief, stand auf und reinigte mich. Ich konnte es nicht ertragen, den physischen Beweis für das Geschehene anzusehen, und warf die Tücher, die ich benutzte, schnell weg. Dann zog ich Reever und mich wieder an, bevor ich uns die Schutzanzüge anlegte.


  Egal, wie sehr ich vergessen wollte, was gerade geschehen war, ich musste es berichten. Wacklig ging ich zur Konsole und schaltete nur den Audiokanal ein.


  »Hier ist Doktor Grey Veil. Ich brauche Hilfe.«


  Ich setzte mich neben Reever und überwachte seine Lebenszeichen. Ich ging alle mir bekannten Flüche durch, und bis die Pfleger eintrafen und die Siegel deaktivierten, hatte ich noch ein paar eigene erfunden.


  »Bringen Sie ihn in den Isolationstrakt«, sagte ich und stand von dem Stuhl auf. »Er hatte unter anderem einen Krampfanfall.«


  Die Pfleger starrten mich wegen des verdächtigen Geruchs nach Sex und meinen unordentlichen Haaren sehr interessiert an. Ich rief Doktor Mayer an, während ich neben der Trage herging, und er antwortete direkt über das Audiokom in meinem Anzug.


  »Mayer.«


  »Es geht um den Obersten Linguisten Reever. Er hat einen Grand-mal-Anfall. Sie müssen einen vollständigen Schädelscan durchführen.«


  »Die Krankheit?«


  »Nein.« Ich atmete tief ein. »Keine Symptome.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Er hat mich angegriffen.« Ich schaute auf den Mann auf der Liege. »Der Anfall passierte danach. Nachdem er mich zum Sex gezwungen hatte.«
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  »Ich bin nicht vergewaltigt worden. Zumindest nicht von Ree-ver.«


  Ich berichtete Ana Hansen, die vor dem Isolationstrakt stand, was in der Isolationskammer passiert ist. Hinter mir gaben mu Cheft und die wachen Patienten höflich vor, nicht zuzuhören.


  »Du sagtest, es wäre, als würde ihn etwas anderes kontrollieren.«


  »Er war anders. Ich weiß nicht. Getrieben. Sogar seine Art zu sprechen stimmte nicht.« Ich war von der Art abgestoßen, wie ich klang, als wollte ich Entschuldigungen für ihn finden. »Zuerst hat er Gewalt angewendet, aber …«


  »Du hast getan, was du musstest?« Fragte Ana mit gebrochener, entsetzter Stimme. »Hast stillgehalten, um weitere Verletzungen zu vermeiden?«


  »Nein.« Da dies ein offizieller Bericht war, musste ich die ganze Wahrheit sagen. Egal, wie ich dadurch dastand. »Am Ende habe ich kooperiert.«


  Ana war skeptisch. »Duncan scheint mir einer … na ja, Vergewaltigung nicht fähig.«


  »Das ist nicht Reever.« Ich drehte den Kopf und schaute auf die ohnmächtige Gestalt des Obersten Linguisten. »Nicht der Reever, den ich kenne.«


  »Hast du schon etwas über seinen Anfall herausgefunden?«


  »Es war etwas, das wir ein Grand mal nennen. Eine Art epileptischer Anfall. Dauerte beinahe fünfzehn Minuten. Er hat früher keine Symptome einer Epilepsie oder verwandter Erkrankungen gezeigt. Es gab keinen offensichtlichen neurologischen Schaden. Kein Zeichen einer Krankheit oder pneumonalen Infektion. Er ist völlig normal.«


  »Warum ist er immer noch bewusstlos?«


  Doktor mu Cheft trat zu mir an die Kommunikationsscheibe, während ich es ihr erklärte. »Wie haben ihn vor einer Stunde aufgeweckt, da setzten die Krämpfe gleich wieder ein. Wir müssen ihn wegen der Gefahr von Gehirnschädigungen betäubt lassen, bis wir wissen, was die Anfälle auslöst. Oder bis wir einen Weg finden, sie zu beenden.«


  Der Zangianer hustete schwer und hob die Flosse, um auf sich aufmerksam zu machen. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber Sie sollten jetzt besser eine Akte über mich anlegen.«


  Ich ließ Ana lang genug allein, um mu Cheft auf einen Untersuchungstisch zu legen und Ecla damit zu beauftragen, ihn zu scannen. Als ich zurück zu der Trennscheibe kam, konnte ich unter Anas ruhigem Äußeren die Furcht erkennen.


  »Noch eins: Ich verlange, dass man den ZSDPQ darüber informiert, dass wir hier eine unkontrollierbare Krankheit auf K-2 haben.« Ich hasste es, sie in diese Lage zu bringen, aber wir waren beide verantwortlich dafür, dass die richtigen Maßnahmen ergriffen wurden.


  »Der Rat hat entschieden, dass die bisherigen Ereignisse noch keine Rechtfertigung für …«


  »All mit dem Rat, Ana. Wir müssen eine Quarantäne ausrufen.«


  »Aber du hast den Erreger immer noch nicht gefunden«, versuchte Ana mit mir zu diskutieren. »Joey, wir können die Kolonie nicht einfach dichtmachen und allen sagen, dass sie sterben werden.«


  »Nein, das musst du ja auch nicht.« Ich schaute zurück auf die belegten Betten. »Warum solltest du? Warum sollte man versuchen, es auf diesen Planeten zu beschränken? Lassen wir doch zu, dass es sich auf eine andere Welt ausbreitet. Auf ein anderes System. Einen anderen Quadranten!«


  Ana schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren.« Sie musste sich noch nie mit der Realität einer unkontrollierbaren Epidemie befassen. Genauso wenig wie der Rat.


  »Es wird passieren, und ich sage dir genau, wie es passieren wird«, sagte ich. »Nachdem eine Bevölkerung dem Erreger ausgesetzt ist, geraten einige Einzelpersonen in Panik und verlassen den Planeten. Sie reisen zu anderen Welten. Allein in diesem System gibt es fünfzehn Stück, die sie binnen weniger Stunden erreichen können. Man braucht nur einen Überträger, um die ganze Bevölkerung anzustecken. Sagen wir mal, nur zehn schaffen es, von hier zu entkommen, und landen auf zehn anderen Planeten. Und zehn von jeder dieser Welten infizieren zehn weitere Planeten, und so weiter.« Ich rechnete es schnell im Kopf aus. »Wenn man die Inkubationszeit dieser Krankheit in Betracht zieht, wird ein Viertel der bewohnten Welten im Pmoc-Quadranten innerhalb eines Monats verseucht sein. Selbst wenn die Sterberate nur fünfzig Prozent beträgt, werden mindestens 728 Milliarden Leben enden.« Ich lehnte mich vor. »Glaubst du wirklich, dass 728 Milliarden Leute sterben sollten, nur weil der Rat Gott spielen will?«


  »So viele?« Ihre Stimme kippte, sie wurde bleich und riss ihre schönen Augen auf. »Mein Gott, Cherijo. Das habe ich nicht gewusst. Das habe ich wirklich nicht gewusst.«


  »Geh. Sorg dafür, dass sie dir zuhören.«


  Später, nachdem ich es Doktor mu Cheft bequem gemacht und meine Visite beendet hatte, schob mich Ecla zu einem leeren Bett.


  »Sie müssen etwas schlafen.«


  »Nicht jetzt.« Ich ging zurück zu Kao Torins Bett. Seine leuchtend blaue Haut war in den vergangenen Tagen immer heller geworden, nur unter seinen geschlossenen Augen lagen dunkle Schatten. Ich hasste den Anblick der Schläuche, die in seinen Körper führten, lebenserhaltende Maßnahmen, die bald keinen Sinn mehr hätten.


  »Sie nützen uns nichts, wenn Sie sich nicht ausruhen.« Ecla erriet meine Gedanken. »Ich wecke Sie, wenn er Anzeichen eines Kreislaufversagens zeigt. Versprochen.«


  Sie nahm mir die Akte aus den Händen und führte mich zu dem Bett. Jeder meiner Muskeln protestierte, als ich mich hinlegte und einen Arm über meine Augen legte. Wie sollte ich jetzt schlafen können? Ich musste eine Behandlungsmethode finden, einen Weg, die Symptome zu unterdrücken, irgendwas. Es musste eine Möglichkeit geben. Ich musste nur alles in meinem Kopf immer wieder durchgehen, bis ich den Schlüssel fand.


  »Karas.« Er kommt in den Untersuchungsraum, ein komischer Anblick, in lilafarbene Blätter gehüllt. Besorgt, dass wir seinen Pelz entfernen müssen. Keine zwölf Stunden später ist er tot. Es stellte den Anfang der Kette dar. »Erste Stufe.«


  Ecla und ich hatten uns den Dekontaminationsprozeduren unterzogen. Rogan nicht, und er war der Einzige, der danach die Symptome aufwies.


  »Rogan, zweite Stufe.«


  Ich wusste, dass BioDekon-Scanner bei dieser Krankheit nichts nützten. Dhreen hatte sich gescannt, als wir von Caszarias Mond zurückgekehrt waren. Ich hatte seine Schiffslogbücher persönlich überprüft.


  »Ich. Ecla. Keine Infektion.« Warum? Was hatten wir beide gemeinsam?


  Wir waren beide Frauen, beide zur gleichen Zeit dem Erreger ausgesetzt. Sonst waren da augenscheinlich keine weiteren Gemeinsamkeiten. Gab es eine verborgene Verbindung? Etwas Physisches, das wir beide besaßen und das uns schützte? Ich verwarf diesen Gedanken  Psyoraner und Terraner hatten einzigartige, sehr unterschiedliche Physiologien.


  Ich hob meinen Arm und sah, wie drei weitere Raumhafenarbeiter hereingebracht wurden. Alle zeigten Symptome der Krankheit. Stöhnend rollte ich mich vom Bett und nahm ihre Krankenblätter entgegen, während Ecla eilig die Betten vorbereitete.


  Wenn ich den gemeinsamen Nenner nicht bald fand, würde es ohnehin keinen Unterschied mehr machen.


  


  


  »Die Bezeichnung des Erregers ist K2V1«, teilte mir Doktor Mayer bei der Besprechung meines Schichtberichtes über den Bildschirm hinweg mit.


  »Griffiger Name«, sagte ich und schrieb es mir auf. »Wie in Kevarzangia Zwei, Virus eins?«


  »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, alles, was mir einfällt ist: pneumonale Seuche unbekannter Herkunft, und das ist nicht eben Vertrauen erweckend.«


  Mayers Lippe zuckte. »Ich lasse ihr Labor in den Isolationstrakt bringen.« Er schaute auf die Schwester. »Wie viele Fälle haben wir jetzt?«


  »Wir haben in der letzten Stunde fünfzehn neue Fälle aufgenommen«, las Ecla von der Patientenliste ab. Sie streckte sich und machte eine flüchtige Bewegung, die über ihre mittleren Kämme lief. Wir waren beide mehr als übermüdet, und die Nerven lagen blank. »Momentan sind siebenunddreißig Betten belegt.«


  »Der Raumhafen hat den Betrieb eingestellt. Ich habe angeordnet, dass die Hafenarbeiter in einer Lagerhalle überprüft werden«, sagte ich. »Wir werden auch diesen Trakt hier bald in eine Halle verlegen müssen. Wir haben hier nur noch für zwanzig weitere Patienten Platz.«


  Mayer nickte. »Der Rat hat sich mit dem ZSDPQ in Verbindung gesetzt und eine kolonieweite Quarantäne ausgerufen.«


  Also hatte Ana sie schlussendlich überzeugen können.


  »Wie stehen die Chancen, dass freiwillige Ärzte einfliegen?«, fragte die erschöpfte Schwester. »Wir könnten hier Hilfe gebrauchen.«


  Ich war die einzige behandelnde Ärztin. Mu Cheft ging es immer schlechter, und Ecla baute zusehends ab. Damit blieben ich und zwei noch einsatzbereite Pfleger, um mit siebenunddreißig Fällen fertig zu werden. Davon zwanzig kritisch.


  »Nein«, sagte ich trotzdem. »Ich will nicht, dass noch jemand dem Erreger ausgesetzt wird.«


  Mayer schüttelte den Kopf. »Selbst wenn welche kommen wollten, der General der Chirurgie hat jeden Flug von oder zu der Oberfläche untersagt. Keine Ausnahmen. Schlachtschiffe des Quadranten werden hergeschickt, um die Quarantäne durchzusetzen.«


  Das bedeutete, dass die Offiziellen des Quadranten langsam in Panik gerieten. »Wie weit werden sie dabei gehen?«, fragte ich.


  Mayer antwortet grimmig: »Die Schlachtschiffe haben den Befehl, jedes unautorisierte Schiff abzuschießen.«


  »Bei den Sonnen.«


  »Bereiten Sie sich vor. Gerüchte verbreiten sich. Die Sicherheit kann mit zu vielen hysterischen Kolonisten nicht fertig werden.«


  Ich wusste, was das bedeutete. »Denken Sie, wir müssen die Patienten jetzt schon wegbringen?«


  Er berichtete, dass ein Wachtrupp der Sicherheit entsandt worden war, um die Öffentliche Klinik zu schützen. »Bleiben Sie aufmerksam.«


  »Sicher.« Kein Problem. Die Gefahr einer Epidemie und von Aufständen stellte ein potentes Aufputschmittel dar.


  »Einige der Schwestern haben sich freiwillig für die Arbeit mit Ihnen gemeldet und wollen bei den eintreffenden Fällen helfen.«


  »Hervorragend«, sagte Ecla mit einer schwachen Wellenbewegung. »Schicken Sie sie her.«


  »Nein«, sagte ich. »Ich brauche nur Ecla. So müde bin ich auch wieder nicht.«


  »Doktor Grey Veil«, sagte Mayer auf die gleiche Weise, wie er dumme Frau sagen würde, »die Schwester steht kurz vor dem Kollaps.«


  »Ich stecke sie ins Bett und decke sie zu.«


  Seine Lippen wurden schmal. »Sie können den Trakt nicht alleine überwachen.«


  Meine wurden es ebenfalls. »Das werden Sie schon sehen.«


  Der Chef ließ sich von meiner Hartnäckigkeit nicht beeindrucken. »Wenn fünfzig Betten belegt sind, werde ich stündlich eine freiwillige Schwester hineinschicken.« Er trat von der Scheibe zurück und ging davon.


  Ich knirschte mit den Zähnen, dann hörte ich Stimmen und schaute hoch, durch eines der Fenster. Ein Sicherheitsteam rannte hin und her und nahm Verteidigungsstellung ein. Eine Menge hatte sich vor der Klinik gebildet. Sie sahen nicht eben wie besorgte Familienmitglieder aus.


  Gerüchte verbreiteten sich schneller als eine Seuche  genauso wie Hysterie. Doktor mu Cheft musste binnen einer Stunde intubiert werden. Ich forderte mehr Beamtungsgeräte an und musste Ecla mit einer Narkose drohen, damit sie sich schlafen legte.


  Es war still. Die meisten der Patienten waren zu schwach, um Ärger zu machen. Das medizinische Personal versank aufgrund seiner Erfahrung in grimmiges Schweigen. Die Hafenarbeiter waren weniger kooperativ. Ich musste einen der Lastträger festschnallen und betäuben, weil er der Meinung gewesen war, er hätte jetzt genug, und angefangen hatte, die Schläuche aus seinem Körper zu ziehen.


  Dhreen lag noch immer im Koma. Das Syntplasma und die chirurgischen Reparaturen halfen, hielten aber die Krankheit nicht auf. Er würde sich keine Sorgen darum machen müssen, wieder gehen zu lernen, denn er lag im Sterben.


  Ich wartete mit Kao Torin und dem Obersten Linguisten bis zum Ende meiner Visite. Zuerst Reever.


  Duncan lag da, betäubt, harmlos. Ich scannte ihn schnell. Keine Veränderung. Ich konnte seinen Geruch immer noch auf meiner Haut wahrnehmen. Wenn ich meine trockenen Lippen leckte, schmeckte es nach ihm. Er blieb stabil und bewusstlos. Auf Anweisung des Chefs und um zu verhindern, dass man mich wegen Mordes verhaften würde, ließ ich ihn so.


  Kao klammerte sich an das Leben, sein breiter Brustkorb hob und senkte sich in langsamer Wiederholung. Wenn in den nächsten Stunden kein Gegenmittel oder eine Behandlungsmethode gefunden wurde, würde auch er sterben.


  Die Nacht hindurch machte ich meine Runden. Studierte Krankenblätter. Sammelte weitere Daten. Fand nichts. Verfluchte die Konsole. Machte meine Runde. Hielt Kaos Hand. Trat unbelebte Objekte. Studierte erneut die Krankenblätter. Es schien endlos.


  Ecla nahm meinen Platz ein. Ich schlief einige Stunden und wurde von wütenden Schreien aus dem Schlaf gerissen. Vor der Öffentlichen Klinik wurde die wachsende Menschenmenge hysterisch. Wir konnten sie deutlich über den Sicherheitsmonitor hören, den Ecla eingeschaltet hatte. Der Vorschlag, dass alle infizierten Kolonisten systematisch hingerichtet werden sollten, wurde sogar mit Applaus beantwortet.


  Ich schaltete den Monitor aus. Die Patienten sollten ihren Nachbarn nicht dabei zuhören müssen, wie sie diesen Müll redeten. Die Schwester brachte mir eine Mahlzeit, in der ich herumstocherte, während sie ruhig den Verlauf der einzelnen Fälle wiedergab. Alles schmeckte wie Plastnahrung. Wir hatten gerade die Hälfte des Aktenstapels durch, als Doktor Rogan und eine Gruppe Kolonisten durch den Flureingang hereingestürmt kamen.


  »Das ist sie!«, sagte Rogan und zeigte durch das versiegelte Fenster auf mich.


  Ich schluckte den Bissen in meinem Mund hinunter und stand auf. »Ecla«, sagte ich und lächelte den wütenden Mob an. »Verständigen Sie die Sicherheit. Sofort.«


  Der Mob kam auf die Barriere zu, die Sicherheitskräfte näherten sich aus der anderen Richtung, mit gezogenen Waffen. Die Kolonisten drehten sich zu ihnen um, und die beiden Gruppen warfen sich bösartige Drohungen zu. Ich trat an den Bildschirm und drehte die Lautstärke auf, damit man mich hörte.


  »Doktor Rogan, was für eine Überraschung.« Meine Stimme übertönte den Lärm. »Ich freue mich, sie und ihre … Freunde zu sehen.«


  »Sie ist Terranerin«, ignorierte Rogan mich und stachelte den Mob weiter an. »Eine Fanatikerin, eine Xenophobe! Man hat sie hergeschickt, um uns alle umzubringen.«


  »Und so rational denkend wie immer.« Ich schaute in die Gesichter, die hinter den Sicherheitsbeamten eine wütende Wand bildeten, und sprach sie an: »Ich bin nicht hierher geschickt worden, um irgendjemanden zu töten. Wir wollen die Krankheit eindämmen, bis wir ein Gegenmittel finden.«


  »Lügen, alles Lügen!«, sagte Rogan, und seine Polypen zuckten wie verrückt. »Sie will jeden Nicht-Terraner auf diesem Planeten vernichten!« In dem Mob begann es zu rumoren.


  Ich hatte gelogen: Ich wollte Rogan tot sehen. Sofort. Ich hielt das Lächeln auf meinen Lippen. »Ist das Ihre Vorstellung von Dankbarkeit?«, fragte ich ihn. »Oder haben Sie Ihren Freunden nicht erzählt, dass ich Ihnen das Leben gerettet habe?«


  »Sie haben versucht, mich umzubringen.«


  Ich schaute ostentativ an ihm hinauf und hinab. »Für mich sehen Sie ziemlich gesund aus. Warum machen Sie das, Rogan? Weil sie Halb-Terraner sind? Haben Sie Angst, dass jemand Ihre Loyalität infrage stellen könnte?«


  »Wir wollen Gerechtigkeit!«, sagte Rogan, und die Menge raunte eine vage Zustimmung. Offensichtlich hatten sie nicht gewusst, dass Rogan terranisches Blut in sich hatte.


  Ich sprach die Menge an: »Das Einzige, was zwischen euch und der Seuche steht, ist diese Wand.« Ich tippte an die Eindämmungsbarriere, und alle verstummten. »Wenn sie durchbrochen wird, wird jeder in diesem Raum infiziert.« Ich legte meine Hand auf den Knopf, der die Barriere aufheben würde. Das Klicken des Mechanismus hallte wie ein Schuss durch die Stille. »Wenn ihr natürlich möchtet, dass ich …«


  Furcht konnte wahre Wunder wirken. Der Mob löste sich auf, und die meisten flohen. Rogan fing an zu toben, rannte durch die fliehende Menge und versuchte, Einzelne zurückzuhalten.


  »Geht nicht. Sie blufft nur. Sie …«


  »Das reicht, Doktor Rogan.«


  Doktor Mayer und Doktor Dloh erschienen, gefolgt von einem weiteren Kontingent an Sicherheitskräften. Mein Boss wandte sich an die Überreste von Rogans Anhängern: »Wollt ihr euch freiwillig melden, um Doktor Grey Veil zu assistieren?«


  Das vertrieb die letzten von ihnen. Doktor Dloh schob sich zu Doktor Rogan hinüber, der der Meuterei seiner Leute plappernd und ungläubig gegenüberstand.


  »Phorap«, sagte der große Arachnide und hob eine Gliedmaße. »Zie zind für die nächzte Schicht in der Ambulanz eingeteilt.«


  »Ich gehe hier nicht weg, bis diese Schlampe …«


  »Sofort.«


  Rogan schnaubte. »Dloh, Sie können mich nicht …«


  Doktor Dloh spuckte aus seiner u-förmigen Körperöffnung einen dünnen, milchigen Strom Flüssigkeit auf Rogan. Die Substanz härtete in dem Moment aus, in dem sie auf den Körper traf. Rogan wehrte sich und schrie, aber nach einer Minute war er vollständig geknebelt und gefesselt. Dloh hob ihn wie ein ordentlich verschnürtes Paket an.


  »Ich werde ihn jetzt zur Arbeit bringen. Doktor Mayer, Doktor Grey Veil.«


  »Danke.« Zu schade, dass Dloh eine so gebildete Kreatur war. Ich hätte gerne dabei zugesehen, wie mein Kollege Phorap Rogan verspeist hätte.


  Doktor Mayer wies die Sicherheitskräfte an, Positionen in und vor der Klinik zu beziehen, dann brachte er mich auf den neuesten Stand. Die schlechten Nachrichten zuerst.


  »Der Raumhafen hat gemeldet, dass mindestens fünfzig weitere Fälle pneumonaler Infektion aufgetreten sind. Die meisten arbeiten in Positionen mit großem Passagierkontakt.«


  Das hieß, dass die Krankheit nicht mehr länger eingedämmt werden konnte. Jeder, der hier angekommen war, war dem Erreger ausgesetzt gewesen. Die Neuankömmlinge hatten, von den Hafenarbeitern angesteckt, die Krankheit unter der Bevölkerung verbreitet.


  Die Kolonisten, die den Planeten verlassen hatten …


  »Wie viele sind vom Planeten runtergekommen?«


  »Nach den Schätzungen über dreißig. Alle befinden sich noch im All.«


  Gott sei Dank, wenigstens etwas. »Wurden sie angewiesen, auf den Planeten zurückzukehren?«


  »Nein«, antwortete der Chef. »Sie sind alle nicht mehr in der Lage, ihr Schiff zu steuern. Die Shuttles werden zurück in den Orbit geschleppt, bis der Quadrant entscheidet, was mit ihnen geschehen soll.«


  »Nicht in der Lage?«


  »Alle Passagiere sind laut der Berichte in einem kritischen Zustand. Die Krankheit scheint im Weltall schneller zu arbeiten.«


  »Das verdammte Virus verlässt sein Zuhause nicht gerne«, sagte ich ohne nachzudenken, dann riss ich den Kopf hoch. »Moment!«


  Ich erinnerte mich an einen peinlichen Moment, den ich während meiner ersten Wochen auf K-2 mit einer winzigen Lebensform erlebt hatte.


  »Was?«


  »Das klingt vielleicht verrückt, aber … der Erreger könnte vernunftbegabt sein.«


  »Sie haben Recht.« Der Chef lächelte bitter. »Das ist verrückt.«


  »Wenn Karas etwas berührt hat … eine Pflanze verzehrt hat, vielleicht …«


  »Wäre es bei der toxikologischen Untersuchung aufgetaucht.«


  »Vielleicht auch nicht.« Ich rieb mir die Augen. »Unsere Scanner könnten es als verdaute Nahrung eingestuft haben. Viele der Kolonisten sind Vegetarier.«


  »Pflanzen sind nicht vernunftbegabt.«


  »Einige Lebensformen sind aus Pflanzen hervorgegangen«, sagte ich. »Karas sammelte Pflanzenproben, als er infiziert wurde.«


  »Leben in Pflanzenform?« Mayer schaute mich grimmig an und betonte jedes Wort. »Auch nach dem Verzehr wäre es als organische Masse angezeigt worden. Wir hätten in jedem unserer Fälle das Gleiche entdeckt.«


  »Nicht, wenn es ein unklassifizierter anaerober Mikroorganismus ist.«


  Er rollte mit den stechenden Augen. »Sie erfinden die Theorie aus reiner Verzweiflung.«


  »Es gibt eine Person, die sie beweisen kann.« Ich nickte zum ohnmächtigen Duncan Reever hinüber.


  »Sie verschwenden Ihre Zeit.«


  Ecla stand nah bei uns und sah verunsichert aus.


  »Es gibt nur einen Weg, wie wir das herausfinden können. Schwester, bereiten Sie den Obersten Linguisten vor, wir werden ihn aufwecken.«


  Wir brachten Reever wieder zu Bewusstsein. Der Chef wies mich an, auf einen erneuten Anfall vorbereitet zu sein, und ich beobachtete die elektrische Aktivität seines Gehirns genau. Es gab immer noch einige kleine, zufällige Schwankungen, aber diesmal erwachte er orientiert und ansprechbar.


  »Doktor.« Seine Augen flatterten einen Moment. »Es gibt da … etwas …«


  »Reever, hör mir zu. Ich brauche deine Hilfe. Der Erreger könnte eine vernunftbegabte Lebensform sein. Du musst das überprüfen. Kannst du deine telepathischen Fähigkeiten anwenden?«


  Sein Kopf bewegte sich  ein Nicken. »Sie sind hier.«


  »Sie?« Ich drehte mich vom Monitor weg. Sein Gesicht war ernst. »Du meinst die Krankheit.«


  »Der Kern ist hier.«


  »Doktor Grey Veil«, sagte Mayer.


  Ich ignorierte ihn. »Du nennst sie den Kern?«


  »So nennen sie sich selbst.«


  Er hatte bereits Kontakt aufgenommen. »Reever, wo ist der Kern?«


  »In mir.«


  Mayers Stimme drang schneidend aus dem Lautsprecher. »Doktor Grey Veil, betäuben Sie ihn.«


  Ich führte einen raschen Gehirnscan durch. Es gab nur einen geringen Anstieg der Aktivität, aber die hatte eindeutige Auswirkungen auf Reever. Sein Puls verdoppelte sich, seine Augen verdrehten sich, bis sie unter den zitternden Lidern verschwanden. Verdammt, nicht jetzt. Ich griff nach der Druckspritze, versuchte aber, ihm noch eine Frage zu stellen.


  »Reever, warum …«


  »Betäuben Sie diesen Mann auf der Stelle!«, donnerte Mayers Stimme. Frustriert verabreichte ich das Sedativum und sah zu, wie mit dem ohnmächtig werdenden Reever meine letzte Hoffnung auf eine Heilung verschwand. Ich stapfte außer mir vor Wut zur Eindämmungsbarriere.


  »Was tun Sie?«, wollte ich wissen.


  »Er liegt im Delirium«, sagte Mayer. »Sie werden das Leben dieses Mannes nicht aufs Spiel setzen, um eine lächerliche, unwahrscheinliche These zu beweisen.«


  »Ich hatte Recht. Er war nicht in Gefahr.«


  »Er stand am Anfang eines Anfalles.«


  »Ich hätte ihn verhindert«, schrie ich zurück.


  Ecla berührte meinen Arm und schaute Mayer an. Ihre Kämme an den Brauen wogten unruhig, als sie sagte: »Dies kann jetzt nicht geklärt werden. Der Kreislauf von Pilot Torin versagt. Doktor mu Cheft ist ins Koma gefallen. Einige der anderen Patienten müssen an die Beatmung angeschlossen werden.«


  Mayer wandte sich von der Scheibe ab. »Kümmern Sie sich um Ihre Patienten, Doktor, und der Oberste Linguist bleibt betäubt.«


  Ecla und ich eilten an Kaos Bett. Es ging ihm rasant schlechter, und mein Scanner zeigte an, dass der Tod unmittelbar bevorstand.


  »Nein.« Tränen blendeten mich.


  Ecla wisperte ein psyoranisches Gebet, als wir den Tubus entfernten. Meine Hände zitterten, als ich sein starkes, wunderschönes Gesicht streichelte. Wenn ich ihm nur etwas von meiner Stärke geben könnte, von meiner Lebensenergie, meiner …


  Eine verwegene Idee stieg in mir auf.


  »Kao«, sagte ich. »Ich werde etwas ausprobieren. Wenn dies der Abschied sein sollte, dann …« Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Dann sollst du wissen, dass ich dich liebe. Dich ehre. Schreite für immer in Schönheit.« Ich nahm eine leere Druckspritze, setzte sie an meinen Arm und füllte sie mit meinem Blut.


  »Er ist Jorenianer«, sagte Ecla. »Terranisches Blut …«


  »Ich weiß, Ecla.« Ich verabreichte die Infusion über seine Halschlagader. »Wir müssen es trotzdem ausprobieren. Es könnte helfen, wenn …« Ich sank in mich zusammen, weil seine Lebenszeichen sich weiter verschlechterten. »Wenn einige meiner Antikörper …« Ich schlug die Hände vor das Gesicht. »O Gott, nein.«


  Ecla gab einen sanften Laut von sich. »Der Versuch war ein Liebesbeweis.«


  Er hatte aufgehört zu atmen. Kao war tot. Ich lehnte mich vor, um ihm einen Abschiedskuss zu geben. Seine Lippen waren kalt und fest und leblos. Meine Tränen sammelten sich zwischen unseren Mündern. »Es tut mir …«


  Ein Strom zäher Flüssigkeit sprudelte von seinen Lippen, und ich warf den Kopf zurück. Sein Körper zuckte und verkrampfte sich unter meinen Händen.


  »Absauger, sofort!«


  Ich nahm eine Sonde und öffnete seinen Mund weiter. Die Flüssigkeit lief ohne Unterbrechung über seine Wangen und sein Kinn. Von klarer Bernsteinfarbe, aber es war kein Gallensaft und es kam auch nicht aus seinem Magen. Sein Brustkorb hob und senkte sich, während seine Lungen die Flüssigkeit in einer makabren Imitation des Atmens herauspumpten. Ecla reichte mir den Absauger, und ich befreite seine Atemwege.


  Bei der Arbeit schaute ich auf die Flüssigkeit, die über meine Hände, seinen Nacken und sein Gesicht floss. Es sah aus wie die Substanz, die im äußeren Gewebe von Karas Lunge gefunden worden war. Es musste das gleiche Zeug sein.


  Sobald Kaos Atemwege und seine Lunge geleert waren, legte ich meinen Mund über seinen und beatmete ihn. Einen Moment später hustete er und atmete selbsttätig.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Ecla und scannte ihn. »Sein … sein Zustand stabilisiert sich, Doktor.«


  Ich setzte mich, wischte mir Spuren der gelben Flüssigkeit vom Mund und schaute ihm beim Atmen zu. Die weißen Augen öffneten sich zu Schlitzen, die große Hand zuckte, bewegte sich in meine Richtung.


  Ich lächelte wegen des ungläubigen Staunens der Schwester und hielt ihr meinen Arm hin. »Nehmen Sie eine weitere Blutprobe, Ecla.« Ich hätte es selber getan, aber ich zitterte zu sehr.


  »Doktor Mayer …«


  »Ins All mit Doktor Mayer.« Ich streckte ihr den Arm energischer hin. »Nehmen Sie die Probe.«


  »Was wollen Sie damit anstellen?«, fragte sie. »Sie können kaum erwarten, dass Sie jeden Patienten damit immunisieren können. Das gesamte Blut in Ihrem Körper würde dafür nicht reichen.«


  »Ich werde es analysieren, Ecla. Ich besitze nicht genug Blut, um jeden in der Kolonie zu impfen, aber ich wette, dass ich synthetisieren kann, was auch immer in meinem Blut ist, das den Erreger abtötet.«


  In diesem Moment rief uns ein Sicherheitsbeamter an. »Achtung, Isolationstrakt. Bereiten Sie Ihre Patienten für den Transport vor.«


  »Was?« Ich sprang auf die Füße und lief zum Fenster, schlug mit der Faust dagegen. »Wir können sie jetzt nicht verlegen.«


  »Sie werden es tun müssen«, sagte man mir. »Anweisung des Rates.«


  


  


  Zu wenig Zeit, zu viel Bürokratie. Diese Kombination trug genauso zu einer Epidemie bei wie der Erreger.


  Ich lieferte Doktor Mayer keinen Bericht darüber, dass mein Blut die Krankheit offensichtlich abtötete. Ich musste es erst analysieren und den Grundstoff für ein Serum isolieren. Dann würde ich es ihm sagen.


  Ich brauchte den Chef nicht, um mir zu klar zu machen, dass ich verzweifelt und töricht gehandelt hatte. Was ich getan hatte, war gefährlich gewesen und könnte mich meine Lizenz kosten. Aber damit konnte ich leben.


  Und Kao konnte es auch. Er war zwar von der Krankheit gefährlich geschwächt, aber sein Zustand blieb stabil, und es gab keine Anzeichen für einen Rückfall. Wenn ich nicht so verdammt müde gewesen wäre, hätte ich einen von Rogans kleinen Siegestänzen aufgeführt.


  Das unmittelbare Problem lag darin, dass ich nichts analysieren konnte. Wir mussten zusammenpacken und den Trakt verlegen. Ich wies Ecla an, die Blutprobe ins Labor hinüberzuschicken, nur mit »terranische Probe« bezeichnet, und ordnete jeden Test an, der mir einfiel. Mehr konnte ich nicht tun, bis mein Labor am neuen Standpunkt aufgebaut war.


  Es dauerte eine ganze Schicht, die siebenunddreißig Patienten und die von ihnen benötigten medizinischen Geräte zu verlegen. Da konnte man nichts machen, egal, wie sehr ich mich im Stillen über die verlorene Zeit ärgerte. Der Rat wies es an, wir zogen um.


  Die Sicherheit eskortierte uns zu einer riesigen, leeren Lagerhalle am äußeren Rand des Raumhafens. Als wir mit unserer Ladung eintrafen, warteten bereits über zweihundert neue Fälle auf mich. Doktor Crhm und Doktor Dloh waren bereits vor Ort und eilten zwischen den Reihen der Klappbetten hin und her, um die Reihenfolge der Behandlung festzulegen.


  Mein erster Gedanke: In der Ambulanz herrschte schon Chaos, aber das hier war der völlige Wahnsinn.


  Die Kolonisten, die noch herumlaufen konnten, waren überall, standen den Mitgliedern des medizinischen Teams im Weg. Sie schrien, stritten, weinten, flehten um Hilfe. Alle Versuche, sie zu beruhigen, waren vergebens. Niemand machte ihnen einen Vorwurf daraus  ich hätte selbst gern geschrien.


  Schließlich war ich so verärgert über die Unruhe, dass ich die Pfleger anwies, die gewalttätigeren Patienten zu fixieren. Ich schickte Ecla aus, um eine Station einzurichten, von der aus die Behandlungsreihenfolge festgelegt und die Schwestern koordiniert werden konnten. Ich nahm mir die Zeit, bei Kaos Bett vorbeizugehen und nach ihm zu sehen. Er schlief, aber er öffnete die Augen, sobald ich sein Handgelenk berührte. »Heilerin.«


  »Hallo, Traummann.« Ich lächelte ihn an. Sein Puls war ruhig und regelmäßig. »Wie geht es dir?«


  »Viel besser.« Sein Blick wanderte über mein Gesicht, dann zu dem Chaos um uns herum. »Du brauchst Hilfe.« Plötzlich war er drauf und dran, sich aufzurichten und aus dem Bett zu steigen.


  »Holla.« Ich legte eine Hand mitten auf seine Brust und drückte. Normalerweise wäre das wie der Versuch gewesen, einen Raumshuttle wegzuschieben, aber Kao war noch sehr schwach. Fast sofort kippte er um. »Immer langsam. Dir geht es noch nicht gut genug, um etwas anderes zu tun, als herumzuliegen und gut auszusehen.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich hatte Krieger-Training. Dies ist eine Frage der Ehre.«


  Ich runzelte ebenfalls die Stirn. »Hör zu, Freundchen. Ich hatte Medizin-Training. Dies ist eine Frage des Rückfalls.« Ich führte einen schnellen Scan durch. »Wenn du ein braver Junge bist, lasse ich dich vielleicht später aufstehen und etwas spazieren gehen.« Die Werte waren fast normal. Ich hätte vor Erleichterung heulen können.


  »Du bist ein Tyrann«, sagte er mit einem finsteren Blick.


  »Und du wärest mir beinahe weggestorben, Süßer«, sagte ich und schaute grimmig zurück. »Also halt den Mund und bleib schön liegen.«


  Ein unfreiwilliges Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »In Ordnung.« Er nahm meine Hand und küsste sie. »Man soll nicht sagen können, dass ich die Wünsche meiner Erwählten nicht ehre.«


  »Behalte diese Einstellung bei, dann kommen wir prächtig miteinander aus«, sagte ich mit einem müden Lächeln. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Seltsames: Eine Gruppe dunkel gekleideter Wesen bewegte sich einige Meter von uns entfernt langsam durch die Gänge zwischen den Betten. Dann erkannte ich, um wen es sich handelte, und mein Lächeln verschwand. »Entschuldige mich, Kao, ich muss mich da um etwas kümmern.«


  Ich ging auf die Gruppe der sechs Tauschhändler zu, die wie hungrige Geier von einem Patienten zum nächsten wanderten. Sie hielten inne, schauten sich schweigend an, dann gingen sie weiter. Ich stellte mich ihnen in den Weg, verschränkte die Arme vor der Brust und tippte unruhig mit dem Fuß. Ja, ich war verärgert.


  »Seid ihr krank?«, verlangte ich ohne Einführung zu wissen.


  »Tauschhändler sind nicht krank.« Einer zog seine Kapuze vom Kopf und starrte mich mit wütender Abscheu hinter einer Schutzanzugsmaske an.


  »Unglaublich.« Ich wich leicht zurück. »Ihr Leichenfledderer würdet alles für einen Tauschhandel tun, nicht wahr?«


  »Tauschhändler sprechen nicht über ihre Methoden.«


  »Warum belästigt ihr meine Patienten? Besitzt ihr überhaupt keinen Anstand?«


  »Tauschhändler sehen Handelsmöglichkeiten.« Die abscheuliche Kreatur schaute die Bettreihen mit einem Gesichtsausdruck an, der nur als gieriges Strahlen bezeichnet werden konnte. »Tauschhändler nutzen sie.«


  »Ja? Tja, ihr könnt die Tür nutzen. Sofort.«


  »Tauschhändler gehen nicht.«


  Darauf war ich vorbereitet und winkte nach einem Mitglied der Sicherheit. »Letzte Gelegenheit.« Ich nickte dem Wachmann zu, der daraufhin seine Waffe hob und in die Mitte der Gruppe zielte.


  »Tauschhändler werden nicht …«


  »Mund halten.« Ich wandte mich in dem Bewusstsein ab, dass ich sie damit beleidigte, und wünschte mir, dass ich den Schießbefehl erteilen könnte. »Schaffen Sie diese Blutegel aus meiner Klinik.«


  Die Gruppe wich zurück und zischte etwas, das mein TE nicht mitbekam. Ich schaute über die Schulter.


  Der Sprecher trat vor und zeigte mit dem Finger auf mich. »Wenn du Handel brauchst«, sagte er, »erinnern sich die Tauschhändler. Kein Handel für dich.«


  Ich legte eine Hand auf mein Herz und spielte einen Herzinfarkt. »Ich bin am Boden zerstört.«


  Der Sicherheitsbeamte machte eine kurze Geste mit der Waffe. Der Tauschhändler zog die Kapuze über den Kopf und gesellte sich wieder zur Gruppe.


  »Noch nicht«, sagte der Tauschhändler. Im schwarzen Abgrund seiner Robe glühten seine Augen auf. »Aber bald.« Dann gingen sie vor der Sicherheitswache her. Als ich mich der aktuellen Krise zuwandte, waren die Tauschhändler und ihre dunkle Vorausdeutung bald vergessen. Ich würde keine Zeit haben, ein Gegenmittel aus meinem Blut zu synthetisieren, nicht hier. Genau wie Dloh und Crhm lief ich zwischen den Betten herum, scannte und intubierte, so schnell ich konnte.


  »Doktor, ich brauche Sie hier …«, rief eine Schwester, die mit einem Patienten rang, der sich heftig gegen ihren Griff wehrte. Gleichzeitig kam Doktor Dloh vorbei und bat mich, ihm bei einer schwierigen Beatmung zu helfen.


  Ich kümmerte mich zuerst um die Schwester.


  Als ich bei Doktor Dloh ankam, zog er gerade ein Tuch über das Gesicht seines Patienten. Ich hielt seine Gliedmaße für einen Moment fest und erkannte die schmerzverzerrten Gesichtszüge des Patienten: Es war Akamm, der Whump-Ball-Experte, nun leichenblass.


  »O nein.«


  »Der Kehldeckel war blockiert, ich konnte den Tubuz nicht einführen«, sagte Dloh und hustete. »Doktor Grey Veil, daz hier gerät auzzer Kontrolle.«


  »Es tut mir Leid.« Ich berührte die sich abkühlende Wange des Jungen, dann deckte ich ihn selbst zu. »Verdammt. Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Waz für eine Wahl haben wir?« Dloh stieß einen hoffnungslosen Laut aus. »Wir können ez ihnen nur zo angenehm wie möglich machen, biz daz Ende kommt. Aber …« Er hustete erneut, so heftig, dass seine Gliedmaßen durchgeschüttelt wurden. »Ich kann nicht zuzehen, wie zie alle zterben.«


  Ich konnte das auch nicht. Die Erforschung meines Blutes würde zu lang dauern. Ich musste mich von der Hoffnung auf einen Impfstoff verabschieden und etwas Direkteres probieren.


  »Hören Sie mir zu, mein Freund, vielleicht haben wir eine Alternative.« Ich beschrieb die Ereignisse und Umstände, die mich auf den Gedanken gebracht hatten, dass der Erreger intelligent sein könnte. Dloh schien skeptisch, hörte mir aber weiter zu. »Ich muss Reever noch einmal aufwecken. Er ist der Einzige, der uns sagen kann, was wir tun sollen.«


  »Der Chef hat angeordnet, dazz er betäubt bleiben zoll.«


  Ich schaute ihn an. »Haben Sie eine bessere Idee?«


  Dloh dachte darüber nach und machte dann eine resignierende Geste. »Wenn zie zo etwaz verzuchen wollen … werde ich zicherztellen, dazz ich beschäftigt bin und ez nicht bemerke …«


  »Danke, Doktor.« Ich schaute mich um, bis ich Reevers Bett entdeckte. »Ecla«, rief ich die Schwester, die zu mir geeilt kam. Leise sagte ich: »Bereiten Sie alles dafür vor, den Obersten Linguisten Reever aufzuwecken.«


  Reever erwachte diesmal augenscheinlich langsamer als vorher aus der Narkose. Ich hatte zur Vorsicht eine Druckspritze griffbereit. Schließlich kam er zu sich, und seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus.


  »Reever.« Ich beugte mich herunter. »Wir stecken in Schwierigkeiten. Kannst du Verbindung zum Kern aufnehmen?«


  Ecla behielt seine Lebenszeichen mit ihrem Scanner im Auge. »Nicht gut«, riet sie mir. »Höchstens noch ein paar Minuten.«


  »Duncan!«, sagte ich, da packten seine Hände plötzlich meine. Diesmal drang er nicht in meinen Geist ein.


  Ich ging in seinen.


  Ich fand mich in einem Tunnel aus Wind und Licht und stechendem, unbarmherzigem Schmerz wieder. Reever zog mich weiter hinein, sein Bewusstsein blieb jedoch immer gerade außerhalb meiner Reichweite. Reever, hilf mir!


  Nicht genug Zeit. Ich konnte seine Gedankenmuster kaum verstehen. Muss zurückkehren … Behausungen.


  Wovon sprichst du?


  Bring den Kern zurück … Cherijo … beeil dich …


  Weit entfernt, jenseits der Verbindung, ging etwas schief. Ich hörte Ecla schreien, spürte, wie man mir die Druckspritze entwand. Dann brach die Verbindung plötzlich ab.


  Das Nächste, was ich sah, war Ecla, wie sie den sich verkrampfenden Reever betäubte. Offensichtlich hatte sie mich von ihm weggestoßen, denn ich fand mich auf dem Boden wieder, auf meinen schmerzenden Pobacken. Die Psyoranerin schnallte den zuckenden Körper des Obersten Linguisten fest, dann drehte sie sich zu mir um.


  »Hätten Sie die Güte, mir zu verraten …« Ich spürte etwas von der Vorderseite meines Kittels tropfen und schaute hinunter. »Was zur Hölle …« Mein Kittel war mit bernsteinfarbener Flüssigkeit getränkt, die meine Brust, mein Abdomen und meine Oberschenkel bedeckte.


  »Er hat versucht, Sie wegzuschubsen, bevor der Anfall begann. Das Zeug kam aus den Öffnungen seines Kopfes. Es bewegte sich, als ob … es sah aus, als ob …« Ecla verstummte, mit einem entsetzten Gesichtsausdruck. »Als ob es versuchen würde, in Ihren Mund zu kommen.«


  Ich hatte keine Zeit dafür, angewidert zu sein. Außerdem tat es jetzt ja nichts mehr, außer meine Kleidung zu beschmutzen.


  »Nehmen Sie eine Probe zur Untersuchung.« Ich zog meinen Kittel aus und reichte ihn ihr. Mein dünnes Unterhemd war ebenfalls durchnässt. »Ich muss mich säubern und mit dem Chef sprechen.«


  Wir verloren weitere dreizehn Patienten. Man stellte eine tragbare Konsole auf und verband sie mit der Datenbank der Kolonie. Endlich konnte ich die Öffentliche Klinik anrufen. Doktor Mayer antwortete sofort.


  »Wir werden noch mehr verlieren«, sagte ich, nachdem ich ihm die Zahlen durchgegeben hatte. »Es gibt nur noch eine Chance.«


  Das Gesicht des Chefs wirkte verhärmt. »Was schlagen Sie vor?«


  »Behandeln wir den Erreger als vernunftbegabt.«


  Er kicherte verbittert. »Sie sind wirklich verrückt.«


  »Lassen Sie mich ausreden. Würde eine intelligente, anaerobe Lebensform es nicht als Bedrohung ansehen, in Karas Lungen gefangen zu sein?«


  »Es gibt keinen anaeroben Mikroorganismus, der zu intelligenten Gedanken fähig wäre.«


  »Von dem wir wissen«, sagte ich. »Reever hat den Erreger den Kern genannt.«


  »Er hat irgendetwas den Kern genannt«, sagte Mayer. »Das beweist gar nichts.«


  Beweise. Was war an diesem Erreger einzigartig, womit sich seine Intelligenz beweisen ließe? Warum töteten sie den Wirt? Was dachten sie?


  »Wenn Sie in einer fremden Umgebung gefangen wären, würden Sie versuchen, sich zu befreien«, sagte ich. »Die Symptome der Krankheit könnten ein Gegenangriff sein.«


  »Ein Versuch, den Wirtskörper zu töten?«


  »Die Pneumonie, die es hervorruft, tut das schlussendlich, ja.« Ich ignorierte seine gehobenen Augenbrauen.


  »Was immer noch nicht erklärt, warum der Erreger von unseren Scannern nicht entdeckt wird.«


  Das Bild von Karas Lunge kam mir in den Sinn. Das fehlende Gewebe. Nicht zerstört  ersetzt?


  »Vielleicht kann es das Gewebe imitieren, das es bewohnt? Wenn es Originalzellen ersetzt, ihre Struktur und chemische Signatur vortäuscht, würde es unentdeckt bleiben.«


  »Lächerlich!«


  »Das ist die einzige Erklärung dafür, dass es von unseren Scannern nicht erkannt wird und die BioDekontamination es nicht vernichtet. Es wird Teil des Körpers. Ein Verteidigungsmechanismus, wie Schutzfarben.«


  »Das ist absoluter Unfug.« Mayer sah aus, als wollte er mich jeden Augenblick erwürgen. »Hören Sie sich doch einmal selbst zu!«


  Es gab kein Zurück mehr. »Die hervorgerufene Pneumonie ist ihre einzige Möglichkeit zur Flucht … indem sie unsere Körper töten.«


  »Übertragungsweg?«


  »Wir wissen, dass es sich nicht in der Luft befinden kann. Tröpfcheninfektion oder vielleicht …« Ich schaute zu Kao hinüber, der jetzt schlief»… auf sexuellem Wege.«


  »Bei den ursprünglichen Fällen hat kein solch intimer Kontakt stattgefunden …«


  »Für einen einzelligen Organismus könnten auch geringere Flüssigkeitsmengen einen geeigneten Träger darstellen«, sagte ich. »Husten. Niesen.«


  Erkältungssymptome.


  »Sie müssen eine frische Probe des Auswurfs untersuchen, um Ihre Theorie zu beweisen«, sagte Mayer. Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass der Erreger vermutlich Auswurf und alles andere in einer Lebensform befindliche imitieren konnte. »Nichts davon rechtfertigt, Reever der Gefahr eines erneuten Anfalls auszusetzen. Sie werden ihn nicht aufwecken.«


  »Das werde ich nicht. Ich habe es bereits getan.«


  »Ich verstehe.« Mayer Stimme wurde eisig. »Lebt er noch?«


  »Ja. Er hatte einen Anfall, und wir betäubten ihn wieder. Offensichtlich ist das anaerobe Bakterium bis ins Gehirn gewandert.«


  »Was hat er Ihnen erzählt?«


  »Dass der Kern zu seinen Unterkünften zurückgebracht werden muss.«


  »Noch mehr von dem Anfall verursachtes Geschwätz.«


  »Nein. Es war Reever. Er versuchte zu kommunizieren.« Ich erwähnte nur nicht, dass er das durch eine Gedankenverbindung getan hatte. Ich hatte dem Chef schon genug zugemutet.


  »Sie wollen Ihre Behandlung auf einer lächerlichen Theorie und die im Delirium gesprochenen Worte eines Patienten während eines Anfalls aufbauen?«


  »Ich bin offen für jede alternative Theorie«, sagte ich mit übertriebener Freundlichkeit. »Haben Sie eine?«


  »Ein Gegenmittel.«


  Ich erinnerte mich an die Blutprobe. »Daran arbeiten wir ebenfalls.« Ich berichtete von den Tests, die ich angeordnet haue, übersprang aber, dass es sich um mein Blut handelte oder dass ich es einem sterbenden Patienten injiziert hatte. Ich behauptete, es stamme von einem Terraner, der mit dem Erreger in Kontakt gekommen war, aber sich bisher noch nicht angesteckt hatte.


  Mayer dachte darüber einen Moment nach. »Ich werde die Analyse persönlich durchführen«, sagte er schließlich. Seine Augen funkelten. »Ich sollte Sie wegen der Sache mit dem Obersten Linguisten Reever vom Dienst suspendieren.«


  »Es tut mir Leid, dass ich Ihre Anweisungen ignoriert habe.« Nein, tat es nicht.


  »Dieser Mann bleibt betäubt. Haben Sie mich verstanden?«


  Ich nickte und unterbrach die Verbindung. Als ich mich herumdrehte, sah ich, wie Doktor Dloh zu einem Bett getragen wurde.


  Ich stand auf und ging zum vorderen Teil des Gebäudes. Vor dem Eingang hatte sich eine endlose Schlange gebildet, mit Patienten, die darauf warteten, aufgenommen zu werden. Eine der Schwestern teilte mir mit, dass wir nun über vierhundert Patienten hätten und dass die Sicherheit eine zweite Lagerhalle für die übrigen vorbereitete.


  Wenn das nicht funktionierte, würden wir alle sterben.


  15 Epidemie


  


  Das Paradies verwandelte sich in ein Fegefeuer. Die reichhaltige Pracht von Kevarzangia Zwei schien zusehends zu schwinden. Vielleicht lag es an der Erschöpfung. Vielleicht konnte ich die Schönheit auch einfach nicht mehr erkennen. Meine Augen sahen nur noch die Gesichter meiner Patienten. So viele wanden sich in Schmerzen, schnappten nach Luft, lagen tot und bewegungslos da.


  Die Epidemie brach über die Kolonie herein, und aus hunderten wurden tausende Fälle. Der Großteil der Infizierten strömte auf der verzweifelten Suche nach Heilung in die provisorische Klinik. Meine Aufgabe bestand darin, sie zu untersuchen, es ihnen bequem zu machen und sie so lange wie möglich am Leben zu erhalten.


  Ich erledigte meine Aufgabe. Sie starben trotzdem.


  Es gab keine Gnadenfrist bei K2V1, die Arbeit wurde nicht weniger. Mit jeder Stunde wurde es schwieriger, mit der unglaublichen Menge fertig zu werden. Wir wandelten auf dem schmalen Grat zwischen Unglück und Vernichtung.


  Zuerst gab es keine Tuben mehr.


  »Wir brauchen mehr Beatmungsgeräte«, forderte ich bei einem Gespräch mit der MedVerwaltung. »Die Patienten sterben.«


  »Sie haben alles, was wir vorrätig hatten.«


  Ich wollte nicht über Lagerhaltung sprechen. »Besorgen Sie mehr.«


  »Haben Sie es schon bei den Tauschhändlern versucht?«


  Ich jaulte auf. »Diese Anfrage sollte lieber jemand anderes stellen.«


  »Wir werden tun, was wir können. Ich kann Ihnen aber nicht versprechen …«


  »Nein.« Ich drehte dem Schirm den Rücken zu. »Versprechen Sie mir nichts.«


  Einige Gesichter traten aus dem endlosen Strom hervor. Patienten, die ich in der Öffentlichen Klinik behandelt hatte, Nachbarn, Personal. Ich wusste nicht, was ich ihnen sagen sollte. Also log ich. Einige flehten mich an, ihnen zu helfen, andere wussten wohl, dass ich sie nicht retten konnte, und wandten sich ab.


  Ich scannte einen Patienten, überprüfte und reinigte die Atemwege, machte einen Akteneintrag. Weiter zum nächsten.


  Ich tat es immer wieder, hundertmal, tausendmal. Ich schaute ihnen in die Augen, hielt ihre zitternden Händen, Krallen, Tentakel, hörte ihren Gebeten zu, sah sie sterben.


  In den seltenen Augenblicken, wo ich einen Moment Zeit fand, sah ich nach Kao. Er blieb schwach, unfähig mehr zu tun, als sich gelegentlich aufzusetzen. Ich befürchtete, dass der Erreger sich wieder ausbreiten könnte, und Gott allein wusste, was mein terranisches Blut in seinem Inneren anstellte. Schließlich nahm ich ihm eine Blutprobe ab und schickte sie in die Öffentliche Klinik zur Analyse.


  »Doc?«


  Ich löste meine geröteten Augen von der toten, weiblichen Chandral, die ich für den Abtransport markierte.


  Kyle Springfieid stand auf der anderen Seite des Betts. Der aggressive, freche terranische Teenager war verschwunden und durch eine ältere und ermattete Person ersetzt worden.


  »Hey, Kyle.« Ich schaute auf die tote Frau, neben der ich hockte, stellte mir Kyles Gesicht auf ihrem Körper vor. »Bin gleich bei dir.«


  »Doc, bitte.« Er streckte die Hand aus und berührte meinen Arm. »Können Sie meinem Vater helfen?« Er wies über die Bettreihen hinweg. »Er steckt in Schwierigkeiten.«


  »In Ordnung.« Ich stand auf und ließ mich von ihm führen.


  Harald Springfieid wurde beatmet, und eine Frau mit Kyles Augen hielt seine leblose Hand. Sie schaute uns kaum an, ihr Gesicht trug den leider allzu vertrauten Ausdruck des Schocks und der Verzweiflung. Diesen Ausdruck hatte ich in den letzten Tagen auf hunderten von Gesichtern gesehen.


  »Er atmet nicht richtig«, sagte Kyle und wies auf die Sichtscheibe des Beatmungsgerätes. »Er hat gezittert, richtig schlimm, und dann … und dann …« Ich hatte den Scan abgeschlossen, bevor er zu Ende geredet hatte. Er sah in mein Gesicht und ließ die Schultern sinken. »Mein Dad ist tot, nicht wahr?«


  Ich schaltet die Ausrüstung ab und Kyles Vater gab seine Imitation des Lebens auf. »Es tut mir Leid.« Ich legte meinen Arm um seine schmalen Schultern. Der Junge hustete ein paarmal und starrte auf seinen Vater hinunter. Die Frau bewegte sich nicht und reagierte auch sonst nicht. »Ist das deine Mutter?«


  ».«


  »Warum bringst du sie nicht hier rüber?« Ich wies auf einige leere Betten. »Vielleicht kriegst du sie dazu, dass sie sich etwas ausruht. Ich kümmere mich um deinen Dad.«


  Kyle ging zu seiner Mutter und löste die verkrampften Finger vorsichtig von der kalten Hand, die sie umklammerten. »Mom, es ist in Ordnung. Komm schon, Mom. Gehen wir. Der Doc …« Er schaute zu mir hoch, und seine hilflose Angst wurde zu erwachsenem Mitgefühl. »Der Doc wird sich jetzt um Dad kümmern.«


  Ich sah zu, wie er sie wegführte, dann schaute ich auf den toten Mann herab. »Er ist ein tolles Kind, Harold«, sagte ich. »Du hättest dein Versprechen halten und ihn nach Terra zurückbringen sollen.« Ich schloss mit den Fingern seine Augen, zog ein Tuch über sein Gesicht und markierte ihn.


  Etwas später teilte mir ein Pfleger mit, dass jetzt alle Ärzte der Öffentlichen Klinik, einschließlich Doktor Mayer und Doktor Crhm, infiziert waren. Ich war offensichtlich die Einzige, die noch gesund war. Obwohl ich das wusste, war ich dennoch verwundert, als ich im Vorbeigehen Phorap Rogan um Atem ringend in einem Bett liegen sah.


  Er hatte die Krankheit bereits einmal überstanden, warum sollte sie ihn ein zweites Mal befallen?


  Gerade als ich dachte, schlimmer könnte es nicht mehr kommen, kam es schlimmer. Der Erreger schien sich erneut zu verändern. Die Symptome entwickelten sich schneller, und der Atemstillstand trat nach Stunden und nicht erst nach Tagen ein. Die Kinder der Kolonisten waren besonders anfällig, denn ihre kleinen Körper waren praktisch wehrlos. Stündlich starben Dutzende von ihnen.


  Die Droiden waren darauf programmiert, uns bei der Entsorgung der Leichen zu helfen. Die Sicherheit hielt die gesunden Mitglieder der Kolonie fern. Die Todesrate stieg genauso schnell wie die Infektionsrate.


  Auf meinen endlosen Runden kreuzte ich Doktor Mayers Pfad. Zusammen mit einer Schwester intubierte er gerade Lisette Dubois. Die harte, barsche, wunderschöne Lisette. Ich setzte mich an den Rand des Bettes und nahm seinen Scanner. Die Lebenszeichen der Cafe-Besitzerin waren besser, als sie hätten sein sollen. Sie kämpfte noch immer.


  »Eine Ihrer Patientinnen?«, fragte der Chef mich.


  Ich richtete ihr Kissen und dann vorsichtig auch ihre Haare. »Eine Freundin.«


  »Ich verstehe.« Er wandte das Gesicht ab und hustete schwer. Ich scannte ihn und entdeckte Symptome der zweiten Phase.


  »Nach meinen letzten Messungen«, sagte er mir, nachdem er die Schwester weggeschickt hatte, »werde ich noch ein paar Stunden nützlich sein können, bevor der Atemstillstand eintritt.«


  »Sie sollten sich ausruhen.«


  Er schaute mich wegen dieses Vorschlages beleidigt an. »Ich habe die Analyse der terranischen Blutprobe abgeschlossen, die Sie mir schickten, und auch der Probe des Jorenianers, von dem Sie meldeten, dass sich sein Zustand verbessert hätte.«


  »Wenn Sie ein Gegenmittel hätten herstellen können, würden wir jetzt nicht hier stehen«, sagte ich. »Es tut mir Leid, dass ich Ihre Zeit vergeudet habe.«


  »Bis auf einige abweichenden Aspekte auf zellularer Ebene habe ich nichts gefunden, was darauf hinweist, warum der Jorenianer Torin auf die Impfung mit terranischem Blut reagiert hat.« Ich schnappte erschrocken nach Luft, und er lächelte mich ironisch an. »Ich habe Spuren von terranischen Blutkörperchen in Torins Probe gefunden. Sie haben ihm Ihr eigenes Blut verabreicht, nicht wahr?«


  Ich zögerte, dann nickte ich.


  »Die Polypeptide in der terranischen Probe lagen fernab der normalen Messwerte. Sie sind offensichtlich genetisch entwickelt oder verbessert worden.« Mayers Blick wanderte in die Ferne. »Joe hat die Grenze schließlich überschritten und Experimente an einem lebenden menschlichen Wesen durchgeführt, oder?«


  »Ja.« Ich würde es nicht weiter erläutern. Der Chef war nicht dumm. »Was werden Sie jetzt tun?«


  »Ich habe die Ergebnisse meiner Analyse aufgezeichnet.« Er reichte mir eine versiegelte Disc, die ich in die Tasche meines Kittels steckte. »Ich empfehle Ihnen, sie zu zerstören. Sie ist der Beweis dafür, dass Torin und Sie offensichtlich immun gegen die Krankheit sind.«


  Ein guter Rat. Ich konnte mir die Reaktion der sterbenden Kolonisten vorstellen, wenn sie herausfanden, dass mein Blut vor der Krankheit schützte. Mein Leben wäre keinen terranischen Pfifferling mehr wert.


  Der Chef schaut mich immer noch nicht an. »Der Jorenianer und Sie werden lang genug überleben, um die Vernichtung dieser Kolonie durch den Quadranten zu erleben, Doktor.«


  Ich erstarrte. »Was?«


  »Wenn der Hauptteil der Bevölkerung Gefahr läuft, an der Seuche zu erkranken, wird man den ganzen Planeten aus dem All desinfizieren. ZSDPQ-Standardprozedur.« Mayer unterdrückte ein weiteres Husten. »Überwachungsdroiden sind vor Ort und schicken stündliche Berichte an die Schlachtschiffe da oben. Die Sterberate wird wohl gegen Ende der Woche die kritische Schwelle überschreiten.«


  »Massenimpfung.« Ich suchte verzweifelt nach einer Lösung. »Wir synthetisieren meine gesamte Blutzusammensetzung.«


  »Mit den meisten Physiologien unserer vielseitigen Bevölkerung nicht kompatibel. Sie haben Glück, dass Sie den Jorenianer damit nicht getötet haben.« Jetzt blitzte er mich an. »Lassen Sie es nicht drauf ankommen.«


  »Sie haben Recht, mein Blut bringt uns nicht weiter«, sagte ich. Es gab nur noch eine Chance. »Aber Duncan Reever kann uns helfen. Lassen Sie mich ihn noch einmal aufwecken.«


  »Ihre letzten beiden Versuche schlugen fehl«, sagte Mayer. »Einen weiteren schweren Anfall übersteht er nicht. Sie bringen ihn um.«


  »Wenn wir nichts unternehmen, wird der Desinfektionsplan des ZSDPQ sicherstellen, dass alle sterben«, sagte ich. »Es ist das Risiko wert.«


  Ein Sicherheitsbeamter trat zwischen uns und packte mich am Arm. »Doktor, die Ratsmitglieder brauchen Ihre Hilfe.«


  Doktor Mayer gab einen Ton von sich, der meinem Unglauben eine Stimme verlieh.


  »Sagen Sie ihnen, dass ich beschäftigt bin«, sagte ich, dann starrte ich auf die Waffe, die auf meine Brust gerichtet war. »Um Himmels willen, Mann. Ich bin der einzige Arzt, der noch auf den Beinen ist.«


  Die matten Augen des Sicherheitsmannes schauten in meine. »Die Ratsmitglieder haben es angeordnet, Doktor Grey Veil.«


  »Gehen Sie«, sagte Mayer. »Hier können Sie nichts tun.«


  Ich hasste es, wenn der Chef Recht hatte.


  


  


  Ohne weitere Diskussion führte man mich zu einem wartenden Fahrzeug. Da der Isolationstrakt aus der Öffentlichen Klinik verlegt worden war, war ich auf die improvisierte Einrichtung beschränkt gewesen. Das Licht der hellen Sonnen schmerzte in den Augen, aber ich schaute mich trotzdem um.


  Die Kolonie erinnerte an ein Kriegsgebiet. Kleinere Gruppen Kolonisten versammelten sich um die beschädigten Gebäude, andere führten verzweifelte Angriffe gegen die Sicherheitskräfte. Es brannte, Rauch stand in der Luft, und am Boden lagen die Trümmer von dem, was einmal eine zivilisierte Gemeinde gewesen war.


  Der Gleiter wurde auf dem Weg zur Ratskammer einige Male angegriffen. Steine, Metallteile und andere Wurfgeschosse krachten gegen die verstärkten Scheiben. Ein Humanoide stürzte sich schreiend auf die Motorhaube, prallte ab und blieb als zusammengekrümmter, sich windender Ball liegen.


  Die Wache schob mir eine kleine Waffe in die Hand. »Hier. Die werden Sie brauchen.«


  »Ich heile Leute«, sagte ich und legte sie auf den Sitz neben mir. »Ich töte sie nicht.«


  »Mit dieser Einstellung werden Sie nicht lang genug überleben, um noch jemanden zu heilen.«


  Beim Betreten der Ratskammer hörte ich das vertraute Summen bioelektrischer Statik. Zwei tragbare Eindämmungsgeneratoren hatten um die Ratsmitglieder ein steriles Feld errichtet.


  Tja, das war auch eine Methode, um sich den Erreger vom Leib zu halten.


  Der Rat bestand mittlerweile nur noch aus drei Leuten. Z-cdew-nyhy fehlte, ebenso derjenige, der bei meiner letzten Begegnung mit dem Rat den Vorsitz innehatte. Dsoo, der Lankhi-Humanoide, hatte den Platz des Vorsitzenden eingenommen und stand auf, als er mich sah. Der Atadericianer rülpste und gestikulierte wild. Das dritte Ratsmitglied bedeckte sein Gesicht. Ich hatte nicht gewusst, dass ich so einen Effekt auf Leute hatte.


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Doktor Grey Veil«, sagte der Lankhi.


  »Ich hatte keine Wahl«, antwortete ich. »Wo sind die anderen Ratsmitglieder?«


  »Einem ging es nicht gut genug, um zu dieser Sitzung kommen. Ratsvorsitzender Z-cdew-nyhy wurde vor mehreren Stunden in die Isolationsklinik gebracht.« Dsoos Stimme klang angespannt. »Seine Gefährtin hat mich soeben von seinem Ableben unterrichtet.«


  »Tut mir Leid.« Das war hoffentlich nicht der Grund, warum sie mich hergeholt hatten, dachte ich, oder ich würde noch ein paar Plätze im Rat frei machen.


  »Doktor Grey Veil, der Rat ist zusammengekommen, um festzustellen, welche Maßnahmen wir ergreifen können, wenn es überhaupt welche gibt, um das Leiden der Kolonisten zu verringern. Man hat uns von unzureichenden Mengen an medizinischem Personal und Gerätschaften berichtet sowie von einer rasant steigenden Sterberate. Sie sind darum als Gutachterin herbestellt worden.«


  »Wie wäre es hiermit«, sagte ich und musste ein Fauchen unterdrücken. »Lassen Sie mich zurück zu meinen Patienten.«


  »Wir hatten an etwas definitivere Maßnahmen gedacht.«


  Ich hätte fast gesagt: »Definieren Sie definitiv«, merkte dann aber, wie blöd das geklungen hätte, und fragte: »Was für Maßnahmen?«


  »Maßnahmen, die zugleich Mitgefühl und Entschlossenheit gegenüber den Erkrankten verlangen. Um unnötiges Leid zu verhindern, natürlich. Einfach eine Methode humanitärer … Unterstützung.« Als ich nicht darauf reagierte, murmelte Dsoo ein einzelnes Wort: »Sterbehilfe.«


  Sterbehilfe? Dieses Wort hatte ich seit den Geschichtskursen an der MedTech nicht mehr gehört. »Sie wollen freiwilligen Selbstmord vorschlagen?«


  »Freiwilligkeit ist dabei nicht unbedingt notwendig.«


  Einige Sekunden lang stand ich mit offenem Mund da.


  »Also, Ratsmitglieder, Sie wollen mir sagen, dass wir die infizierten Kolonisten umbringen sollen«, sagte ich. »Aus humanitären Gründen. Um ihnen das Leiden zu ersparen. Habe ich das richtig verstanden?«


  ».«


  »Und das wäre nicht etwa ein Versuch, die Ausbreitung der Krankheit zu verhindern?«, fragte ich. »Neben dem humanitären Aspekt natürlich.«


  Die Ratsmitglieder gaben sich erschrocken und abgestoßen, als ich dies sagte. Sie waren katastrophale Schauspieler. Sogar Jenner kriegte das besser hin, wann immer ich ihm eine Diät vorschlug. Ich musste auf meine Schuhe schauen, um nicht laut aufzuschreien.


  Schließlich sagte Dsoo: »Doktor, die Vereinten Truppen werden bald mit der Desinfektion der Oberfläche beginnen.« Er sah unglücklich aus. Ich nehme an, dass er von mir erwartete, ebenfalls etwas Erschrockenheit zu heucheln und dem Plan dann zuzustimmen.


  Ich schaute jeden von ihnen an, bevor ich antwortete. »Ratsmitglieder, Ihr Vorschlag, so gut er auch durchdacht ist, macht mich krank. Ich werde mich sehr bemühen, zu vergessen, was ich gerade gehört habe. Entschuldigen Sie mich, ich muss mich um meine Patienten kümmern.« Ich stapfte davon und kam bis zum Eingang der Kammer, als mich Dsoos Stimme einholte.


  »Sie können sie nicht retten, Doktor.«


  »Nicht, wenn ich weiter hier stehen bleibe und einer Bande Feiglinge zuhöre, die nur ihre eigene, jämmerliche Haut retten wollen«, sagte ich und drückte auf den Öffnungskropf. Ich hörte, wie hinter mir einer der Sicherheitsbeamten seine Waffe entsicherte. Ich blieb stehen, dann sagte ich: »Habt ihr Kerle noch nicht genug Tod gesehen?« Ohne mich umzusehen, ging ich hinaus.


  Niemand schoss auf mich. Vor der Kammer atmete ich zitternd und erleichtert aus, dann lief ich los.


  Ich musste ein verlassenes Fahrzeug stehlen und raste dann fast in einen Mob, der auf das Verwaltungsgebäude zumarschierte. Ich wich ihm verzweifelt aus und fluchte, als einige von ihnen sich umdrehten und hinter mir herstürmten. Einer warf einen Knüppel, der die Beifahrerscheibe durchschlug. Schnell gab ich Vollgas.


  Durch den dichten Rauch, der in Schwaden aus einem brennenden Gleiterbus stieg, entdeckte ich jemanden, der parallel zu meinem Gleiter lief. Die Frau wurde von einer weiteren Plünderergruppe verfolgt. Ich riss die Augen auf, als ich sie erkannte. Dann sah ich nach vorne und entdeckte ein Sicherheitsteam aus der anderen Richtung auf sie zukommen. Sie würde zwischen den beiden Gruppen gefangen sein, also machte ich eine Vollbremsung und öffnete die Beifahrertür.


  »Ana«, rief ich. Sie stolperte und schaute mich ungläubig an. »Komm schon, beeil dich!«


  Sie duckte sich unter der Salve eines Pulsgewehres und rannte auf das Gefährt zu. Ich packte ihren Arm, zog sie hinein und gab dann Vollgas. Wir zischten davon. Als ich den Blick von der Windschutzscheibe lösen konnte, sah ich, dass sie stark zitterte. Ein böser Schnitt verunstaltete ihre Wange, und auf der Vorderseite ihrer Uniform waren Blutflecken zu sehen.


  »Cherijo.« Sie versuchte ein Lächeln, aber ihre Lippen zitterten ebenfalls. »Gott sei Dank, dass du in diesem Moment dort vorbeikamst.«


  »Bist du verletzt?« Sie schüttelte den Kopf. »Was ist passiert?«


  »Jemand hat dem Verwaltungspersonal vorgeworfen, dass es gesunde Kolonisten infizieren wolle  oder ein anderer verrückter Unsinn dieser Art. Die Sicherheit konnte sie nicht aufhalten.« Sie wischte sich eine Strähne ihres zerzausten, blonden Haares aus dem Gesicht. »Du siehst aus, wie ich mich fühle.«


  »Ich fühle mich noch schlimmer.« Ich fuhr zur Grenze der Kolonie, in der Hoffnung, dass der selten benutzte Pfad leer wäre. Das war er, und ich fuhr langsamer. »Ich muss zurück zur Isolationsklinik. Kennst du einen sicheren Ort, zu dem ich dich vorher bringen kann?«


  »Ich wollte selbst gerade in die Klinik, als wir angegriffen wurden. Doktor Mayer hatte mich angerufen und mir von Duncan berichtet. Ich dachte, vielleicht kann ich helfen. Wie ist sein Zustand?«


  Ich gab die Umstände meiner erfolglosen Versuche wieder, Reever aufzuwecken und mit seiner Hilfe mit dem Erreger zu kommunizieren.


  »Deine Theorie ist, gelinde gesagt, radikal.« Ana hustete, wurde sehr still, dann lachte sie unsicher. »Wie dumm von mir, ich hatte begonnen zu glauben, dass ich nicht krank werden würde.«


  »Oh, Ana.« Ich fühlte mich selber krank. »Vielleicht funktioniert das mit Reever. Hab keine Angst.«


  »Habe ich nicht, nicht richtig. Nachdem Elars starb, erschien mir mein Leben nicht mehr sehr wichtig. Ich habe nicht aufgegeben, aber ich habe meinen Frieden mit dem Tod gemacht.« Sie schaute auf die Überreste der Kolonie hinaus, und Tränen strömten über ihre Wangen.


  »Warum weinst du dann?«


  »Ich war eine der Ersten, die hierher nach K-2 kamen. Wir hatten so viele Pläne für diese Welt. So viele Träume. Alles weg, alles zerstört.«


  »Gib nicht auf. Noch nicht.«


  Wir erreichten die Isolationsklinik, wo die Zahl der Fälle sich beinahe verdoppelt hatte. Es mussten um die tausend Kolonisten sein, die auf ihre Behandlung warteten. Einige konnten noch herumlaufen, aber die meisten saßen oder lagen auf dem Boden, und alle hatten Atemschwierigkeiten.


  Ana blickte ausdruckslos auf die erschreckende Wirklichkeit der Epidemie. Während ich ihre Wunde versorgte, wurde sie immer blasser. Bis ich fertig war, war ihr Gesicht fast so weiß, wie der Verband auf ihrer Wange.


  »Hey.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Noch leben sie. Es gibt immer noch Hoffnung.«


  Die Anspannung schlug sich in ihrer Stimme nieder. »Bring mich bitte zu Duncan.«


  Sie folgte mir durch das improvisierte Krankenhaus bis in den Teil, der für die Komatösen und Sterbenden abgetrennt worden war. Bei jedem Stöhnen oder Husten wand sie sich, und ich bemerkte, dass sie ihren Blick sorgfältig von den Gesichtern der Leidenden abwandte. Ich legte ihr den Arm um die Schulter und dachte: Für einen Empathen musste das hier die Hölle sein.


  Reever war immer noch betäubt, als wir ankamen. Ich ließ sie lang genug mit ihm allein, um nach Kao zu sehen und mich zu vergewissern, dass sich sein Zustand nicht verschlechterte.


  »Eine Schwester hat mir gesagt, dass der Rat dich zu sich bestellt hat«, sagte Kao, nachdem ich meinen Scan beendet hatte. Die Werte wiesen kein Zeichen der Krankheit auf, aber seine Lebenszeichen waren etwas schwächer. Vielleicht war er gerade erst aufgewacht. »Was haben sie von dir gewollt?«


  Ich war versucht, ihm das ganze Debakel zu schildern, aber es waren heute zu viele Waffen auf mich gerichtet worden. Kao wurde vielleicht wütend und wäre bereits wieder Jorenianer genug, um die dafür verantwortlichen Leute zu jagen. »Nichts Wichtiges. Der übliche bürokratische Unsinn.« Ich strich ihm das dichte schwarze Haar aus dem Gesicht. »Ich komme später wieder, um nach dir zu sehen. Ruh dich aus.«


  Als ich zu Reevers Bett zurückkam, kniete Ana neben ihm und hatte ihre Hände auf die Seiten seines Gesichtes gelegt.


  »Duncan kann bei physischem Kontakt leichter kommunizieren«, sagte sie. Ich wies nicht darauf hin, dass ich das bereits aus eigener Erfahrung wusste. Sie konzentrierte sich einen Moment, dann schüttelte Sie den Kopf. »Irgendwas stimmt nicht. Ich kann ihn nicht erreichen.«


  »Es hat keinen Zweck.« Ich berührte sie an der Schulter. »Wir müssen ihn aufwecken, Ana.«


  Sie schaute auf ihre Hände an Reevers Gesicht, dann wieder auf mich. Ein Gedanke flackerte in ihren Augen auf.


  »Moment. Ich habe eine Idee. Gib mir deine Hand.« Sie legte sie auf Reevers und ihre eigene obendrauf. »Er antwortet mir nicht, aber ich denke, ich kann als Verstärker für dich dienen. Duncan hat einmal mit mir darüber gesprochen  eine Technik, die man benutzt, um nonverbalen Spezies zu helfen. Durch mich kannst du ihn vielleicht erreichen.«


  »Er ist betäubt«, sagte ich und schüttelt den Kopf. »Das ist unmöglich.«


  »Wenn wir das hier tun, während er ohnmächtig ist, wird dadurch ein weiterer Anfall verhindert?« Ich nickte. »Duncan hat … ungewöhnliche Fähigkeiten.«


  »Ana, er steht unter Narkose. Egal, welche Fähigkeiten er hat, sie schlafen jetzt tief und fest.«


  »Wir müssen es versuchen.«


  »Na gut.« Es war ein letzter Strohhalm, nach dem wir hier griffen, aber zumindest würde Reever hierbei nicht sterben. Bei einem weiteren Anfall schon. »Sag mir, was ich tun soll.«


  Ihre Hand schloss sich fester um meine und Reevers. »Ruf in deinem Geist nach ihm, Joey. Ruf ihn so, wie du deinen Geliebten rufen würdest.« Ich schloss meine Augen und dachte an Kao. »Nein«, sagte sie. »Ruf nach Duncan.«


  Ich versuchte es, aber es war schwer, den Lärm um mich herum auszublenden. Ich dachte an die wenigen Male, in denen Reever mich berührt, sich mit mir verbunden hatte, und versuchte, dieses Gefühl wieder hervorzurufen.


  Reever. Komm zu mir, Reever. Ich warte auf dich. Wie brauchen dich. Ich brauche dich.


  Etwas tropfte langsam in mich, verdichtete sich, wurde eine Präsenz. Es trug die Maske von Duncan Reever, aber ich wusste, dass er es nicht wahr.


  »Jemand anderes«, sagte ich. Ana gab einen ermutigenden Ton von sich, und ich versuchte die Verbindung zu verstärken, indem ich mich darauf konzentrierte. »Nicht Reever.«


  Ich stürzte in eine flüssige, sich bewegende Schwärze. Um mich herum spürte ich nicht eine, sondern eine Vielzahl von Präsenzen. Hunderte, tausende, vielleicht sogar Millionen.


  Wer bist du?


  Wir sind der Kern. Wir sind der Kern.


  Entfernt, emotionslos, einheitlich. Sie griffen in meinen Geist und verstärkten unsere Verbindung. Ich sah. Ich verstand. Der Kern hatte Reevers Geist infiltriert und kontrollierte ihn. Die Anfälle hatten angefangen, als er ihnen Widerstand geleistet hatte.


  Schmerz ergriff mich, als eine Millionen Stimmen schrien.


  Du!Mörder! Ich kämpfte dagegen an, in die Dunkelheit zu stürzen, taumelte unter dem psychischen Angriff. Weit, weit entfernt hörte ich Anas Stimme.


  »Cherijo. Beende die Verbindung. Lass ihn los.«


  »Nein, Ana«, hörte ich mich sagen. »Warte. Warte.« Ich hatte den Kontakt mit ihnen aufgebaut, jetzt musste ich sie dazu bringen, dass sie verstanden.


  Nein … ich bin Heilerin … ich will helfen … ich brauche eure Hilfe.


  Bring uns zurück bring uns zurück bring uns zurück bring uns zurück bring uns zurück bring uns zurück.


  Wie? Ich rief im Geiste über die donnernde Forderung hinweg. Wie kann ich euch zurückbringen? Ich verstehe nicht … wohin soll ich euch bringen?


  Die Unterkünfte bring uns zu den Unterkünften.


  Was sind die Unterkünfte?


  Existenz in der grünen Heimatwelt.


  Zeigt mir die Unterkünfte, flehte ich. Die anstrengende Kommunikation mit ihnen raubte mir die Kraft. Viel länger würde ich das nicht aushalten können. Zeigt sie mir. Ich verstehe nicht.


  Wie Licht strömte die Erinnerung vom ersten Mal, als Reever die Verbindung mit mir aufgebaut hatte, in meinen Geist. Ich stand auf der Lichtung, auf der Alun Karas das Harz der Gnorrabäume eingeatmet hatte.


  Weitere Bilder stürmten auf mich ein. Alun, der sich im Untersuchungszimmer meldete, voller lilafarbener Blätter.


  Die Baustelle, umgeben von Gnorrabäumen.


  Ecla, die mir über ihre Gemeindearbeit erzählte  Arbeit in den Wäldern. Ich sah, wie sie beim Beschneiden der Bäume nieste.


  Der Pfleger, wie er an der Absturzstelle neben den Bäumen nieste.


  Die Bäume.


  »Cherijo!«


  Ich verstand jetzt: Der Kern war keine pflanzenartige Lebensform; er lebte in einer. Wie Fische im Meer lebten diese Wesen in der schwerelosen Umgebung von flüssigem Harz. Dem Harz der Gnorrabäume.


  Hier? Ich stellte mir einen der Bäume vor.


  Die Stimmen dröhnten in meinem Kopf. Die Unterkünfte bring uns zurück die Unterkünfte dort dort …


  Ich bekam keine Luft mehr. Etwas umschloss mich, erstickte mich. Ich ließ Reevers Hand los, stolperte rückwärts, fiel. Als die Stimmen verstummten und die Bilder dahinschmolzen, wurde ich ohnmächtig.


  Beim Aufwachen lag ich flach auf dem Rücken und starrte an die Decke der improvisierten Klinik.


  »Cherijo. Halt still«, sagte Ana. Ich hustete, rollte mich auf die Seite und spukte eine Mund voll der Flüssigkeit aus. Während sie mir aufhalf, sah ich, dass ich von einer dicken Schicht bernsteinfarbener Flüssigkeit überzogen war. Ich war von Kopf bis Fuß damit bedeckt.


  »Es kam aus den Patienten«, beantwortete Ana meine unausgesprochene Frage. »Alle um uns herum haben es explosionsartig ausgestoßen. Zur gleichen Zeit. Es schoss aus ihren Öffnungen, strömte aber an mir vorbei, immer weiter auf dich zu.«


  Sie riss ein Stück von ihrer Uniform ab und streckte die Hand aus, um mein Gesicht damit zu reinigen. Reever erschien plötzlich neben ihr und packte ihr Handgelenk. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Nicht abwischen«, sagte er.


  Ich schaute von Reever zu Ana. »Wie?« Bevor einer von beiden mir antworten konnte, wurde ich erneut ohnmächtig.


  


  


  Als ich wieder zu mir kam, standen Duncan Reever und Ana neben mir. Ich runzelte die Stirn, denn er hatte kein Recht darauf, so verdammt gesund auszusehen.


  »Cherijo.« Die Verwalterin lächelte erleichtert.


  Ich schaute mich um und sah, dass ich wieder in der Öffentlichen Klinik war und in einem unserer Flüssigkeitstanks lag, in denen wir Wasserlebensformen behandelten. Ich war außerdem völlig nackt.


  »Nicht bewegen«, sagte Reever.


  »Ich bin nicht unbedingt in der Stimmung für einen Schwimmausflug«, sagte ich. »Würde einer von euch bitte die Güte haben, mir zu erzählen, was passiert ist?«


  »Die Krankheit breitet sich seit deinem Kontakt mit dem Kern nicht weiter aus. Keine neuen Fälle.« Ana seufzte. »Die Epidemie ist vorbei.«


  Der Kern. Ich erinnerte mich jetzt an alles. »Nicht für lange. Ich muss hier raus.« Ich war desorientiert, meine Glieder fühlten sich wie Gummi an. »Hilf mir, Duncan.«


  »Versuch, die Flüssigkeit so wenig wie möglich aufzuwühlen«, sagte er, während er sich über den Tank beugte. Ich bemerkte, dass er seine Augen abwandte, als er seine Hand nach mir ausstreckte. Es war ein bisschen spät, um Schamhaftigkeit zu zeigen.


  »Pass auf, dass du mich nicht fallen lässt.«


  Reever hob mich vorsichtig heraus, und sobald ich stand, half mir Ana beim Abtrocknen, und Reever versiegelte den Tank.


  Verwundert fragte ich: »Warum machst du das?«


  »Um diejenigen aus dem Kern zu bewahren, die noch leben. Der Tank muss in die Wälder gebracht und dort ausgeleert werden.«


  »Ich würde die Erklärung dafür gerne hören, aber das muss warten.« Ich erschauderte und schaute mich um. »Ich brauche Kleidung und dann muss ich mit den Überresten der kolonialen Sicherheit sprechen.«


  »Wir haben ihnen bereits Bescheid gegeben. Sie haben sich mit der Miliz zusammengetan und warten draußen auf dich.«


  Ana fand den Kittel eines Pflegers, und ich zog ihn an. Ich schritt aus dem Behandlungsraum, die nassen Haare klebten an mir, und Reever und Ana folgten mir. Die Männer und Frauen, die in der Eingangshalle warteten, waren müde, schmutzig und am Ende ihrer Kräfte.


  »Ich bin Doktor Grey Veil«, sagte ich mit Blick auf diese Versammlung. Ich gab meine Imitation von Joseph Grey Veil zum Besten, und dadurch hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit. Ich wette, keiner von ihnen bemerkte, dass ich klein, nass und barfuß war. »Wir haben Kontakt mit dem Erreger aufgenommen. Er ist keine Krankheit, sondern eine mikroskopisch kleine, intelligente Lebensform, die auf diesem Planeten einheimisch ist.«


  Die Reaktionen reichten von Ungläubigkeit bis zu Wut.


  »Es bleibt keine Zeit, um das jetzt näher zu besprechen. Wir müssen schnell handeln, und ich brauche Ihre Hilfe dafür.« Ich redete mir ein, dass die grummelnden Geräusche, die sie von sich gaben, zustimmend klangen. »Sie nennen sich selbst der Kern, leben im Harz der Gnorrabäume und wollen zurück nach Hause. Wir werden ihnen dabei helfen.«


  »Werden wir das?«, fragte eine Stimme.


  »Um das zu erreichen, müssen wir die infizierten Patienten in die Gebiete des botanischen Projektes bringen. Wir werden sie in die Nähe der Bäume bringen, den Rest erledigt dann der Kern.«


  »Alle dahin zu bringen, wird ein Albtraum«, sagte jemand anderes.


  »Das klappt doch eh nicht«, fügte eine dritte Stimme hinzu. »Wie verschwenden unsere Zeit.«


  Ich schaute in die Richtung der Stimme. »Wenn wir den Kern nicht zurückbringen, werden alle sterben. Verstanden? Wir haben sie aus ihrem Lebensraum entfernt, also bringen wir sie auch wieder dorthin zurück.«


  »Wovon reden Sie da überhaupt? Wir haben sie nicht aus diesen Bäumen geholt!«, schrie ein anderer.


  »Wir haben sie eingeatmet«, sagte ich ihnen. »Und jetzt versucht der Kern, wieder rauszukommen.«


  »Wollen sie behaupten, dass wie dir Kranken nur unter diese Bäume schmeißen müssen, und dann geht es ihnen besser?«, fragte eine vernünftige Stimme. »Klingt verrückt, Doc.«


  »Es ist der einzige Weg«, sagte ich. »Helfen Sie mir jetzt oder nicht?«


  Die Beamten diskutierten meinen Vorschlag einige Minuten. Wütende Stimmen erklangen. Einige bahnten sich einen Weg durch die Menge und gingen, aber der Großteil der Truppen blieb. Einer der Milizkommandeure trat vor.


  »Wir können dafür sorgen, dass ein paar Raumschiffe im Tiefflug zu den Wäldern hinüberfliegen. Das Problem bleiben die Aufständischen.«


  »Geben Sie bekannt, dass man infizierte Patienten transportiert«, sagte Ana. »Das sollte den Weg frei machen.«


  »Sagen Sie ihnen lieber, dass wir ein Heilmittel gefunden haben und sie es beim botanischen Projekt bekommen können«, sagte ich. »Stellen Sie sicher, dass genug Ihrer Leute vor Ort sind, um weitere Gewalt zu verhindern. Ich koordiniere das Ganze von der Isolationsklinik aus.« Ich schaute mich im Raum um. »Wir schaffen das. Los geht's.«


  Ich ließ Ana zurück und ging zu den wartenden Fahrzeugen vor der Klinik. Reever folgte mir schweigend.


  Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. »Ist der Kern noch in dir?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf und blieb neben mir stehen. »Sie haben meinen Körper verlassen, nachdem die Verbindung mir dir beendet war.«


  Also hatte er keine Entschuldigung mehr dafür, sich wie ein Idiot zu benehmen. »Herzlichen Glückwunsch. Dann verschwinde jetzt.« Ich hielt kurz inne. »Einen Moment. Warum hast du mich in diesen Tank gesteckt?«


  »Der Kern benötigt Flüssigkeit. Sie können kurze Zeit außerhalb dieser Umwelt überleben, können sogar feste Stoffe simulieren, aber irgendwann sterben sie. Sauerstoff ist für sie giftig, und sie sind besonders anfällig für Luftdruckänderungen.«


  Jetzt erkannte ich die Verbindung. »Darum wolltest du nicht, dass ich mich bewege. Darum haben sie in den Lungen der Kolonisten Symptome einer Lungenentzündung hervorgerufen. Nicht um zu entkommen, sondern um die Leute am Atmen zu hindern. Um nicht zerstört zu werden.«


  »Ja. Cherijo …«


  Ich sah an seinem Blick, was er vorhatte, ich war dazu nicht bereit. Nicht hier und jetzt. »Ana wird Hilfe brauchen.«


  »Ich …« Reever zögerte. Ich ballte die Fäuste, ließ sie aber weiter an meiner Seite. »Wir sehen uns«, sagte er und drehte sich um.


  Nicht, wenn ich dich zuerst sehe, dachte ich und bestieg das Fahrzeug zurück zur Isolationsklinik.


  Sobald die Schiffe über der Gleiterstraße schwebten, begleitete ich die erste Patientengruppe zu den Gnorrabäumen. Wir mussten die meisten zu den Bäumen tragen und legten sie in kleinen Gruppen auf den Boden.


  Ich entdeckte ein bekanntes Gesicht und ging neben Lisette Dubois in die Hocke. Mein Scanner fing nur noch unmerkliche Lebenszeichen auf. Sie hätte eigentlich sterben müssen, als man sie von der Beatmungsmaschine entfernt hatte, aber da ich Lisette kannte, war ich nicht davon überrascht, dass sie noch lebte. Die Entschlossenheit dieser Frau war beängstigend. Ich hob ihre schlaffe Hand.


  Nichts passierte.


  »Nein, komm schon, du schlecht gelaunte Hexe«, sagte ich ihr. »Hör auf, mir Schwierigkeiten zu machen, und tu's endlich.«


  Lisette Lippen bewegten sich. Wollte sie etwas sagen? Ihre Finger zuckten, schlossen sich, dann umklammerten sie meine Hand.


  »Lisette?« Ich tätschelte ihre Wange. »Lisette? Kannst du mich hören?«


  Sie sog röchelnd Luft ein und stieß sie dann mit einem heftigen Husten wieder aus. Ich rollte sie auf die Seite.


  Klare, bernsteinfarbene Flüssigkeit lief aus ihrer Nase und ihrem Mund. Überall um uns herum fingen die Patienten gleichzeitig an, sich zu winden. Sekunden später husteten und niesten sie die Kernflüssigkeit aus oder erbrachen sie. Andere Patienten, die solche Körperfunktionen nicht besaßen, schieden die dickflüssige Substanz aus ihren diversen Öffnungen aus.


  »Bringen Sie die Patienten in diese Position!«, rief ich und zeigte auf Lisette.


  Die Sicherheitsleute gingen herum und rollten die Patienten auf die Seite. Der gelbe Ausfluss aus ihren Körpern sammelte sich in Pfützen und versank dann im Boden.


  »Die Wurzeln«, sagte jemand voller Ehrfurcht. »Sie müssen sie benutzen, um wieder in die Bäume zu kommen.«


  Lisette öffnete die Augen, schaute zu mir auf und zog die Stirn kraus.


  »Warum … liege ich … hier?« Ihre Stimme war rau, ihre Kehle vom Tubus geschwollen. »So … behandelst … du deine Patienten?«


  Ich lachte. Küsste sie auf die Stirn. Lachte wieder.


  Es funktionierte.


  Jeder Patient, den ich scannte, war auf dem Weg der Besserung. Die Leute waren außer sich, weinten, umarmten sich. Andere saßen still da und starrten auf die fast sofortige Heilung.


  Kao Torin wurde mit den anderen Patienten gebracht, und ich ging zu ihm, sobald er ankam. Er stieß im Gegensatz zu den anderen Patienten keine Flüssigkeit ans. Das hätte mich beruhigen sollen, aber seine Farbe gefiel mir gar nicht.


  »Hey.« Ich kniete mich neben ihn in den Schmutz. Seine müden, weißen Augen fanden meine. »Willst du bei der Party nicht mitmachen und dich ein bisschen übergeben?«


  »Cherijo.« Seine große Hand ergriff meine. »Nein, ich bin nur müde. Es tut gut, die Sonnen wieder auf meinem Gesicht zu spüren.«


  Vielleicht war er darum so bleich. Ich drückte seine Hand. »Ich werde dich auf die Station legen lassen. Wir müssen an deinem Teint arbeiten.«


  Wir wiederholten die Prozedur wieder und wieder. Weitere Patienten kamen an, weiteres gelbes Zeug kam aus ihnen heraus, weitere Mitglieder des Kerns kehrten in ihre Bäume zurück. Ich blieb vor Ort, nur für den Fall, dass etwas schief ging. Ich würde mich hüten, all das hier durchzuziehen, nur um dann herauszufinden, dass es nicht funktioniert. Einige Patienten waren von dem Gewebeschaden geschwächt, den der Kern angerichtet hatte, aber niemand starb.


  Ich liebte es, wenn ich Recht hatte.


  Die gesunden, vom Kern befreiten Patienten wurden in eine neue Pflegeeinrichtung gebracht, die ehemals das botanische Forschungszentrum gewesen war. Die Ärzte der Öffentlichen Klinik waren unter den Ersten gewesen, die man in die Wälder gebracht hatte, und konnten so bei der Nachversorgung der nachfolgenden, vom Kern befreiten Patienten helfen.


  Doktor Dloh erwischte mich, bevor ich wieder in die Wälder ging. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es sich so anfühlte, wenn man von einer gigantischen Spinne umarmt wurde.


  Ich stellte ein Pflegerteam zusammen, das mit der Behandlung fortfahren sollte, während ich in die Pflegeeinrichtung ging, um dort zu helfen. Dort sah ich Ana Hansens kolonieweite Nachricht, in der sie unsere Arbeit beschrieb.


  »Achtung, Bewohner der Kolonie. Wir haben ein Heilmittel für die Krankheit gefunden. Wir haben ein Heilmittel gefunden. Bitte hören Sie genau zu. Sie müssen sich unbedingt an diese Anweisungen halten.«


  Doktor Mayer kam zu mir und stellte sich schweigend neben mich, bis die Nachricht beendet war. Dann drehte er sich zu mir um. Ich wusste nicht mehr, warum ich jemals gedacht hatte, seine Augen wären kalt.


  »Gute Arbeit, Doktor.« Mehr sagte er nicht, dann ging er wieder zu den Patienten.


  Mehr musste er nicht sagen.


  


  


  Es hätte einfach sein sollen, die Ordnung danach wiederherzustellen, aber das war es nicht.


  Hunderte Kolonisten waren noch immer geschwächt. Gewebeschäden waren die häufigsten Beschwerden. Wo der Kern Gewebe nachgeahmt hatte, blieben jetzt Löcher. Wir operierten stundenlang die schwersten Fälle und bereiteten die weniger schweren für die Therapie oder medikamentöse Behandlung vor.


  Jetzt, wo die Patienten nicht mehr in Lebensgefahr schwebten, waren sie wieder ganz normale Patienten, also beschwerten sie sich, stritten und machten dem medizinischen Personal ganz allgemein das Leben schwer.


  Randalierer, die von dem Versprechen auf ein Heilmittel nicht überzeugt waren, mussten von der Sicherheit und der Miliz zusammengetrieben werden. Einige weigerten sich, die Behandlung freiwillig über sich ergehen zu lassen, und mussten gewaltsam in die Wälder gebracht werden.


  Die Verwaltung und das medizinische Personal arbeiteten in Dreifachschichten, und der Rat wurde durch neue Mitglieder ersetzt, die an der Krankheit gelitten und sie überlebt hatten.


  Man zählte die Toten, und die Zahl wurde mit feierlichem Ernst verkündet: 7380. Weniger als zehn Prozent der Bevölkerung, sagte jemand, aber danach war er schlau genug, den Mund zu halten. Ich nahm mir zwischen zwei Patienten einen Augenblick Zeit, um mir das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Niemand sagte etwas darüber, wie rot meine Augen waren.


  


  


  Eine Woche später wurde ich von zwei kräftigen Pflegern aus der Pflegeanstalt geführt. Sie gaben vor, dass Doktor Mayer mir befohlen hätte, einen Tag freizunehmen. Ich sagte ihnen, dass sie keine Idioten sein sollten, es gäbe zu viel zu tun. Ich könnte mich in der Öffentlichen Klinik zwischen den Schichten ausruhen, so wie bisher auch.


  Aber sie hörten natürlich nicht auf mich.


  Alunthri und Jenner waren von den Unruhen verschont geblieben, aber ich wusste, dass die Chakakatze alle Ereignisse am Bildschirm mitverfolgt hatte. Sie war erleichtert, mich zu sehen, und bot an, eine Mahlzeit für mich zuzubereiten.


  »Ich kann jetzt nichts essen«, sagte ich, während ich zusammenbrach. »Vielleicht später …«


  Ich wachte anderthalb Umdrehungen später wieder auf. Meine Glieder fühlten sich bei jeder Bewegung an, als hätte mich jemand im Schlaf mit einem großen, stumpfen Gegenstand bearbeitet. Meine schmutzige Kleidung klebte an mir, und ich roch noch schlimmer, als ich aussah. Sogar in meinem Mund war ein fauliger Geschmack.


  Ich setzte mich auf und sah die Chakakatze zusammengerollt mit Jennet in ihrem Raum schlafen. Die Türklingel meldete sich, und ich antwortete, ohne vom Bett aufzustehen.


  »Wer ist da?«


  »Es dauert nur einen Augenblick, Doktor Grey Veil.«


  Reever schaffte es nur deswegen rein, weil ich nicht die nötige Energie hatte, um aufzustehen und die Tür abzusperren. »Cherijo.«


  »Reever.« Ich zwang mich, aufzustehen und die Tür zu Alunthris Raum zu schließen, damit die beiden Katzen nicht gestört wurden. »Ich wollte mich gerade waschen.«


  Da er mich bereits zweimal nackt gesehen hatte, erschien es mir lächerlich, schamhaft zu sein. Er hatte mich nicht nur nackt gesehen, er hatte mich berührt, getragen, hatte sogar Sex mit mir. Ich war eine Ärztin, erinnerte ich mich, und stand damit ohnehin über all dieser albernen Peinlichkeit.


  »Dreh dich um«, sagte ich. Zu meiner Erleichtetung tat er es sofort, und ich zog meine schmutzige Kleidung aus.


  »Wie geht es dir?«, fragte er.


  Lächerlich. Peinlich beführt. Sogar, wenn er mir den Rücken zuwandte.


  »Prima.« Ich betrat die Reinigungseinheit und ging an die Arbeit. Als ich endlich fertig war, war die Plastikverschalung durch den Dampf blickdicht. Ich öffnete die Tür, um nach einem Handtuch zu greifen. Reever stand direkt davor und hielt es mir hin. Er schaute mich an  von oben bis unten  und ich riss ihm das Handtuch mit einem bösen Blick aus der Hand.


  »Könntest du vielleicht …«


  »Ja«, sagt er und drehte sich wieder um.


  Ich trocknete die überschüssige Feuchtigkeit von meiner Haut und zog einen leichten Morgenrock an, dann reinigte ich mein Gesicht und meine Zähne mit Inbrunst. Danach setzte ich mich auf das Sofa, das größte und weichste Möbel in meiner Wohnung, vom Bett abgesehen.


  Reever wartete und schaut mich immer noch nicht an.


  »Okay, ich bin angezogen. Bringen wir es hinter uns.«


  Er drehte sich herum. »Ich möchte mich entschuldigen. Dafür, was im Isolationsraum geschehen ist.«


  »Entschuldigung angenommen.« Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück. »Jetzt geh bitte.«


  »Ich konnte den Kern nicht kontrollieren.« Reever setzte sich neben mich. Ich spürte, dass er seine vernarbte Hand nach mir ausstreckte, und öffnete die Augen.


  »Wenn du diese Finger behalten willst«, sagte ich, »dann halt sie von mir fern.«


  »So können wir das hier nicht abschließen.«


  »Abschließen? Was gibt es da abzuschließen? Es ist vorbei. Sonst noch was?«


  »Joey.«


  Da packte ich ihn an der Jacke, mit verkrampften Fäusten, und zog sein hübsches, unmenschliches Gesicht mit einem Ruck an meines heran.


  »Die einzige Person, die mich jemals geliebt hat, gab mir diesen Namen«, sagte ich ihm durch gefletschte Zähne. »Benutze ihn niemals wieder, Reever.« Ich ließ ihn los. »Kommen wir zurück zu der Entschuldigung, das gefiel mir besser. Warum solltest du dich für etwas entschuldigen, für das du nichts konntest?«


  »Ich habe dir wehgetan.«


  »Nicht wirklich. Versuchs noch mal.«


  »Der Kern zwang mich, dich mit der Krankheit zu infizieren.«


  »Wirklich? Hast du gedacht, das wäre es, was du tatest? Und im Übrigen bin ich immun gegen den Kern.«


  »Sie wussten nicht, dass dein verbessertes Immunsystem sie zerstören würde. Ich sollte die Übertragung maximieren oder dich töten.« Seine Augen veränderten ihre Farbe, das Blau wurde dunkler. »Ich habe nicht kooperiert.«


  »Die Übertragung maximieren? Hast du darum meine Wunde abgeleckt? Was wäre der nächste Schritt gewesen? Etwas von dem gelben Zeug in meinen Rachen spucken?«


  »Ja.«


  »Na, da bin ich ja froh, dass ich das verpasst habe. Also hast du mich stattdessen vergewaltigt. Wolltest mich auf eine zivilisiertere Weise infizieren. Wie großzügig von dir.«


  »Ich habe dich nicht vergewaltigt. Ich wollte dir helfen.«


  Meine Finger gruben sich in meine Handflächen und hinterließen Abdrücke. »Ich habe deine Art von Hilfe nicht nötig, Reever.«


  »Ich hatte keine Alternative. Sie hätten dich sonst getötet.«


  »Ich weiß nicht, ob eine Morddrohung eine Vergewaltigung entschuldigen kann. Darüber muss ich nachdenken.«


  Seine Augen waren jetzt so dunkel, dass ich die Pupille nicht mehr erkennen konnte. »Es war nicht nur der Angriff des Kerns, Cherijo. Ich wollte diese Dinge mit dir tun. Du wolltest sie mit mir tun.«


  »Falsch.«


  »Du wolltest mich«, sagte er.


  »Es war nett, mit dir zu plaudern, Reever. Verschwinde.«


  Mit der ihm eigenen Unmenschlichkeit stand er plötzlich auf. Er packte mich mit seinen vernarbten Händen und zog mich auf die Füße.


  »Als ich ein Kind war, haben mich meine Eltern auf einem Planeten zurückgelassen, auf dem das Verhalten der Einheimischen durch rituelle Prüfungen bestimmt wurde. Ich war wochenlang dort.«


  »Tatsächlich.« Ich dachte darüber nach, wo ich ihn hintreten könnte, um maximale Schmerzen zu verursachen. Es gab eine Menge solcher Stellen. Immer diese Entscheidungen. »Du kannst mich jetzt gerne loslassen, Reever.«


  Er zeigte mir die Rückseite seiner Hand. »Du hast dich darüber gewundert, warum ich die Narben nicht habe entfernen lassen. Meine Eltern haben mir gesagt, ich solle die Einwohner beobachten, die zugestimmt hatten, mich zu unterrichten. Während meines ersten Rituals setzte man mich in eine Kammer, zusammen mit ausreichenden Vorräten und meinen Lehrern. Als ich hungrig wurde und nach dem Essen griff, schnitten sie mir mit einem Messer über den Handrücken, um mich davon abzubringen.«


  Mein Blut wurde zu Eis, und ich riss die Augen auf.


  »Wenn ich Durst hatte, taten sie das Gleiche. Man erlaubte mir nicht, zu essen oder zu trinken. Die Prüfung dauerte fünf Umdrehungen.«


  »O Gott«, sagte ich, und die Worte schmerzten in der Kehle. Ich glaubte seine Wunden selbst zu spüren. »Wie alt warst du da?«


  »Sechs. Ich lernte schnell. Ihre eigenen Nachkommen verloren oft mehrere Fingerglieder.« Ein Mundwinkel hob sich in der Parodie eines Lächelns. »Als meine Eltern zurückkehrten, waren sie sehr aufgeregt. Ich hatte ein Ritual vollzogen, das noch nie jemand dokumentiert hatte. Sie wollten alle Einzelheiten für ihre Datenbank.«


  »Wie konnten sie nur? Wie konnten …« Ich verstummte verwirrt. »Reever, ich verstehe nicht, warum du mir das alles erzählst.«


  »Ich denke in diesen Tagen oft an das Ritual«, sagte er.


  »Warum?« All das sorgte dafür, dass ich mich sehr unwohl fühlte. »Lass die Narben entfernen, Reever, und vergiss das Ganze.«


  Er schüttelte den Kopf, ließ mich los und ging.


  Ich sah zu, wie er die Tür hinter sich schloss. Erst da bemerkte ich etwas Nasses auf meiner Wange und wischte es mit meinem glatten, narbenfreien Handrücken weg.


  Vierter Teil


  


  


  Auflösung


  


  


  16 Was sich erholt


  


  Nach der Epidemie wurde zum ersten Mal in der Geschichte der Kolonien ein improvisiertes Gefängnis errichtet. Der Rat gab ihm keinen Namen, und ich konnte ihm deswegen keinen Vorwurf machen.


  Hier wurden Kolonisten bis zu ihrem Prozess verwahrt, die massiv gegen die Verfassung verstoßen hatten. Auch andere wurden hier eingesperrt, beispielsweise die Gruppe, die im Nachhinein versucht hatte, ein Gnorrawäldchen in Brand zu stecken.


  »Oberflächliche Verbrennungen«, sagte Ecla, als eine Sicherheitswache einen der Extremisten, einen Yturi, in mein Untersuchungszimmer brachte. Der rußgeschwärzte Yturi war ausgesprochen mitteilsam  so sehr, dass ich mit dem Gedanken spielte, bestimmte Patienten vor der Behandlung knebeln zu lassen.


  »Wir müssen sie alle verbrennen, verstehen Sie das denn nicht?«, zischte er, als ich seine normalerweise ölige oberste Hautschicht untersuchte. Flocken ehemaliger Haare und Haut sanken wie schwarze Schuppen zu Boden. »Sie bringen uns um, wenn wir es nicht zuerst mit ihnen tun!«


  »Der Kern ist nicht daran interessiert, seine Gnorrabäume zu verlassen«, sagte ich und entfernte vorsichtig die Asche von seiner Haut.


  »Sie sind eine Pest!«


  »Sie waren zuerst hier«, sagte ich in vernünftigem Ton. »Und werden friedlich mit uns zusammenleben.«


  Der Yturi schenkte mir ein unangenehmes Lächeln. »Nicht, wenn meine Freunde genug thermische Gartenscheren finden.«


  Die Tauschhändlergilde war beschäftigt wie nie zuvor. Die Schlachtschiffe hielten immer noch die planetenweite Quarantäne aufrecht, bis der Rat des Pmoc-Quadranten sicher war, dass die Krankheit sich nicht mehr ausbreiten konnte. Alles, was knapp war, stand ganz oben auf der Beschaffungsliste der Tauschhändler.


  »Sie haben mir einen neuen Gleiter für all unsere Schutzanzüge geboten«, sagte ein Pfleger zu mir.


  Ein anderer zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihnen meinen gegeben. Es ist ja nicht so, als würden wir sie jetzt noch brauchen.«


  Drei unserer besseren Beatmungsgeräte verschwanden einfach, und ich forderte die Sicherheit auf, Wachen rund um die Ambulanz aufzustellen. Man sagte mir, ich solle eine Beschwerde einreichen. Als ich das versuchte, teilte man mir mit, dass ich Beweise dafür haben müsste, dass die Tauschhändler unsere Geräte stahlen.


  »Beweise? Wollen Sie mir sagen, dass ich Fotos von diesen kleinen Wieseln vorlegen muss, wie sie das Eigentum der Öffentlichen Klinik klauen, sonst können Sie nichts machen?«


  Der Sicherheitsbeamte war mitfühlend, aber unnachgiebig. Egal, wie dankbar mir alle waren, im Moment stellten die Tauschhändler die einzige Bezugsquelle für Vorräte auf K-2 dar. Niemand wollte das Risiko eingehen, sie zu verärgern, aus Angst, die Gilde könnte einen Streik ausrufen.


  Die Miliz riegelte die meisten öffentlichen Bereiche ab und erklärte für die jüngeren Kolonisten eine Ausgangssperre. Die Jugend brachte sich öfter als früher in Schwierigkeiten; dass die meisten der Nachkommen durch die Epidemie verwaist waren, machte es noch schlimmer.


  Und das waren nicht die einzigen schlechten Nachrichten.


  K-Cipok las mir die Anweisung vor: »Um sicherzustellen, dass unsere Kolonie von der Krankheit befreit ist, werden alle Kolonisten auf die Kern-Lebensformen getestet.«


  »Getestet?« Ich war so überrascht, dass ich tatsächlich zu arbeiten aufhörte. »Warum wollen sie das tun? Es wird niemand mehr krank.«


  Die Schwester scharrte mit den Hufen. »Ich schätze, sie werden Ihnen das nicht so ohne weiteres glauben, Doktor.«


  Doktor Mayer bestätigte mir dies später.


  »Machen die Witze?«, fragte ich ihn. »Fast siebzigtausend Kolonisten testen? Wir sind so schon durch die Nachbehandlungen überfordert!«


  Der Chef war ebenfalls besorgt. Es gab keinen Test, der die Anwesenheit des Kerns ausschließen konnte, da dieser ja praktisch unentdeckbar war. Er war überzeugt, dass uns der ZSDPQ dies ebenfalls nicht glauben würde.


  Zum Glück fand das botanische Forschungszentrum schließlich einen Weg, die Lebensform durch eine spezielle thermogenetische Analyse nachzuweisen. Man konnte die Biodekon-Ausrüstung auf diesen Test programmieren, und so waren wir in der Lage, die Quarantäne zu beenden.


  Trotzdem dauerte es lange, bis alles wieder beim Alten war. Unsere Schichten waren unglaublich lang. Oft führte ich während einer einzigen Umdrehung mehr als dreißig kleinere Operationen durch.


  Es tauchten weitere Probleme auf. Viele der Kolonisten, die sich von der Krankheit erholten, wollten K-2 so schnell wie möglich verlassen, und ich konnte sie verstehen. Eine Gruppe stahl ein Raumschiff, was zu einer angespannten Situation im Orbit führte. Die Verwaltung musste eilige Verhandlungen mit den Raumschiffdieben führen, während die Sicherheit die schießwütigen Schlachtschiffbesatzungen beruhigen musste, bevor das Raumschiff in Schussreichweite kam. Niemand wurde verletzt, aber es war sehr knapp gewesen.


  Andere hatten spezifischere Anliegen. Doktor Rogan, der die Epidemie leider überlebt hatte, scharte Anhänger um sich, die eine Petition einreichten, laut der Doktor Mayer, Dloh und ich aus dem Dienst entlassen werden sollten.


  Eines musste man Rogan lassen: Er war ein Idiot, aber zumindest war er ein engagierter, konsequenter Idiot.


  Der Rat vertagte die Entscheidung über diese Petition, bis die Quarantäne aufgehoben wäre. Das besserte meine Laune nicht. Ich kannte Rogans Intrigen nur zu gut, und die Leute, die ein geliebtes Wesen bei der Epidemie verloren hatten, suchten nach einem Sündenbock. Dann war da auch noch mein alles andere als taktvolles Verhalten bei meinem letzten Zusammentreffen mit dem Rat. Hatte ich sie wirklich eine Bande Feiglinge genannt? Vielleicht würde niemand die Aufzeichnungen überprüfen.


  Ich war müde. Die Beschwerden der Patienten konnte ich ausblenden, konnte arbeiten bis zum Umfallen und allmächtig erscheinen, obwohl meine Füße mich umbrachten. Es war meine letzte Begegnung mit Duncan Reever, die mich beschäftigte.


  In den seltsamsten Momenten erinnerte ich mich an die Berührung seiner Hände auf meinem Haar oder die Art, wie er mich angesehen hatte, bevor er mein Quartier verlassen hatte. Schuldgefühle plagten mich genauso sehr wie diese Erinnerungen. Kao erholte sich immer noch von der Krankheit, und hier stand ich und dachte dauernd an Reever.


  Aus Schuldgefühlen wurde Panik, als Kaos Zustand sich mysteriöserweise verschlechterte. Ich ordnete Tests an, fauchte Schwestern an, stritt mich sogar mit mu Cheft, der den Fall behandelte. Warum tat er dies nicht, warum hatte er jenes getan? Ich benahm mich dermaßen idiotisch, dass der 'Zangianer mich schließlich von einem Pfleger hinausschaffen ließ.


  Doktor Crhm fand schließlich den Grund für den sich verschlechternden Zustand des Jorenianers. Als ich seine Ergebnisse erhielt, setzte ich mich und starrte fast eine Viertelstunde auf das Datenpad vor mir  oder besser, durch es hindurch.


  »Kao.«


  Ich ließ den Bericht fallen und stürmte auf seine Station. Als ich an seinem Bett ankam, lächelte er zu mir hoch.


  »Heilerin Grey Veil.« Seine gefühlvolle Stimme war dünn. Er runzelte die Stirn, als er in meine Augen sah. »Was ist passiert?«


  Als ich nach Worten suchte, kroch seine Hand zu meiner hinüber. »Sag es mir, Cherijo.«


  Ich erklärte ihm Doktor Crhms Bericht in Worten, die er verstehen würde. Nicht, dass man ein Genie sein müsste, um zu erkennen, was passierte. Mein Blut hatte den Kern abgetötet und ihn von der Krankheit geheilt. Jetzt arbeitete es an Kaos Gewebe und infiltrierte es wie ein Gift auf zellularer Ebene. Diverse innere Systeme waren bereits betroffen.


  »Ich wäre gestorben, wenn du mir nicht etwas von dir gegeben hättest«, sagte er. Diese unerschütterliche jorenianische Ruhe sorgte nur dafür, dass ich mich noch schlechter fühlte. Seine Haut war durch die Krankheit ihrer brillanten Farbe beraubt, und die weißen Augen lagen tief in ihren Höhlen. »Dass ich noch am Leben bin, sehe ich als dein Geschenk an.«


  Ich drückte seine Hand. Das war ja ein tolles Geschenk. »Wir haben eine Nachricht in den Varallan-Quadranten geschickt. Jemand von deiner Heimatwelt wird uns sagen können, was zu tun ist.« Ich hielt seine Hand ganz fest, damit er nicht bemerkte, wie ich zitterte. »Du weißt ja, wir haben nicht viel über jorenianische Physiologie in unserer Datenbank. Ich bin sicher, dass deine Leute uns helfen können, den Effekt umzukehren.«


  »Und wenn sie es nicht können, mein Herz?«, sagte er, bereits ermattend. »Wirst du … dir … jemals … verzeihen können?«


  »Nein.« Ich legte seine Hand zurück und wandte mich von seiner nun ohnmächtigen Gestalt ab. »Nein, Kao. Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


  Als ich in die Ambulanz zurückkehrte, wartete wieder einmal eine Vorladung des Rates auf mich. Das war zu viel. T'Nliqinara schnaubte, als ich ihr sagte, was sie der Ratskammer antworten sollte.


  »Doktor, so etwas zu sagen, ist ein direkter Verstoß gegen die Verfassung«, sagte die Oberschwester und zeigte das, was bei ihr ein verwegenes Grinsen war. »Ich werde die Nachricht persönlich übermitteln.«


  Meine Schicht war halb vorüber, da kam ein bewaffnetes Sicherheitsteam in den Behandlungsraum. Ich schaute von dem Kind auf, das ich behandelte. Alle Waffen waren auf mich gerichtet.


  »Nehmen Sie die runter, Sie machen dem Kind Angst.«


  »Wir haben den Befehl …«


  Ich seufzte. »Ich weiß.« Ich schickte das Kind nach draußen und schaute auf das Team. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie viele Patienten da draußen in der Aufnahme warten?«


  Der leitende Beamte zuckte mit den Schultern. »Sie haben eine Vorladung erhalten, Doktor Grey Veil. Wir sorgen nur dafür, dass Sie ihr nachkommen.«


  »Ach, kommt schon, erschießt mich doch einfach«, sagte ich.


  Das mussten sie nicht tun, denn sie waren größer und stärker als ich. Ich schaffte es gerade noch, das MedVerwaltungsbüro zu kontaktieren, bevor ich praktisch aus der Klinik gezerrt wurde.


  »Sagen Sie Doktor Mayer, dass ich gewaltsam aus der Klinik entfernt wurde. Der Rat hat diesmal ein ganzes Team geschickt. Oh, und ich brauche rechtliche Vertretung. Mal wieder.«


  Der neue Rat war einsatzfähig und lief auf voller bürokratischer Leistung. Als das Sicherheitsteam mich in der Ratskammer ablud, ignorierte man mich. Offenbar konnten sich die fünf neuen Ratsmitglieder nicht entscheiden, welcher Abschnitt der Verfassung die Verwendung einheimischer Materialien bei der Reparatur von Wohnhäusern untersagte. Eine wirklich fesselnde Debatte. Ich schlummerte gerade ein, als eine Frauenstimme meinen Namen rief.


  »Doktor Grey Veil.« Der Vorsitzende des Rates war seltsamerweise Terraner. Er war ein Mann mittleren Alters, der einen dunkelgrünen Overall trug, wie ich ihn bei den Forschern des botanischen Projekts gesehen hatte. »John Douglas«, stellte er sich vor. Drei weitere Humanoide und ein 'Zangianer bildeten den Rest des Rates. »Wir möchte damit beginnen, dass wir Ihnen unseren persönlichen Dank für ihren bisherigen und anhalten Einsatz in dieser Krise aussprechen.«


  »Gern geschehen«, sagte ich. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Der Rat wurde mit einer Anklage konfrontiert, die ihren Status als praktizierender Arzt infrage stellt.«


  Rogan?, dachte ich unruhig. Dann sah ich den Obersten Linguisten hereinkommen, der ausgerechnet einen Behälter mit goldenem Gnorraharz bei sich trug.


  »Ah, da kommt ja der Oberste Linguist Reever, der die Anklage erhoben hat.«


  Reever hatte mich angeklagt?


  Der Oberste Linguist stelle den Behälter vorsichtig auf den Tisch und wandte sich an den Rat. »Ratsmitglieder.« Er nickte einmal leicht, dann schaut er zu mir. »Doktor. Ich bin hier, um für die Lebensform zu übersetzen, die man den Kern nennt.«


  Außer mir sah keiner überrascht aus.


  »Was?« Ich schob den Stuhl zurück und stand auf, um Reever anzusehen. »Was hat der Kern hiermit zu tun?«


  »Wir werden fortfahren«, sagte John Douglas und bedeute uns beiden, dass wir uns setzen sollten. »Zuerst werden die Ratsmitglieder ihre persönliche Verpflichtung zu Protokoll geben, diesen Fall vorurteilslos zu behandeln. Aufgrund der Natur der unlängst ausgebrochenen Epidemie ist es notwendig, dass diese Aussagen aufgezeichnet werden, bevor Beweise präsentiert oder widerlegt werden.«


  Das bedeutete, dass ich dort für eine weitere Stunde saß und von jedem Ratsmitglied erfuhr, wie dankbar es mir für meine Arbeit während der Seuche war. Und wie es mich, trotz der erwähnten Dankbarkeit, fertig machen würde, wenn ich schuldig gesprochen würde.


  Ich wusste nicht, was schlimmer war  den Bürokraten zuzuhören oder zu wissen, dass der Oberste Linguist versuchte, mich daran zu hindern, zu praktizieren. Oder warum ich von dem Wissen verletzt wurde, dass Reever so etwas tun würde.


  Negilst, der Assistent von Ana Hansen, kam in die Kammer und eilte an meine Seite. »Verwalterin Hansen ist beim Inspektionsteam des Quadranten«, flüsterte er mir zu. »Ich soll Sie unterstützen, bis sie zu uns stoßen kann.«


  »Prima.« Ich bedeutete dem dunkelhäutigen Humanoiden, sich neben mich zu setzen. »Machen Sie es sich bequem. Das hier hört sich an, als würde es ewig dauern.«


  Nachdem Douglas geendet hatte, nannte Negilst seine Worte eine rührende Ansprache. Ja-hah. Ich hätte ja applaudiert, wenn ich mich nicht so gegen ein durch Langeweile hervorgerufenes Koma hätte wehren müssen.


  »Doktor Grey Veil wird sich sicher nicht daran erinnern«, sagte Douglas, »aber ich war unter den Ersten, die sie in die Wälder brachte. Ich habe gesehen, was sie für unsere Leute getan hat. Sie rettete mich vor dem Tod durch die Krankheit und rettete unsere Kolonie vor der planetenweiten Desinfektion.«


  All diese Dankbarkeit machte mich unruhig. Ich wollte keine Auszeichnungen, ich wollte wieder an die Arbeit.


  »Trotzdem können die Handlungen eines Einzelnen ihm niemals Immunität gegenüber der Verfassung verschaffen, und es wurde eine gültige Anklage eingereicht.«


  Wenn das so weiterging, würde ich wieder wegdösen. »Wie lautet die Anklage denn nun genau, Ratsvorsitzender?«


  Douglas schaute auf sein Datenpad. »Man klagt sie wegen der absichtlichen Auslöschung von Kern-Lebensformen an. Der Kern lebte schon auf dem Planeten, bevor die Kolonie gegründet wurde. Als anerkannte intelligente Lebensform haben sie die gleichen Rechte wie jeder Kolonist.«


  So viel zum Thema Dankbarkeit von Seiten des Erregers. Vielleicht hätte ich diesem Yturi sagen sollen, wo er weitere thermische Gartenscheren findet.


  »Was haben Sie mit dem Kern gemacht?«, flüsterte Negilst mir zu, und ich zuckte mit den Schultern.


  »Sie zu ihren verdammten Bäumen zurückgebracht, soweit ich weiß.«


  Douglas runzelte die Stirn, als er meinen mit gesenkter Stimme gesprochenen, aber dennoch hörbaren Kommentar vernahm, dann wandte er sich Reever zu. »Oberster Linguist, Sie können anfangen.«


  Reever stand auf und steckte seine Fingerspitzen vorsichtig in eine Öffnung in dem Behälter. Eine dünne Schicht des Harzes strömte seinen Arm hinauf und in sein Ohr.


  »Bist du verrückt?«, schrie ich und sprang auf, wobei ich den Stuhl umwarf. Ich musste ihn aufhalten. Negilst packte mich am Arm.


  »Nein«, sagte er mir. »Er dient als Übersetzer.«


  Reevers Augen drehten sich nach oben, und er sagte: »Wir vertreten den Kern.« Anas Assistent hob meinen Stuhl auf und zwang mich, wieder Platz zu nehmen.


  »Bringen Sie Ihre Beweise vor«, sagte Douglas.


  Reevers Körper erzitterte, als sich die Verbindung mit dem Kern verstärkte. Ich versuchte die Angst zu unterdrücken, die in mir aufstieg, nahm dabei aber die Augen nicht von ihm. Wenn er auch nur das geringste Anzeichen eines Anfalls zeigte, würde ich definitiv jede Kern-Lebensform vernichten, die ich in die Finger bekam.


  »Die, die uns entdeckte, die uns aufnahm, die uns an diesen weitergegeben hat. Sie war nicht wie die anderen. Wir konnten ihre Zellen nicht betreten. Wir versuchten zu kommunizieren und wurden ignoriert.«


  »Ich habe sie ignoriert?« Ich sprang wieder auf, und diesmal schüttelte ich Neglists Griff ab. »Wissen Sie, wie viele Umdrehungen ich mit dem Versuch verbracht habe, diese Biester zu identifizieren?.« Douglas winkte nach den Sicherheitswachen, und sie brachten mich mit einem Stoß ihrer Gewehre dazu, mich wieder hinzusetzen.


  Reever fuhr fort: »Ihre biologische Reaktion tötete unsere Art.


  Alle in ihrem Körper wurden zerstört. Sie stellt eine Bedrohung für unsere Existenz dar.«


  »Sehen Sie? Meine biologische Reaktion hat sie nicht ignoriert«, sagte ich, dann riss ich die Augen auf. »Sie sprechen von …«


  Ich packte Negilst. »Holen Sie Ana. Es ist mir egal, was Sie dafür anstellen müssen. Bringen Sie sie her, sofort!«


  Reever beendete die Verbindung, und die Flüssigkeit verließ seinen Körper, floss zurück in den Behälter. Ich stellte mir vor, den Kern in einen Entsorgungsbehälter zu werfen. Nein, nicht grausam genug. Genau, dachte ich, ich würde dieses harzige Zeug auf die GravBoard-Strecke kippen, und dann würden wir sehen, was die Kinder von etwas Kern-Schmiere unter ihren Rollen hielten.


  Der Oberste Linguist setzte sich, bleich vor Erschöpfung, und ich sah, wie seine Augen wieder normal wurden. Er schaute ohne Reaktion zu mir hinüber. Douglas und die anderen Ratsmitglieder besprachen sich einen kurzen Augenblick, dann sprachen sie mich an.


  »Doktor Grey Veil, Sie dürfen jetzt dazu Stellung nehmen.«


  Ich stand auf und wünschte mir, ich hätte als Student mehr politische Kurse besucht.


  »Ich werde vom Kern des Mordes angeklagt, einer Spezies, von der niemand etwas wusste, bevor ich über Linguist Reever den Kontakt zu ihr aufgebaut habe. Ich bin unschuldig. Als Arzt habe ich einen Eid abgelegt, der mich verpflichtet, keinem Patienten zu schaden. Sobald sie identifiziert waren, waren die Kern-Lebewesen genauso meine Patienten wie der Organismus, den sie befallen hatten. Ich habe sie nicht vernichtet. Ich habe ihnen nach Hause geholfen.«


  Ich schaute jedes Ratsmitglied an, bevor ich fortfuhr.


  »Der Kern klagt mich an, dass meine biologische Reaktion sie getötet hat. Das ist richtig. Ich habe mich niemals infiziert, obwohl ich dem Erreger permanent ausgesetzt war. Aber wenn ich für mein Immunsystem verantwortlich gemacht werden soll, dann muss das für den Kern ebenfalls gelten.«


  »Erklären Sie uns das bitte genauer«, sagte Douglas.


  Ich starrte Reever an. »Der Kern hat vorsätzlich Gewebe infiltriert, zerstört und ersetzt, um sich vor der Entdeckung zu schützen.


  Sie haben Symptome einer Lungenentzündung hervorgerufen, um ihre Position zu stärken und sich Fluchtwege aus dem Körper des Wirtes zu schaffen.« Ich lächelte bitter. »Diese biologische Reaktion tötete über siebentausend Kolonisten. Klingt das vertraut?«


  Ana kam mit Negilst herein, als ich mich gerade wieder setzte. Sie wandte sich sofort an den Rat. »Ich habe diese Anhörung überwacht und möchte hinzufügen, dass die PSQGO alle Handlungen Doktor Grey Veils  freiwillige und andere  während der Epidemie gutheißt.«


  Das rüttelte die Ratsmitglieder auf, die sich erneut leise berieten. Ana schaute auf Reever, bevor sie sich zu mir beugte. »Tut mir Leid, dass ich so spät dran bin. Sie werden die Quarantäne aufheben, und die Verwaltungsarbeit dabei ist ein echter Albtraum.«


  »Verrate mir eins«, sagte ich. »Wie ist Reever in all das hineingeraten?«


  »Duncan wurde vom Kern selbst gestern zum botanischen Projekt gerufen. Er hatte keine Wahl, er musste ihm als Repräsentant dienen.«


  »Er hatte keine Wahl. Sicher. Das erklärt alles.«


  Ana stupste mich an. »Joey, ich spüre, was du denkst, aber du liegst falsch. Er macht nur seinen Job.«


  »Sein Job stinkt.«


  Der Rat beendete seine Besprechung, und alle fünf standen auf.


  »Wir befinden die Anklage der Auslöschung von Kern-Lebensformen für zulässig, aber ebenso wird auch der Kern für schuldig befunden, das Gleiche mit den Opfern der Epidemie getan zu haben. Beiden Anklagen kann gemäß der Verfassung stattgegeben werden.«


  »Was heißt das?«, fragte ich.


  »Das heißt«, sagte Reever und berührte die Oberfläche des Harzes erneut, »dass der Kern ebenfalls für schuldig befunden wird, wenn du es wirst. Ich werde das dem Kern mitteilen.«


  Nach einer kurzen Weile des Schweigens sprach der Kern erneut durch Reever. »Wir werden die Anklage gegen Doktor Grey Veil zurückziehen, wenn sie das Gleiche tut.« Reevers Stimme zitterte. »Wir verlangen, dass Doktor Grey Veil jeder weitere Kontakt mit unseren Unterkünften untersagt wird.«


  »Klar«, grollte ich. »Ich bin am Boden zerstört. Als wenn ich im Dreck wühlen oder diese hässlichen, lila …«


  Ana legte mir die Hand auf den Mund. »Sie ist einverstanden.«


  »Die Anklage wird fallen gelassen, Doktor Grey Veil.« Douglas lächelte mich an. »Sie dürfen gehen.«


  Ich eilte zu Reever, um ihn zu untersuchen. »Rufen Sie die Me-Evak, sie sollen einen Wagen schicken. Sofort.« Ich drückte ihn auf seinen Stuhl und beugte mich zu ihm hinab. »Sag nichts, oder ich schwöre, ich betäube dich.«


  Ich winkte nach einem der Sicherheitsleute und drückte ihm den Behälter mit dem Harz in die Hände. »Bringen sie diesen Glibber weg von mir, bevor ich mir eine weitere Anklage wegen Völkermord einfange.«


  


  


  Dhreen trieb sich noch vor der Ambulanz herum, als ich mich endlich in den Feierabend schleppte. Ich wollte nach Hause und eine Woche durchschlafen und konnte kaum winken, als ich ihn sah. Er benutzte immer noch Krücken beim Laufen, würde es auch weiterhin müssen, bis seine gebrochenen Beine ausgeheilt sein würden.


  »Dhreen.« Ich versuchte zu lächeln, aber meine Gesichtsmuskeln verweigerten die Mitarbeit. So müde war ich. »Was machst du hier? Du solltest immer noch im Bett liegen. Moment …« Ich hob die Hand und imitierte damit die Geste, die er vor langer Zeit in einer Kneipe gemacht hatte. »Sag's mir nicht, ich müsste sonst vielleicht gegen dich aussagen.«


  Der Oenrallianer versuchte verletzt auszusehen. »Wollte nur meine Lieblingsterranerin sehen. Die übrigens pflichtbewusster ist, als ihr gut tut.«


  »Die dich übrigens zu gut kennt«, sagte ich. »Ich bin auf dem Weg nach Hause. Schaffst du es, mit mir zum Gleiter gehen? Ich muss in Bewegung bleiben, oder ich falle auf der Stelle um.«


  »Ich kenne das Problem.« Dhreen verschob ungelenk die Krücken unter seinen Armen. »Bin direkt hinter dir, Doc.«


  Wir mussten nicht weit laufen, denn ich hatte mir einen Parkplatz in der Nähe des Eingangs der Ambulanz erkämpft. Dhreen war nervös und setzte mehrmals an, etwas zu sagen, tat es dann aber doch nicht.


  »Hier, setz dich.« Ich öffnete ihm die Beifahrertür und schaute ihn von oben bis unten an. Seine Genesung schritt offensichtlich gut voran. »Wenn du mit mir nach Hause kommen willst, kannst du mir zehn bis zwölf Stunden lang beim Schlafen zusehen«, bot ich müde an, ging um das Fahrzeug herum und setzte mich hinters Steuer. Der orangefarbene Kopf hüpfte auf und ab, als er seinen Lach-Schluckauf bekam.


  »Nein, aber danke. Ich wollte dir nur sagen, dass ich einen Posten auf einem der Langstreckenfrachter des Quadranten bekommen habe. Sobald ich gesund bin, verschwinde ich.«


  »Und das sind gute Neuigkeiten, oder?«


  Er nickte. »Jetzt, wo die Bestshot nicht mehr ist, brauche ich ein regelmäßiges Einkommen. Ich hatte Glück, dass der Quadrant einen Piloten braucht, der die Gegend kennt.«


  »Ich hoffe, du willst nicht, dass ich dich entlasse«, warnte ich ihn und legte ein kräftiges Stirnrunzeln oben drauf. »Diese Knochen müssen ausheilen, oder du behältst eine bleibende Behinderung zurück.«


  »Nein, eigentlich …« Dhreen wurde gelb, bei seiner Spezies ein Zeichen dafür, dass Blut in die äußere Hautschicht schoss.


  »Dhreen. Du wirst ja verlegen.«


  »Doc … du hast mir das Leben gerettet … warst mir ein guter Freund … siehst du, als ich gehört habe, dass der Rat dich loswerden wollte … nun ja, da dachte ich … ich meine, vielleicht … weißt du, ich kann jemanden in dem Frachter mitnehmen, und …«


  Er machte mir einen Antrag. »Du willst, dass ich mit dir gehe?«


  »Wir müssen uns nicht gleich auf Lebenszeit verbinden«, sagte er, um mich zu beruhigen, und rollte mit seinen bernsteinfarbenen Augen. »Ich bin nicht sehr gut in solchen Sachen. Ich dachte nur … ich wollte …«


  Ich griff nach oben und küsste seine dünne Wange. »Du bist ein wunderbarer Freund. Ich fühle mich sehr geehrt, aber …« Ich schaute durch das Rückfenster des Gleiters auf die Klinik. »… meine Arbeit ist hier.«


  Er wurde sogar noch gelber. »Bist du sicher?« Seine Löffelfinger streichelten zärtlich meinen Arm. »Wir sind immer gut miteinander ausgekommen. Hatten viel Spaß zusammen.« Er verengte die bernsteinfarbenen Augen zu Schlitzen. »Ich lasse dich ungern hier zurück. So wie die Dinge im Moment stehen.«


  Ich lehnte meinen Kopf auf die Steuerkontrolle. Dhreen bewegte unsicher seine Beine. »Weißt du, ich bin sogar versucht, es zu tun.« Ich war müder, als ich gedacht hatte. Des Rates müde, der langsamen Besserung nach der Epidemie, der Politik, der ganzen Kolonie.


  »Ich würde mich um dich kümmern, Doc.«


  Dhreen grinste, und ich wusste, dass ein Leben mit ihm niemals langweilig sein würde. Aber ich würde damit auch vor meiner Vergangenheit, vor meinem Vater und jetzt vor K-2 davonlaufen. Für einen Moment war ich wirklich versucht zuzustimmen.


  »Danke Dhreen, aber ich muss Nein sagen.«


  Er hörte nicht auf zu lächeln. »Sag mir Bescheid, wenn du deine Meinung änderst.«


  »Du wirst noch ein paar Tage auf K-2 sein, das heißt, wir müssen uns jetzt noch nicht verabschieden.«


  »Nein.« Er kletterte aus dem Gleiter, dann steckte er den Kopf noch einmal herein: »Aber denk dran: Die Route des Frachters kann mehrere Zyklen dauern. Ich werde eine lange Zeit weg sein.«


  »Ich werde hier sein.«


  Ich war kaum in der Lage, meinen Gleiter bis zu den Unterkünften zu steuern und mich in mein Quartier zu schleppen. Tränen liefen mir übers Gesicht, und ich wusste nicht, warum. Während der Epidemie war ich wie ein Felsen gewesen. Jetzt weinte ich über so dumme Dinge wie Reevers Narben und Dhreens Abschied. Was war los mit mir?


  Alunthri und Jenner waren überrascht, als ich hereinstolperte und mich aufs Bett warf, aber sie störten mich dankenswerterweise nicht dabei, mich in den Schlaf zu weinen.


  


  


  Meine Schichten wurden nach und nach kürzer, dank der Hilfe unserer neuen Medizinstudenten, ehemalige Pfleger, die ein formelles Training absolvierten. Der Chef hatte das Programm selber ins Leben gerufen, nachdem der ZSDPQ klar gemacht hatte, dass kein Arzt, der bei vollem Verstand war, freiwillig nach K-2 kommen würde. Egal, wie gut die Genesung voranging, das Stigma der Epidemie blieb.


  Es würde Jahre dauern, bis wir die Medizinstudenten ausgebildet hätten, aber bis dahin waren sie wertvolle Arbeitskräfte. Wir wurden immer noch von einer Unzahl an postepidemischen Erkrankungen überschwemmt. In jeder Schicht behandelten vier Studenten unter der Aufsicht einer Schwester die leichteren Fälle. Dadurch hatten die Ärzte Zeit, sich um die wirklichen Notfälle zu kümmern.


  Duncan Reever wurde von Doktor Mayer behandelt. Ich vermied jeden weiteren Kontakt mit ihm. Es ging ja darum, dass er sich erholte, und ich war immer noch wütend. Er wurde einen Tag, nachdem ich ihn wegen des Kontaktes zum Kern eingewiesen hatte, schon wieder entlassen.


  Kao Torins Zustand verschlechterte sich weiter. Seine weit entfernte Heimatwelt, Joren, schickte endlich die nötigen Updates für unsere Datenbank, und sie bestätigten meine schlimmsten Befürchtungen. Niemand meldete mich dafür, dass ich die Konsole zerschmetterte.


  Ich machte mich auf den Weg zu Doktor Crhm, klammerte mich an die letzte Hoffnung. Er ging mit mir die neuesten Labordaten von Kao durch.


  »Nach der Transfusion hat das terranische Blut zuerst als Antikörper funktioniert und sich darauf beschränkt, die Kern-Lebensformen anzugreifen. Nachdem es diese unmittelbare Gefahr beseitigt hatte, ist es erst in das Immunsystem eingedrungen, dann in das Gewebe des Kreislaufes.« Er senkte den gepanzerten Kopf und bekam meine Reaktion nicht mit, als er fortfuhr. »Jetzt hat das Fremdblut seine zytotoxischen Eigenschaften wieder aktiviert und vernichtet körpereigene Zellen. Gewebe, Knochen und Flüssigkeit.«


  »Es tötet ihn auf die gleiche Weise, wie der Kern es tat.« Mein Blut fraß sich durch Kaos innere Organe.


  »Ja, Doktor Grey Veil. Ist es möglich, an eine weitere Plasmaprobe des ursprünglichen Spenders zu gelangen?«


  Kaos Aktenblatt verriet lediglich, dass er eine experimentelle Transfusion terranischen Blutes erhalten hatte. Nur Ecla und Doktor Mayer wussten, dass es von mir stammte. Jetzt würde ich erneut lügen müssen. »Der Spender ist während der Epidemie gestorben.« Ich konnte nicht behaupten, dass es wegen der Krankheit gewesen war. »Ein Gleiterunfall. Der Körper wurde vollständig zerstört.«


  »Eine Schande. Es wäre sehr faszinierend gewesen, eine vollständige Studie durchzuführen. Ich habe nie zuvor so ein hämatologisches Profil gesehen. Die Zellen sind ausgesprochen grausam.«


  Ich bekam Sodbrennen. »Wie lange hat unser Patient ihrer Schätzung nach noch, bis zum vollständigen Kreislaufversagen?«


  »Drei, vielleicht vier Umdrehungen.«


  Ich verließ Crhms Labor, hielt lange genug inne, um mich ungestört zu übergeben, dann ging ich in den Trakt, in dem Kao lag. Ich setzte mich eine Weile neben ihn und hielt seine Hand, während er schlief. Schließlich öffneten sich die weißen Augen.


  »Du sieht erschöpft aus, meine Erwählte.«


  Das war ich tatsächlich. »Kao. Ich muss …« Ich verschluckte mich an den Worten, zögerte, versuchte es erneut. »Ich muss dir schlechte Nachrichten bringen. Die letzten Tests …« Wie sollte ich ihm sagen, dass mein Blut ihn umbrachte? »Sie sehen nicht gut aus.«


  »Wie lange habe ich noch?«


  Ich war überrascht, dann verstand ich. Die Ruhe, die Akzeptanz. Jorenianer waren sich ihrer Körper viel stärker bewusst als Terraner. Er wusste es bereits. »Nicht mehr lang. Einige Tage.«


  Kao nickte. »Das ist genug Zeit. Du musst es jetzt tun, Cherijo.«


  Ich wollte nicht wahrhaben, worum er mich bat, und schüttelte wild den Kopf. »Ich werde weiter nach einer Behandlung suchen … ich kann … ich könnte …« Ich verstummte unter seinem steten Blick.


  »Schick die Nachricht nach Joren und sag ihnen, dass meine Zeit gekommen ist.« Er hatte vor ein paar Tagen alles im Detail mit mir besprochen. »Die Mitglieder meines HausClans, die sich in Reichweite befinden, werden zu meinem letzten Ritus herkommen.«


  »Ich will nicht, dass du stirbst«, flüsterte ich. Seine große Hand legte sich fest um meine.


  »Du wirst meinen HausClan mögen, Heilerin«, sagte er und lächelte. »Mein ClanBruder Xonea freut sich darauf, dich kennen zu lernen.«


  »Ins All mit deinem ClanBruder!« Ich wurde irrational. »Kao. Gib nicht auf. Kämpf dagegen an. Kämpfe für mich.«


  »Weine nicht, geehrte Erwählte …« Er fiel wieder in Ohnmacht.


  Doktor Dloh hatte Dienst und beobachtete uns aus respektvoller Entfernung. Als mir klar wurde, dass Kao nicht so bald wieder aufwachen würde, stand ich auf und schaute ihn an. Dloh gab mir das Krankenblatt, das er hielt. »Die neuezten Ergebnizze auz dem Labor.«


  Ich schaute auf die Werte, die nur bestätigten, was Crhm mir bereits gesagt hatte. Das Kreislaufversagen stand unmittelbar bevor. Plötzlich sah ich der Akte hinterher, die durch den Gang flog und an die gegenüberliegende Wand prallte.


  »Doktor …« Dloh streckte mitfühlend eine Gliedmaße aus.


  »Entschuldigen Sie mich, Doktor.« Ich verließ den Trakt, bevor ich damit anfing, alles auseinander zu nehmen.


  Ich musste etwas anderes tun, als immer nur die Verletzten zu versorgen und den Schaden zu beheben, den der Kern hervorgerufen hat. Etwas Körperliches. Etwas so richtig zusammenzuschlagen, war sehr beruhigend, das würde ich ausprobieren.


  Als ich aus dem Hinterausgang der Klinik trat, sah ich Duncan Reever. Ich drehte ab, im Bestreben, den Abstand zwischen uns zu vergrößern, aber er folgte mir. Nach hundert Metern schaute ich mich um  er war immer noch da. Ich musste irgendwas zu Klump schlagen, und trotz meiner Wut wollte ein kleiner Teil in mir nicht, dass er derjenige wäre, der es abbekam.


  »Lass mich in Ruhe, Reever.«


  Er blieb still, aber er ging nicht. Ich bog in eine schmale Gasse zwischen irgendwelchen Hafengebäuden und erkannte, dass es sich um eine Sackgasse handelte. Vielleicht war es so das Beste. Er war ein großer Mann, ich würde ihm vielleicht nicht wehtun. Nicht sehr.


  »Cherijo, stopp.«


  Ich erreichte das Ende des Ganges und stand vor einer soliden Plastziegelmauer. Außer Reever war niemand in Sichtweite, und das war prima. Meine Wut arbeitete sich durch meine Selbstkontrolle und kam frei.


  »Nein!«, schrie ich die Wand an. Dann wirbelte ich zu Reever herum, die Fäuste geballt und gegen meine Schläfen gepresst. »Ich kann es nicht aufhalten. Ich kann nicht.«


  »Nein, du kannst es nicht.« In seinem Blick glomm Mitleid auf. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich stürzte mich auf ihn. Reever, der mich nicht in Ruhe ließ. Reever, der mehrfach in meinen Geist eingedrungen war und mich dazu verdammt hatte, seinen zu teilen. Reever, der mich genommen hatte, mich befriedigt hatte, mich benutzt hatte.


  Ich wollte, dass er stirbt.


  Er war stark, aber ich war unaufhaltsam. Mit einem harten Schlag riss ich ihn von den Füßen, dann stürzte ich mich auf ihn. Ich schlug ihn wieder und wieder. Knöchel klatschten auf Fleisch. Knochen knirschten und verschoben sich. Gott, wie gut sich das anfühlte. Schmerz wanderte durch meinen Arm. Jeder Atemzug brannte in meinen Lungen. Das Blut rauschte in meinem Kopf.


  Wir verbanden uns.


  Reevers Geist strömte in mich wie eine Welle. Seine Gedanken prallten auf meine, bis ich zwischen ihm und der gewalttätigen Verzweiflung gefangen war, die mich aus der Fassung gebracht hatte.


  Cherijo, hör auf.


  Nein! Das tue ich nicht! Lass mich los!


  Cherijo. Hör auf, gegen mich anzukämpfen. Lass mich dir helfen.


  Ich wollte dich nicht. Wollte das hier nicht. Verschwinde aus mir, verschwinde einfach aus mir!


  Lass mich dir helfen.


  In meinem Kopf umschloss mich Reever. Die drängende Flut meiner Emotionen wurde zurückgetrieben, im Zaum gehalten, während andere Bilder erschienen.


  Ich sah die Epidemie, ihre Nachwehen. Alun Karas' zunächst harmlosen, lustigen Unfall. Die schreckliche Hilflosigkeit, als tausende vor meinen Augen starben. Dann war ich in den Wäldern, sah der goldenen Flüssigkeit dabei zu, wie sie in den Boden sank, und den Todkranken, wie ihr Zustand sich besserte. Die Kolonie lebt. Der Kern lebt. Dein Geschenk an sie.


  Reever. Jetzt war ich in Reever. Er wurde vom Kern kontrolliert. Ich sah mich selbst durch seine Augen, wie er mich genommen hatte. Ich spürte, was Reever gespürt hatte. Verzweiflung. Angst. Scham. Ungewollte Lust. Schuld. Es verblüffte mich. Jetzt, wo ich hinter seinen Augen war, erkannte ich seine Qual.


  Ich war nicht die Einzige gewesen, der in diesem Isolationsraum Gewalt angetan worden war.


  Wieder in der improvisierten Einrichtung. Ana und ich hielten seine Hand. Nahmen Kontakt mit dem Kern auf. Erfuhren, wie man die Epidemie aufhalten konnte. Befreiten seinen Körper von der fremden Kontrolle. Ich lebe. Dein Geschenk an mich.


  Ich sah Kao Torin, sterbenskrank in dem Trakt, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Dann weiter zurück in der Zeit, zu dem Moment, wo ich ihm mein Blut injiziert hatte. Er war gestorben. Ich hatte ihn wiederbelebt. Kao Torin lebt. Er hat Zeit genug, denen Lebwohl zu sagen, die er ehrt. Dir. Dein Geschenk an ihn.


  Ich kann es nicht ertragen. O Gott, Duncan, ich kann nicht. Ich kann nicht.


  Ich lag auf den Knien, Reever hielt mich fest, meine Kehle war rau von meinen Schreien. Die Verbindung zwischen uns war beendet. Ich konnte nicht sprechen, und er sagte nichts.


  Nachdem ich genug Stärke und Ruhe wiedergefunden hatte, um aufzustehen, half er mir auf die Beine. Sein Gesicht war zerschlagen, die Vorderseite seines Kittels zerrissen, und Blut lief in dünnen roten Rinnsalen aus Mund und Nase.


  »Duncan.« Ich streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, dann riss ich sie zurück. »O nein, was habe ich getan?«


  »Das heilt.« Er wischte sich das Blut mit dem Ärmel aus dem Gesicht. »Schließe Frieden, Cherijo. Schließe Frieden mit dir selbst.« Er ließ mich los, drehte sich um und ging die Gasse entlang.


  »Duncan«, sagte ich, und er blieb kurz stehen.


  »Es … es tut mir Leid.« Er nickte und dann verschwand er.


  Ich setzte mich und schaute auf die Abschürfungen an meinen Knöcheln. Ich hatte niemals zuvor einem anderen Lebewesen wehgetan, und jetzt hatte ich eines zusammengeschlagen, das mir helfen wollte. Der Ärger war verschwunden, ich verstand jetzt. Das machte es nur noch schlimmer.


  17 Unerwartete Verbündete


  


  Eine Woche später wurde verkündet, dass die Vereinte Liga der Welten eine umfassende Untersuchung der Epidemie auf Kevarzangia Zwei durchführen würde. Das war etwa so, als wenn Gott ankündigte, dass er einige Flöhe auf einer terranischen Katze inspizieren wollte.


  Das Untersuchungsteam des Pmoc-Quadranten verließ, zusammen mit den anderen Schiffen im Orbit, K-2 sehr plötzlich. Die Wartungsmannschaften arbeiteten rund um die Uhr. Als die Ligaschiffe  alle fünfzehn  im Orbit eintrafen, fragte sich jeder, was die Liga hier wollte, wo das alles doch offensichtlich unter die Rechtsprechung des Quadranten fiel.


  Ich war die Erste, die zu einer Befragung gerufen wurde, wenn man das noch so nennen konnte. Von Norash befragt zu werden, war unangenehm gewesen, aber das hier war eher wie bei der Inquisition.


  Als ich in den speziellen Tagungsbereich gebracht wurde, standen überall Aufnahmedroiden. Ganze Einheiten bewaffneter Ligatruppen hatten sich an den Wänden, in den Durchgängen und Eingängen des ganzen Gebäudes aufgebaut. Keiner von ihnen lächelte. Ein seltenes Gerät, einer der neuen 3-Dimalyser, zeichnete die Vorgänge für kommende Generation auf unzerstörbaren Kristalldiscs auf.


  Das war ein erheblicher Aufwand für eine Epidemie, die bereits beendet war.


  »Identifikation«, sagte ein Droide.


  »Grey Veil, Cherijo, Terranerin, Arzt.«


  Einer der Ermittler schaute auf und wies auf den einzigen freien Stuhl. »Setzen Sie sich, Doktor.«


  Niemand schaute mich an. Ein Droide zählte die Höhepunkte meiner Arbeit auf der Heimatwelt und meiner persönlichen Vergangenheit auf. Finger tanzten eifrig über Touchpads. Jemand hustete, aber es war ein normales, trockenes Geräusch. Man forderte mich auf, die Richtigkeit dieser Fakten zu bestätigen.


  »Bevor ich antworte, darf ich fragen …« Ich wurde mir bewusst, dass ich die volle Aufmerksamkeit aller Ermittler hatte. »Wird mir etwas vorgeworfen?«


  »Wir stellen hier die Fragen, Doktor GreyVeil«, antwortete einer. »Bitte beschränken Sie sich darauf zu antworten.«


  Und das taten sie dann auch. Ich wurde nach Strich und Faden geröstet, und man forderte mich auf, nur zustimmende oder verneinende Antworten zu geben. Ja oder Nein. Mehr nicht.


  »Doktor Grey Veil, haben Sie Alun Karas unmittelbar nach seinem Befall durch den Kern-Erreger behandelt?« Ich bestätigte das. Es wurden diverse Aktennotizen verlesen, die ich während der Behandlung gemacht hatte. »Sind das Ihre Beobachtungen?« Wieder stimmte ich zu.


  Man reichte mir eine andere Akte von jemandem aus der Gruppe der Bauarbeiter und führte mir ein Sicherheitsvideo vor, das mich dabei zeigte, wie ich mit Geef Skrople über die Baustelle lief und die Arbeiter untersuchte.


  »Ja, ich war dort.«


  »Ja, das sind meine Scanergebnisse.«


  »Ja, ich habe diese Kolonisten untersucht.«


  Eine Reihe von Bildern zeigte die Ergebnisse der Analyse, die Doktor Mayer an meiner Blutprobe vorgenommen hatte. Woher zur Hölle hatten sie das? Ich hatte gedacht, ich hätte die einzige Kopie. Ich verlangte Rechtsbeistand, sie verweigerten ihn mir. Man sagte mir, dass ich keinen Rechtsbeistand brauchte, denn ich wäre nicht angeklagt.


  Das sorgte nicht dafür, dass ich mich besser fühlte.


  »Erkennen Sie das hier wieder, Doktor Grey Veil?« Ich schaute das unbeschriftete Etikett auf dem leeren Reagenzglas an, das man mir reichte. »Ist das die Probe, die Doktor Mayer untersucht hat? Das Blut, mit dem Pilot Torin gegen die Epidemie geimpft wurde?«


  Ja, ja, ja.


  Sie fragten mich niemals, wessen Blut das war. Stattdessen wurde ich aufgefordert, meine Schichten zu bestätigen, an welchen Umdrehungen ich in der Klinik gearbeitet hatte, wie oft ich mehr als eine Schicht abgeleistet hatte. Dachten sie darüber nach, mich pro Stunde zu bezahlen, fragte ich mich. Dann fragten sie mich über mein Leben nach der Arbeit aus.


  »Haben Sie Pilot Torin an Dock sechzehn getroffen, als er nach seiner letzten Begleitmission wieder auf den Planeten kam?«


  Ich versteifte mich. Das hier betrat ziemlich persönliches Gebiet. Ich nickte.


  »Haben Sie Pilot Torin daraufhin in seine Unterkunft begleitet?«


  »Ich weiß nicht, was …«


  »Beantworten Sie die Frage.«


  Ich ballte die Fäuste. »Ja.«


  »Nachdem Sie Pilot Torin in sein Quartier gefolgt sind, hatten Sie dann sexuellen Verkehr mit ihm?«


  Ich vergewisserte mich, dass sie das wirklich ernst meinten. »Das geht Sie einen feuchten Dreck an.«


  »Beantworten Sie die Frage.«


  »Ich werde ihnen nicht …«


  »Beantworten Sie die Frage.«


  Ich verschränkte die Arme über meinem verkrampften Magen. »Ich weigere mich.«


  Zwei der Mitglieder des Befragungsausschusses berieten sich einen Augenblick. »In Ordnung.« Die Befragung wandte sich von Kao ab und anderen Ereignissen zu. Dem Whump-Ball-Spiel gegen den armen Akamm. Rogans Angriff. Den Hsktskt-Fünflingen.


  Ich musste die Geschehnisse jedes Zyklus' bestätigen, seit ich mit der Bestshot auf K-2 gelandet war. Ich verweigerte nur ein weiteres Mal die Antwort, als man mich danach fragte, ob ich mit Duncan Reever in der Isolationskammer geschlafen hatte.


  »Warum sind Sie so an meinem Liebesleben interessiert?«


  Niemand antwortete mir.


  Nach zehn Stunden der Befragung entließ man mich und wies mich an, am nächsten Tag wieder zum Tagungsbereich zu kommen. Ein Sicherheitsmann fuhr mich zu meiner Unterkunft, weigerte sich aber, mit mir zu sprechen oder meine Fragen zu beantworten.


  Ich hatte keine Angst. Ich war panisch. Außerdem verwirrt, misstrauisch und wütend. Etwas Riesiges lag drohend direkt vor mir, das spürte ich, aber was?


  Vor meinem Quartier stand eine vertraute Gestalt. Ich war überrascht; bisher hatte ich noch nie einen von ihnen allein gesehen. Ich ging an dem Tauschhändler vorbei, aber er drängte sich mit in meine Wohnung, bevor ich die Tür verschließen konnte.


  »Raus hier.«


  »Kolonistin Grey Veil, werden Sie handeln?«


  »Verschwinde.« Ich stand bereits am Bildschirm und war drauf und dran, das Verwaltungsbüro anzurufen.


  »Handel für sichere Passage von K-2?«


  Ich legte das Signal für einen Moment auf die Warteschleife. »Sichere Passage?«


  Er zog seine Kapuze vom quadratischen Schädel. Die Gesichtszüge des Tauschhändlers wurden von einem seltsamen Ausdruck des Triumphs verzerrt. Vielleicht hatte er aber auch nur Blähungen, da konnte man nicht sicher sein.


  »Handel aller Besitztümer. Angebot ist sichere Passage auf Nachbarplaneten, dieses System.«


  »Warum sollten die Tauschhändler mir eine sichere Passage anbieten?«, wollte ich wissen. »Aus reiner Herzensgüte?«


  »Tauschhändler haben kein Herz.«


  »Was du nicht sagst.« Ich musste den kleinen Troll aus meinem Quartier schaffen. Das Angebot, das er gemacht … »Du weißt etwas, das du mir nicht sagst, richtig?«


  Er grinste mich selbstgefällig an. »Tauschhändler wissen viel.«


  »Warum sollte ich eine sichere Passage von diesem Planeten benötigen, Tauschhändler?«


  »Liga-Gefangenschaft entgehen.«


  »Sie befragten mich nur wegen der Epidemie«, sagte ich und beobachtete den Tauschhändler. »Oder?«


  »Handel?«


  »Antworte mir.«


  Der Tauschhändler schwieg.


  »Ich lehne ab«, sagte ich und drehte mich wieder der Konsole zu. »Verwaltungsbüro, hier ist ein Eindringling in meinem Quartier …« Ich schaute zurück, und der Tauschhändler war verschwunden. »Ach, schon gut.«


  Ein Sicherheitsmann eskortierte mich am nächsten Morgen, und die Befragung ging weiter. Man zeigte mir die Akten jeden Falles, den ich behandelt hatte, und besprach meine Notizen. Sie waren so pedantisch, dass ich schreien wollte. Wenn meine Stimme nicht zum Glück nach all den Antworten zu einem rauen Kratzen geworden wäre, hätte ich es auch getan. Man »erlaubte« mir eine »kurze Ruheperiode«, bevor sie mich weiter bearbeiten würden. Ganze fünfzehn Minuten. Ihre Großzügigkeit war rührend.


  Ich überstand vier volle Tage diese Unsinns, bevor man mir mitteilte, ich wäre fertig. Ich wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Ich lachte, dann hörte ich auf zu lachen. Erneut verlangte ich zu wissen, warum man mich so umfassend befragt hatte, aber man sagte mir nur: »Doktor Grey Veil, Sie dürfen gehen.«


  Ich ging auf direktem Weg in das Verwaltungshauptbüro. Ich war Terranerin, ich kannte meine Rechte. Als ich in Ana Hansens Büro eintraf, vertröstete mich ihr Assistent.


  »Verwalterin Hansen wird gerade befragt«, sagte Negilst, aber seine Augen waren voller Angst.


  Also konnte ich nur warten, aber es dauerte nicht lange. Als ich zur Öffentlichen Klinik fuhr, wurde ich dort von einem weiteren Sicherheitsmann aufgehalten; er befahl mir, mich am nächsten Morgen auf einem Liga-Raumshuttle zu melden.


  »Warum?«, fragte ich, und er reichte mir eine Disc.


  Ich ging damit in den Untersuchungsraum und schaute mir die Daten an. Nachdem ich sie kurz überflogen hatte, war ich sprachlos. Die Tauschhändler hatten also doch Recht gehabt. Ich entnahm die Disc und ging in den Flügel der MedVerwaltung.


  Doktor Mayer schaute gerade Krankenblätter durch, als ich die Tür ohne anzuklopfen öffnete und ihm die Disc auf den Schreibtisch warf.


  »Ich werde deportiert. Zurück nach Terra gebracht«, sagte ich, während er eine Akte weglegte, um die Disc zu nehmen. »Im Auftrag der Liga.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Lesen Sie die Disc.«


  Ich ging in seinem engen Büro auf und ab, bis er den Haft- und Deportationsbefehl gelesen hatte.


  »Es ist keine Begründung beigefügt. Sie können Sie nicht nach Terra bringen, wenn Sie keine Kriminelle sind.«


  »Das bin ich.«


  »Erklären Sie.«


  »Joseph Grey Veils Experimente«, sagte ich, »und sein vorhergehendes Genetisches Exklusivitätsgesetz. Meine Existenz verstößt gegen Abschnitt neun, Paragraf zwei bis vier, glaube ich. Jemand weiß Bescheid.«


  »Ich verstehe.« Mayer entnahm die Disc und brach sie mit seinen starken Fingern in vier Teile. Ich unterbrach mein Auf- und Abgehen. »Wir werden Ihrem Vater natürlich nicht gestatten, so etwas zu tun.«


  »Was hat er denn damit zu tun? Er würde mich nicht melden. Damit würde er sich nur selbst verraten.«


  »Jetzt, wo seine Feldstudie abgeschlossen ist, will er Sie zurückhaben.«


  Das Gefühl drohender Enthüllungen hatte mich eingeholt. »Feldstudie?«, sagte ich.


  »Cherijo, setzten Sie sich.« Ich ließ mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen und wappnete mich. »Ich habe seit Ihrer Ankunft Nachforschungen angestellt und gestern den wahren Grund dafür erfahren, warum Ihr Antrag angenommen wurde. Ihr Vater ist für Ihre Versetzung nach K-2 verantwortlich.«


  »Wohl kaum. Er wusste nicht mal von meiner Versetzung, bis ich hier ankam.«


  »Im Gegenteil, er wusste es.« Mayer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände, dann zögerte er.


  »Sie es mir«, forderte ich.


  »Noch bevor Sie Ihre Versetzung nach K-2 beantragt haben, hat er einen Vertrag mit dem ZSDPQ beschlossen, laut dem Sie hierher nach K-2 geschickt werden sollten. Sie stehen seit Ihrer Ankunft unter ständiger Fernüberwachung durch Droiden. Sicherheitsvideos, Audioaufzeichnungen, das volle Programm. Er hat vermutlich auch Ihren Bildschirm angezapft. Alles von der Liga abgesegnet.«


  Das erklärte, warum sie über alles Bescheid wussten, was ich seit meiner Ankunft auf K-2 getan hatte. Einige Fernsteuerdroiden waren so klein wie terranische Kakerlaken.


  Doktor Mayer fuhr fort. »Gestern nahm einer meiner einflussreicheren Freunde in der Liga Kontakt mit mir auf. Er hat mich davor gewarnt, mich in die Angelegenheit einzumischen. Ich verlangte Fakten, und dies hat er mir berichtet.«


  Es konnte nur einen Grund dafür geben. »Das ist alles Teil seines Experiments, richtig? Dieser kaltherzige Hurensohn.« Ich umkrampfte die Armlehnen meines Stuhls. »Er hat mir ein anonymes Paket mit den Beweisen für seine Experimente geschickt.«


  »Zweifelsohne Teil seines Plans. Er hat K-2 als geeigneten Ort für den weiteren Verlauf seines Experiments auserkoren. Ihr Leben hier war nur eine weitere Reihe von Tests, um seine Theorien zu bestätigen.«


  »Wie der perfekte Arzt sich unter extremen Bedingungen in einer unbekannten Umwelt verhalten würde«, sagte ich. »Wer ist sonst noch beteiligt?«


  »Niemand hier in der Kolonie, denke ich. Ihr Vater wäre das Risiko einer Entdeckung nicht eingegangen. Sogar als Student war Joe schon immer sehr vorsichtig, was seine Experimente anging.«


  »Und jetzt will er sein Experiment zurück.«


  »Ja, ich fürchte, so ist es.«


  »Ich habe noch niemals etwas getan, was er nicht für mich geplant hatte, oder?« Ich starrte auf meine Hände, betrachtete die Schürfwunden und Schnitte von meinem Kampf mit Reever. »So viel zu meiner grandiosen Flucht.«


  »Das konnten Sie nicht wissen.«


  »Er hat alles geplant. Zur Hölle, er hat wahrscheinlich sogar meine Reaktionen vorhergesagt. Hat statistische Erhebungen über die Wahrscheinlichkeit jeder Variablen durchgeführt.«


  »Die Epidemie hat er nicht vorhergesehen.«


  Ich rieb mir den Nacken. »Er muss erwartet haben, dass irgendein exotischer Erreger sich mit meinem Immunsystem anlegen würde.«


  »Joe ist ein außergewöhnlicher Wissenschaftler«, sagte Mayer, aber es klang nicht bewundernd. »Aber er bleibt trotzdem die billige Imitation eines menschlichen Wesens.«


  Ich dachte an die direkte Kommunikation mit Terra, die Fassade, die er errichtet hatte, den geistigen Schmerz, den ich durchlitten hatte. Alles für nichts und wieder nichts. »Ja, nun, Joe soll zur Hölle fahren.«


  »Dort gibt es zweifelsohne einen großen Bereich, der für ihn alleine reserviert ist.« Mayer schaute mich ruhig an. »Was werden Sie tun?«


  Ich starrte auf die zerbrochene Disc, die zwischen uns lag. »Was kann ich tun?«


  »Setzten Sie dem ein Ende. Reichen Sie einen Notfallantrag ein und lassen Sie sich zum vernunftbegabten Wesen erklären.«


  Ich war völlig baff. »Man sieht mich nicht als vernunftbegabtes Wesen an?«


  Mayer lächelte bitter. »Nein, meine Liebe. Sie sind ein Klon. Erschaffen, verändert, trainiert und überwacht während eines Langzeitexperiments. Sie werden nicht als Mensch oder vernunftbegabt eingestuft, Sie sind Eigentum von Joseph Grey Veil.«


  


  


  Doktor Mayer begleitete mich zum Hauptbüro der Verwaltung, um eine Notfallanhörung des Rates zu verlangen. Auf dem Weg dorthin rief er aus seinem Gleiter in der Aufnahme an und wies die Oberschwester an, alle zusammenzutrommeln, die regelmäßig mit mir zusammengearbeitet hatten, und jeden rüberzuschicken, der entbehrt werden konnte.


  »Jubelnder Fanblock?«, fragte ich.


  »Zeugen für Ihren guten Charakter«, sagte er. »Sie können jubeln, wenn wir eine positive Entscheidung erreicht haben.«


  Der Angestellte, der unsere eilig vorbereitete Petition überprüfte, runzelte die Stirn. Seine sechs Augen schauten uns an, als wären wir verrückt.


  »Sie ist vernunftbegabt, oder nicht?« Der Angestellte gähnte und warf die Disc auf seinen Schreibtisch. Er war ein bherKot und sank gerade in seinen abendlichen Entspannungszustand, wobei seine Farben sich langsam änderten. »Menschen sind als …«


  »Sie ist kein Mensch«, sagte Mayer. »Nehmen Sie die Petition an.«


  »Der Rat ist für heute mit …«


  Ich nahm die Disc auf und schaute mich um. »Für so was habe ich keine Zeit. Wo sind sie?«


  Der bherKot schaffte es, sich auf die Beine zu kämpfen, und grummelte, als er mir die Disc aus der Hand schnappte und uns in einen Seitenkorridor führte.


  »Das werden sie gar nicht mögen«, sagte er und wies auf den Eingang. Der Chef drängte sich an ihm vorbei und trat an das Audio-kom.


  »Hier spricht William Mayer. Sie müssen sich sofort mit dieser Petition befassen. Es stehen Leben auf dem Spiel.« Ich hob eine Augenbraue, und mein Boss zuckte mit den Schultern. »Es könnten Leben auf dem Spiel stehen«, fügte er so leise hinzu, dass es nicht übertragen werden würde. »Vor allem, wenn ich ein Sechstel meiner Ärztebelegschaft verliere.«


  »Nette Idee.«


  Der Rat gewährte uns Einlass, und wir gingen hinein.


  »Doktor Grey Veil und Doktor Mayer, willkommen.« Der Ratsvorsitzende Douglas schien amüsiert. »Wie können wir Ihnen helfen?«


  Doktor Mayer reichte ihm die Petitionsdisc und umriss kurz ihren Inhalt. Douglas' Lächeln verblasste rasch.


  »Wenn Doktor Grey Veil kein Mensch ist«, sagte er und räusperte sich. »Ahm … was genau ist sie dann?«


  »Als Wesen, das während der Embryonalphase genetisch verbessert wurde«, sagte Doktor Mayer, »ist sie bisher nach dem Standardsystem noch nicht klassifiziert.«


  »Warum bringen Sie diese Angelegenheit vor den Rat?«, wollte eines der anderen Mitglieder wissen. »Warum ist es wichtig, dass Sie noch heute klassifiziert wird?«


  Ich antwortete darauf. »Wenn Sie mich nicht als vernunftbegabtes Wesen anerkennen, werde ich morgen gewaltsam von diesem Planeten entfernt.«


  »Deportiert? Aus welchem Grund?«


  In diesem Moment kam einer der Ermittler der Liga in den Raum.


  »Die Vereinte Liga der Welten möchte eine Notfallpetition einreichen«, sagte er und ging auf Douglas zu. Hinter ihm verteilte sich ein Kontingent bewaffneter Wachen um Doktor Mayer und mich. »Gefangennahme und Deportation eines nicht vernunftbegabten Wesens zurück zu seinem Eigentümer und Ursprungsplaneten.«


  Herrje, von wem sprach er da bloß?


  »Ich nehme an, Sie beziehen sich auf Doktor Grey Veil?«, fragte Douglas und nahm die Disc mit der zweiten Petition entgegen.


  »Die Petition bezieht sich auf das nicht vernunftbegabte Wesen mit dieser Bezeichnung, ja.«


  »Entschuldigen Sie mich.« Douglas und die anderen Ratsmitglieder schauten mich mit wenig Interesse an. Hatte ich bereits den Respekt anderer Vernunftbegabter verloren? »Wir waren zuerst hier.«


  »Meine Petition hebt die von Doktor William Mayer eingereichte auf«, sagte der Ermittler der Liga selbstzufrieden, für ihn war die Sache bereits entschieden.


  Douglas war vielleicht der Ratschef, aber er war trotz allem Terraner. Ich war die Verkörperung all dessen, was jedes menschliche Wesen fürchtete: Ein Mutantenexperiment, künstlich befruchtet, wissenschaftlich verbessert. Ich war überrascht, dass der Mann der Petition des Repräsentanten der Liga nicht sofort stattgab.


  In dem Moment öffneten sich die Kammertüren erneut, und ein großer Teil des Krankenhauspersonals drängte herein. Ich sah Ecla, Doktor Dloh, Doktor mu Cheft, T'Nliqinara und sogar Doktor Crhm aus der Pathologie. Schwestern und Pfleger, die während der Epidemie mit mir zusammengearbeitet hatten. Ehemalige Patienten. Sicherheitsleute, die an dem Transport der Patienten in die Wälder beteiligt gewesen waren. Schließlich war in der Kammer kein Platz mehr, und die Menge sammelte sich vor der Tür.


  Ich lächelte den Liga-Repräsentanten an. Sehen Sie? Sogar nicht vernunftbegabtes Eigentum hat Freunde. Viele Freunde.


  Schwester Ecla trat vor und machte eine besonders schneidende Geste. Ich hatte nicht gewusst, dass sie so einen Ton anschlagen konnte. »Wir sind hier, um für Doktor Grey Veil auszusagen.«


  Doktor Dloh schaffte es, bis auf einen halben Meter an Doktor Mayer und mich heranzukommen, und beugte sich vor, um mich auf sich aufmerksam zu machen. »Doktor Grey Veil, ich muzz Zie warnen. Doktor Rogan hat darauf beztanden, herzukommen. Er izt hier.«


  Ich rollte mit den Augen, zwinkerte dem großen Arachniden aber zu. »Keine Sorge, Doktor. Ich schätze, wir sind den bösen Buben zahlenmäßig überlegen.«


  »Meine Drüzen sind voll«, sagte er mit einem summenden Kichern. »Genug, um den ganzen Rat einzuspinnen, wenn ez zein muzz.«


  Der Rat beriet sich rasch und zog in einen größeren Hörsaal um, wo alle Platz hatten. Mit anderen Worten: Sie gerieten in Panik und schickten uns in einen größeren Raum, damit sie sich schleunigst aus dem Staub machen konnten, wenn es nötig werden sollte. Der Repräsentant der Liga sah verwirrt aus, ich war unruhig, aber der Chef lächelte tatsächlich.


  »Worüber freuen Sie sich so?«, wollte ich wissen.


  Mayer nickte in Richtung Douglas. »Er schindet Zeit.« Als ich zum Ratsvorsitzenden hinübersah, glaubte ich Mitgefühl in seinen Augen zu erkennen. Trotz allem doch ein Freund?


  Wir wurden von bewaffneten Wachen in den anderen Raum gebracht. Es kamen immer noch mehr medizinische Mitarbeiter, ehemalige Patienten und andere Kolonisten. Als sie den Hörsaal ebenfalls gefüllt hatten, und immer noch mehr herbeiströmten, sagte ein Ratsmitglied schließlich: »Es kann doch nicht die gesamte Kolonie für Doktor Grey Veil aussagen.«


  »Warum nicht?«, rief jemand. »Sie hat uns immerhin das Leben gerettet.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich im Hörsaal. Der Ermittler der Liga sah nicht mehr verwirrt aus  jetzt wirkte er besorgt.


  Sehr besorgt.


  Nachdem der Hörsaal bis zum Rand gefüllt war, verkündete der Rat, dass alle, die noch aussagen wollten, später gehört würden, und dass man sich jetzt nacheinander um die beiden Petitionen kümmern wolle.


  »In der Reihenfolge des Eingangs?«, fragte Doktor Mayer, und der Ratsvorsitzende Douglas willigte ein.


  Das hieß, dass die Petition, aufgrund derer ich deportiert werden sollte, erst gehört werden konnte, wenn die Frage meiner Vernunftbegabung geklärt war.


  Bravo, Ratsvorsitzender Douglas. Aber noch war ich nicht aus dem Schneider. Ich erinnerte mich daran, wie viele Petitionen Ana Hansen eingereicht hatte, um die Chakakatzen als vernunftbegabte Lebensformen anerkennen zu lassen.


  Es gab eine Reihe von Liga-Standards, anhand derer die Vernunftbegabung eines Wesens festgestellt wurde, und sie waren allen Spezies wohl bekannt. Ich musste beweisen, dass ich ihnen entsprach, die Liga musste beweisen, dass dies nicht der Fall war. Meine Herausforderer fingen an, einfach, weil es nur zwei von ihnen gab.


  Doktor Phorap Rogan eilte zu seiner Aussage. Er behauptete zu wissen, dass ich von meinem Erschaffer »vorprogrammiert« worden war, um »angemessen« die Rolle eines Arztes zu spielen. Nur ein hochwertiges Training hätte mich befähigt, die nachzuahmen, die »über mir standen«.


  »Sie hat vom ersten Tag an Zwietracht unter den vernunftbegabten Ärzten gesät«, beendete Rogan seine Ansprache mit einem widerwärtigen Grinsen. »Offensichtlich im Bestreben, von ihren Beschränkungen abzulenken.«


  Ich hatte nicht übel Lust, etwas Hartes auf seinen polypenbewehrten Kopf zu lenken.


  Der Liga-Ermittler bekam ebenfalls seine Chance und fasste sich dankbarerweise kürzer, war aber nicht weniger abfällig. »Doktor Joseph Grey Veil hat der Vereinten Liga der Welten Beweise für den nicht vernunftbegabten Status dieser Lebensform übergeben. Es ist seine Hoffnung, dass die Verbesserungen, derer sie sich erfreut, eines Tages dazu genutzt werden können, das Leben von vernunftbegabten Wesen zu verbessern.«


  Und was war mit meinem Leben?


  Der Rat ordnete eine kurze Unterbrechung an, in der man über das weitere Vorgehen entscheiden wollte. Alle fingen an, sich zu unterhalten und über den Ausgang der Petition zu diskutieren. Ich entdeckte einige große, schweigende Wesen, die sich unauffällig überall im überfüllten Hörsaal verteilten. Gleichzeitig schlichen sich einige Leute vom medizinischen Personal nach draußen, um ihnen Platz zu machen. Alle, die hereinkamen, trugen Helme.


  »Wer ist das?«, fragte ich Doktor Mayer und wies mit dem Kopf auf eine der großen Figuren in einem Pilotenanzug. Ein weiterer Pilot, genauso groß und kräftig wie die anderen, trat direkt in mein Blickfeld.


  Er hob seine behandschuhte Hand, schob sein Visier nach oben, und in seinen durchgängig weißen Augen zeigte sich ein Lächeln. Dann tippte er sich auf die waffenförmigen Beulen an seiner Seite und seinen Beinen. Er ließ das Visier beinahe sofort wieder fallen, aber ich wusste, wer da gekommen war.


  Kaos Version der Kavallerie, HausClan Torin.


  Nun zählte ich die Leute mit Helm, und als ich bei fünfzig angekommen war, hielt ich den Atem an. Es stand nun drei zu eins gegen die Ligatruppen.


  Paul Daltons Stimme sprach aus der Vergangenheit zu mir. »Die HausClans von Joren sind berüchtigt dafür, ihre Feinde und deren Familien bis ans Ende der Galaxis zu verfolgen.«


  Kao musste sie geschickt haben, um sicherzustellen, dass ich nicht gegen meinen Willen vom Planeten gebracht wurde. Ich grinste. Rogan würde so enttäuscht sein  von den Tauschhändlern ganz zu schweigen.


  Douglas rief zur Ordnung und gab zu Protokoll, dass es jetzt an der Zeit war, die Beweise zu meinen Gunsten zu präsentieren. Die Anzahl der Aussagen, die der Rat zulassen konnte, um eine fundierte Entscheidung zu sprechen, war begrenzt, denn der Deportationsbefehl galt für den kommenden Tag. Man hatte sich dafür entschieden, dass ich drei meiner Unterstützer aussuchen sollte, die für mich aussagen würden.


  Ich zögerte nicht und verlangte, dass Doktor Mayer, Schwester Ecla und der Oberste Linguist Reever für mich aussagten. Ich bemerkte meinen Fehler, als Reever nicht auf meinen Ruf antwortete.


  »Der Oberste Linguist ist nicht anwesend. Sie müssen jemand anderes auswählen.«


  »Ich würde gerne für Doktor Grey Veil aussagen«, rief eine bekannte Stimme, und ich sah Alunthri durch den überfüllten Hörsaal nach vorne kommen.


  »Ein nicht vernunftbegabtes Wesen kann keine Beweise vorlegen!«, sagte Rogan.


  Douglas hob die Hand. »Dafür gibt es keinen Präzedenzfall«, sagte er. Der Terraner schaute auf die Chakakatze und seufzte. »Aber wie es aussieht, stoßen wir mit jedem Moment weiter auf solche neuen Gebiete vor.«


  Nach einer kurzen Besprechung der Ratsmitglieder war die Sache entschieden. Mein ebenfalls noch nicht als vernunftbegabt anerkannter Freund würde für mich aussagen dürfen.


  Doktor Mayer begann. Als er sich erhob und zum Rat sprach, konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, wo Duncan Reever war.


  Der Chef beschrieb meine Bemühungen, mich an eine fremde und manchmal feindliche Umwelt anzupassen. Dann lobte er meine Aufopferung für die Patienten und mein umfassendes Bestreben, mich fortzubilden. Er bewunderte meine Fähigkeiten und meine Entschlossenheit. Er behauptete nicht, dass ich auf Wasser gehen könne, aber er kam nahe ran. Ich erkannte sein Lächeln am Ende seiner Ansprache wieder. Es war das Lächeln, das er für Dummköpfe, Nörgler und Phorap Rogan reserviert hatte.


  »Sollten Sie Cherijo Grey Veil als nicht vernunftbegabt einstufen, entehren Sie damit alle Mediziner auf dieser Welt. Doktor Grey Veil verkörpert alles, was einen herausragenden Arzt und ein herausragendes vernunftbegabtes Wesen ausmacht.«


  Schwester Ecla sprach über die lustigen Vorfälle und die Fehler  und wie ich meine Lehre daraus gezogen hatte. Mit ihren einzigartigen nonverbalen Gesten entlockte sie der gesamten Versammlung Gelächter.


  Gegen Ende wurde sie ernst. »Man hat mir gesagt, dass nicht vernunftbegabten Wesen die Fähigkeit fehlt, die Bedeutung des Todes zu erkennen. Während der Epidemie musste Doktor Grey Veil oft etwa einhundert Patienten pro Stunde behandeln, um die effektivste Behandlung zu erreichen. Ich erinnere mich an eines der vielen Male, wo sie ihre Quote nicht einhielt. Sie hielt ein totes Kind im Arm und betete für diese kleine, verlorene Seele zu ihrem Gott.« Ecla bewegte ihre Glieder, und die Luft selbst schien zu weinen. »Ratsmitglieder, Doktor Grey Veil ist nicht weniger vernunftbegabt als wir. Sie ist ein leuchtendes Beispiel für uns.«


  Die Chakakatze trat an meine Seite und betrachtete den Rat mit ruhigen Augen ohne zu zwinkern. Unter dieser Art von Blick wanden sich einige und schauten weg.


  »Ich stand schon oft vor dem Rat«, sagte die Chakakatze. »Jedes Mal hat man mich als nicht vernunftbegabt eingestuft. Bis heute fiel es mir leicht, diese Entscheidung zu akzeptieren. Ich kannte die Freiheit nicht.« Alunthri senkte den Kopf. »Als mein vorheriger Besitzer verstarb, drohte mir die Deportation und anhaltende Sklaverei. Doktor Grey Veil war so freundlich, sich zu meiner Besitzerin zu erklären, um mir dieses Los zu ersparen.«


  »Ein nicht vernunftbegabtes Wesen schützt ein anderes«, sagte Rogan. Niemand schaute ihn an, aber die Wellen der Feindseligkeit fielen sogar ihm auf. Er war schlau genug, den Mund zu halten.


  »Ich finde es bemerkenswert, dass Doktor Grey Veil als nicht vernunftbegabtes Wesen die Kern-Lebensformen entdeckt, Maßnahmen zur Beendigung der Epidemie ergriffen und den Kern wieder in sein natürliches Habitat zurückgebracht hat. Ein nicht vernunftbegabtes Wesen, das einer Menge vernunftbegabter Wesen hilft.« Alunthri legte den Kopf schief. »Wenn Doktor Grey Veil als nicht vernunftbegabt eingestuft wird, dann möchte ich, dass jede Petition, die von meiner Spezies oder für meine Spezies eingereicht wird, zurückgezogen wird. Die Chakakatzen wollen unter solchen Umständen keine Freiheit. Wir stehen über solchen Dingen.« Die große Katze schaute mich mit großer Zuneigung an. »Ich ziehe die Sklaverei der Heuchelei vor.«


  Es war vorüber. Der Rat zog sich zur Beratung über die Aussagen zurück. Die Ligatruppen blieben an Ort und Stelle, und ein ziemlich nervöser Ermittler verkündete, dass ich im Hörsaal zu bleiben hätte, bis der Rat sich wieder versammelte.


  Es waren jetzt über einhundert Jorenianer an strategisch günstigen Positionen im Hörsaal verteilt.


  Doktor Mayer beugte sich zu mir. »Ihr Freund Torin hat kein Vertrauen in die Entscheidung des Rates.«


  Ich schenkte ihm ein Grinsen. »Das habe ich auch nicht, um ehrlich zu sein. Das hier könnte unschön werden, wenn die Jorenianer sich zum Kampf entschließen. Was soll ich machen?«


  Der Chef schaute finster. »Halten Sie den Kopf unten und machen Sie, dass sie rauskommen.«


  Ich hatte erwartet, dass sich der Rat Zeit lassen würde, aber schon nach kurzer Zeit kamen die Mitglieder wieder in den Raum zurück.


  Wegen der großen Zahl der Anwesenden waren sie sicher zu nervös, um lange Reden zu halten. Während der Epidemie hatte man mehr als genug Aufstände gesehen.


  Sie verlangten, dass ein Aufnahmedroide die Standardanforderungen an Vernunftbegabte gemäß der Vereinten Liga wiedergab. Während ich zuhörte, fielen mir die Kriterien auf, denen ich nicht entsprach.


  Ich war nicht auf natürliche oder rechtlich erlaubte Weise empfangen, ausgetragen oder geboren worden.


  Ich besaß Verbesserungen, die absichtlich durch Experimente herbeigeführt worden waren.


  Man hatte mir nie erlaubt, frei zu leben.


  Es gab noch andere, weniger klare Bereiche, aber meine Hoffnung sank, als der Droide endete und Douglas aufstand.


  »Wir sind Cherijo Grey Veil alle dankbar für ihre Dienste an der Gemeinde. Wir empfinden Sympathie für die anwesenden Fürsprecher.«


  Sie würden gegen mich entscheiden.


  »Doch ungeachtet dessen, was die Mehrheit vorziehen würde, gibt es rechtliche Vorgaben, von denen wir alle geleitet werden und an die wir uns halten müssen. Im Licht der vorgebrachten Beweise hat der Rat keine andere Wahl, als dieser Lebensform den Status der Vernunftbegabung vorzuenthalten.«


  Es war totenstill im Hörsaal. Mayer verspannte sich neben mir, und der Liga-Ermittler strahlte zufrieden. Er stand auf und stellte seine Petition vor, laut der ich zurück nach Terra deportiert werden sollte.


  In diesem Moment schlugen die Jorenianer zu, und Chaos brach aus. Überall im Hörsaal griff der HausClan Torin die Ligatruppen an, stellenweise mit Unterstützung der Kolonisten. Ich sah, wie Ecla persönlich den Liga-Ermittler umwarf und sich auf ihn setzte. Eine Figur mit Helm erschien vor mir.


  »Heilerin Grey Veil.« Der jorenianische Pilot nahm seinen Helm ab und verneigte sich kurz. »Xonea Torin, gekommen, um dich in die Freiheit zu begleiten.« Er nahm meinen Arm und führte mich durch den Tumult.


  »Kao?«, fragte ich, und er lächelte mich traurig an.


  »Mein ClanBruder ist vielleicht noch am Leben. Er wartet an Bord unseres Schiffes auf dich.«


  Ich konnte ihn nicht fragen, wie oder wann sie Kao von der Station geholt hatten, es war keine Zeit. Wir rannten durch das Verwaltungsgebäude, und ich hatte Mühe, mit seinen langen Beinen mitzuhalten. Andere Jorenianer mit Helmen erschienen neben uns. Aus den wütenden Schreien hinter uns schloss ich, dass die Ligatruppen sich wieder gesammelt hatten und uns verfolgten. Xonea lief doppelt so schnell wie ich, und schon bald drehte er sich zu mir um und hob mich auf seine Arme.


  »Erlaube mir, Heilerin.« Er trug mich zu einem Gleiter in einer langen Reihe leerer Fahrzeuge, setzte mich hinein und sprang geschickt über mich hinweg, um sich ans Steuer zu setzen. »Festhalten, das wird rasant.«


  K-2 verschwamm um uns herum, als er Vollgas gab und in Richtung Hafen steuerte. Die anderen Jorenianer taten das Gleiche und bildeten so eine Wand aus Fahrzeugen hinter uns. Ich klammerte mich an die Haltegriffe und drehte mich um.


  »Wir haben Gesellschaft«, sagte ich.


  Ein verhängnisvolles Knäuel aus Sicherheitsfahrzeugen verfolgte uns, aus allen Rohren feuernd. Obwohl die anderen Jorenianer die Liga-Verfolger ablenkten, schafften es einige durchzukommen. Ich zuckte zusammen, als unser Gefährt von einem Pulswaffentreffer durchgeschüttelt wurde. Xonea grinste mich an und fuhr wilde Ausweichmanöver, um weitere Treffer zu vermeiden.


  »Eine interessante Welt, dieses Kevarzangia Zwei«, sagte er. »Hast du dich auf deinen Abschied vorbereitet?«


  »Nein«, sagte ich und schaute zurück. »Aber es sieht nicht so aus, als hätte ich eine Wahl.«


  »Ich werde dich beschützen, Heilerin.« Xonea musterte die Zugangswege und wählte einen aus, der zu den Shuttleplätzen führte.


  »Da ist unser Schiff.«


  Das jorenianische Schiff war mehr als riesig. Es hatte bei seiner Landung sicher das Transportgitter überladen; es musste so schwer wie zehn Raumschiffe sein. Aber bei all der Größe war es wunderschön gearbeitet, eine hoch aufragende Skulptur aus silbernen Legierungen und strahlenden Lichtern.


  »Die Sunlace erwartet dich, Heilerin.« Xonea half mir aus dem Gleiter, und ich schaute zurück, wo die Verfolger mit Höchstgeschwindigkeit herankamen. »Ich muss dich wohl wieder tragen. Entschuldigung.« Er hob mich auf seine Arme und rannte mit mir zum Schiff.


  Es gab keine Zugangsrampe, und dann fand ich heraus, warum wir von einem strahlenden Licht umgeben waren: Grav-Verschieber. Ich spürte, wie unsere Körper langsam vom Boden angehoben und in einen kleinen, erweiterbaren Spalt in einer der äußeren Hüllenblenden gezogen wurden.


  »P'narr knich retach foro«, sagte Xonea, und ich bemerkte, dass mein TE nicht mehr funktionierte. Der große Jorenianer setzte mich vorsichtig ab, und ich schüttelte verwirrt den Kopf. Sofort zog er eine kurze Kette aus miteinander verbundenen Scheiben hervor, die er mir um den Hals legte. »Kannst du mich jetzt verstehen?«


  Ich nickte und berührte das Gerät. »Was ist das?«


  »Ein Vocollier  wir Jorenianer benutzen es für die Kommunikation mit anderen Spezies.«


  »Mein Einsatz sollte das eigentlich tun.« Ich berührte verwundert mein Ohr.


  »Die Hülle der Sunlace hält alle Transmissionen von der Datenbank der Kolonie ab«, sagte Xonea. »Komm mit mir, hier entlang.«


  Wir folgten dem Hauptkorridor ins Herz der Sunlace. Das Schiff war im Inneren so schön wie seine Hülle, elegant geschmückt mit den Myriaden von Grüntönen des ClanHauses Torin. Alunthri hätte es geliebt.


  Kompliziert aussehende Geräte waren in die tragenden Strukturen eingelassen, damit die großen Jorenianer sich ungehindert bewegen konnten. Bei meiner Größe kam ich mir vor, als würde mich der ganze leere Raum verschlucken.


  »Kann ich Kao sehen?«, fragte ich Xonea, und er nickte.


  »Wir gehen jetzt zu ihm.«


  Der Jorenianer führte mich durch sich in die Höhe schraubende Gänge, dann bog er ab. Ich folgte ihm durch eine Tür in etwas, das wohl eine Krankenstation war. Leuchtende Geräte standen um ein Bett, in dem ich die bewegungslose Gestalt von Kao Torin erblickte. Eine große jorenianische Frau scannte ihn gerade.


  Ich rannte auf ihn zu. »Kao?« Ich nahm seine kühle Hand in meine und hielt sie fest. »Kao, ich bin hier.«


  Die erschöpften weißen Augen öffneten sich, und für einen Moment dachte ich, er würde lächeln. Dann schloss er die Augen wieder.


  »Kao, dein HausClan hat mich gerettet«, erzählte ich ihm. »Sie waren wunderbar. Xonea hat mich zu dir gebracht. Ich weiß nicht, wie ich ihnen … Kao?« Seine Hand erschlaffte. Nein, nicht jetzt! Ich schaute zu der behandelnden Jorenianerin. Sie schüttelte den Kopf. »Kao?« Meine Stimme brach. »Kao, bitte?«


  Xonea kam herbei und legte seine Hand über meine und die von Kao. »Er hört dich, Heilerin. Er wird dich in alle Ewigkeit hören.«


  Ich schloss die Augen und senkte den Kopf, um ihn auf Kaos bewegungslose Brust zu legen.
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  Nach Kaos Tod kümmerten sich die Jorenianer um mich, als gehörte ich zur Familie. Xonea rief eine Frau herbei, die mir helfen sollte, als ich die Krankenstation verließ  vielleicht, weil ich alleine nicht zurechtkam. Sie führte mich am Arm durch einen langen, gewundenen Gang in einen Raum, der laut ihrer Aussage mein Quartier sein sollte.


  »Heilerin, kann ich dir sonst noch irgendwie helfen?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf. »Möchtest du lieber allein sein?«


  Ich war allein. Schrecklich, unerträglich allein. »Ja. Danke.« Ich setzte mich auf die Schlafplattform und sah in einer tauben Benommenheit zu, wie sie das Zimmer verließ. Ich hatte keine Ahnung, wie sie aussah, dachte ich abwesend. Sie sah wie Kao aus. Das taten sie alle. Für den Rest meines Lebens wollte ich keinen Jorenianer mehr sehen, und doch war ich auf einem Schiff, das von ihnen überquoll.


  Warum fühlte ich nichts?


  Als Maggie gestorben war, war ich am Boden zerstört gewesen. Ich erinnerte mich an eine ganz eigenartige Wut, die meinem Bedürfnis als Arzt entsprungen war, Krankheit und Tod zu bekämpfen. Ich war auch auf Maggie wütend gewesen. Wie konnte sie mich einfach so zurücklassen?


  Jetzt war da keine Wut. Ich war dafür verantwortlich, dass dieses Leben geendet hatte. Ich hatte ihm den Tod gebracht. Mit meinem eigenen Blut hatte ich Kao Torin getötet.


  Für eine Weile war ich wie eingefroren, bewegungsunfähig. Eine Statue von Cherijo Grey Veil aus Eis.


  Die Tränen kamen später, als ich von einem rauen Wimmern aus meiner eigenen Kehle aufgeschreckt wurde. Meine brennenden Augen füllten sich mit Tränen. Ich hörte Schluchzen, spürte meine Schultern zucken. Ich schlug mit den Fäusten auf die Matratze, mein Haar löste sich, verknotete sich. Aber es berührte mich nicht.


  Ich war nur ein Beobachter, der einem pathetischen Anfall der Trauer zusah.


  Schließlich sank ich in eine stille Starre. Ich blickte auf die sanften Wirbelmuster auf dem Deck vor mir und versuchte einen Sinn zu erkennen. Kao war tot, und ich hatte ihn getötet. Die brillante Chirurgin. Die Tochter von Joseph Grey Veil. Ich war meinem Vater ähnlicher, als mir lieb war.


  Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, und offensichtlich hatte irgendwer nach mir gesehen, denn Stunden später erwachte ich unter einer weichen, gewebten Decke. Meine Augen waren geschwollen, mein Haar war eine hoffnungslos verworrene Matte. Es war katastrophal, aber es scherte mich nicht. Spuren getrockneter Tränen durchzogen mein Gesicht, und ich konnte ihr bitteres Salz auf meinen gesprungenen Lippen schmecken.


  Genug, sagte eine innere Stimme.


  Ich zwang meinen erschöpften Körper von der Plattform, ging auf wackeligen Beinen zum Hauptterminal des Zimmers und schaute auf den Bildschirm. Keine Nachrichten, aber ich hatte auch keine erwartet. Ich fragte nach dem Status des Schiffes, und mir wurde mitgeteilt, dass sich die Sunlace im Standby-Flug-Modus befand, was immer das auch war.


  Als ich durch das Fenster des Zimmers schaute, erkannte ich, dass wir im Orbit von K-2 waren. Der Planet sah in all seiner grünen Pracht genauso wunderschön aus wie damals, als ich ihn von Dhreens Schiff aus das erste Mal gesehen hatte. Zu der Zeit hatte er mir Angst gemacht  eine seltsame, fremde Welt. Jetzt war es einfach nur ein Planet. Ich sorgte mich darum, was ich zurückzulassen gezwungen wurde. Alle meine Kollegen und Freunde. Alunthri und Jenner. Sogar Reever. Nein, ich konnte nicht an Duncan Reever denken, es erschien obszön, jetzt, wo Kao nicht mehr war.


  Die Tür gab ein Signal von sich, und ich antwortete benommen.


  »Heilerin? Ich bringe einen Freund.«


  Ich öffnete die Tür, und Xonea kam herein, ausgerechnet mit meiner Katze auf dem Arm.


  »Jenner!«, sagte ich, und mein mürrisches Haustier sprang in meine Arme, wo es anklagend miaute. Ich streichelte ihn. Er war real. Er machte sich nicht mal die Mühe, mich wie üblich zu quälen. Er schmiegte seinen silbernen Kopf an mich, und aus seiner Kehle stieg ein volles, schweres Geräusch. Bei Gott, er schnurrte. Jenner schnurrte so gut wie nie!


  »Dieser Kleine wollte dich unbedingt sehen«, sagte Xonea. »Mein HausClan konnte ihn mitnehmen, bevor wir den Planeten verlassen haben.«


  »Ich nehme an, ihr habt sonst nichts aus meinem Quartier retten können?«


  Der große Jorenianer wirkte besorgt. »Vergib mir, nein, aber wir können versuchen …«


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Das, Xonea, war ein miserabler Versuch, einen Witz zu machen. Ich habe nichts zurückgelassen, was man nicht ersetzen könnte«, sagte ich und drückte meine Katze dankbar an mich.


  »Nicht mal uns?«


  Dhreen humpelte in den Raum, gefolgt von Alunthri.


  Ich zwinkerte einige Male, um mich zu vergewissern, dass sie keine Illusion waren.


  »Dhreen? Alunthri?« Ich stürzte zu ihnen hinüber, um sie zu berühren, um sicherzustellen, dass sie auch wirklich real waren.


  Dhreen drehte sich auf die Krücken gestützt einmal um die eigene Achse. Jetzt erst bemerkte ich, dass er die gleiche Uniform trug wie Xonea und die anderen Jorenianer.


  »Du siehst vor dir die neueste Ergänzung der Crew der Sunlace.« Er bekam seinen Lachschluckauf, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Schau nicht so überrascht. Ich bin ein hervorragender Pilot.«


  »Ja, ich weiß, dass du das bist.« Ich schaute die Chakakatze an und wurde schlagartig wieder ernst. »Es tut mir so Leid, dass ich dich zurückgelassen habe.«


  »Ich weiß, dass du mir geholfen hättest, wenn es dir möglich gewesen wäre«, versuchte Alunthri mich zu beruhigen. »Darum habe ich die Jorenianer kontaktiert und sie gefragt, ob ich mich dir anschließen darf.«


  Ich drehte mich zu Xonea um. »Wie kann ich euch danken? Was ihr für mich getan habt … ich finde keine Worte, um zu beschreiben, wie dankbar ich bin.«


  »Du kannst uns helfen, meinen ClanBruder Kao auf seine letzte Reise zu schicken.« Xoneas Lächeln verschwand, als er meinen Ausdruck deutete. »Heilerin, ich wollte dir keine Schmerzen bereiten, nur Freude.«


  »Es tut mir Leid. Ich war nicht … ich …« Ich drehte mich schnell zum Fenster um und starrte hinaus in die Schwärze. Die Sterne verschwammen nur ein wenig. »Es ist mir eine Ehre, euch zu helfen.«


  »In vier Umdrehungen werden wir Kao in die Umarmung der Sterne entlassen. Bis dahin: Schreite in Schönheit.« Der Jorenianer machte eine wunderschöne Geste und ließ mich dann mit Dhreen und den Katzen allein.


  »Ein ganz schön großes Mädchen, diese Sunlace.« Dhreen stieß einen leisen Pfiff aus. »Man braucht mehr als eine Umdrehung, um alle achtundzwanzig Ebenen zu durchwandern.« Er beschrieb seine spontane Bekanntschaft mit Kaos HausClan, als er ankam, um mich vor den Ligatruppen zu retten. Er war nur etwas genervt darüber, dass sie ihn einfach mitgenommen hatten. »Ich fragte sie, ob sie einen weiteren Piloten an Bord brauchen könnten.« Er grinste und rieb seine Beinahe-Ohren. »Zu meinem Glück brauchten sie einen. Hast du die Frauen gesehen?«


  Ich unterdrückte ein Lächeln, während er lachte, mit Schluckauf natürlich. Jenner sprang von meinem Arm und begann die Gegend zu erkunden. »Sei vorsichtig, mit wem du schäkerst, Dhreen. Diese Leute schließen einen Bund fürs Leben.« Der Oenrallianer verstummte mitten im Schluckauf und wurde bleich.


  In diesem Moment schaltete sich Alunthri diplomatisch ein.


  »Cherijo, ich sollte dir berichten, was seit deiner Abreise geschehen ist. Die Jorenianer waren so nett, mir zu erlauben, die Transmissionen der Kolonie vom Schiff aus zu überwachen.« Die Chakakatze beschrieb die wütende Reaktion der Kolonie auf den Ratsspruch. Offensichtlich war wieder die gesamte Bevölkerung in Aufruhr. Die meisten Fahrzeuge der Ligatruppen waren Vandalismus zum Opfer gefallen, ihre Shuttles funktionsunfähig.


  Gerade, als die Wartungstrupps alles für die Liga aufgeräumt hatten. Was für eine Schande. »Was haben die Liga-Kräfte zu meiner Rettung gesagt?«


  »Die Truppen auf der Oberfläche haben auf die Sunlace gefeuert, als sie startete. Laut Xonea gab es nur minimale Schäden am Sternenantrieb. Die Liga hat danach verlangt, dass die Jorenianer dich herausgeben. Xonea hat geantwortet, dass sie dieser Forderung leider nicht nachkommen könnten, weil sich derzeit nur vernunftbegabte Wesen an Bord der Sunlace befänden.«


  Der schlaue Xonea. »Das wird sie nicht aufhalten.«


  Dhreen bestätigte, dass die Ligaschiffe das jorenianische Schiff jetzt beschatteten, aber Kaos HausClan hatte offensichtlich nicht sonderlich viel Angst vor einer Konfrontation. Sobald die Reparaturen am Sternenantrieb abgeschlossen wären, hätten die Torins ohnehin vor, den Pmoc-Quadranten zu verlassen und mich mit sich zu nehmen.


  »Wie wollen sie das schaffen, wenn fünfzehn Ligaschiffe bereitstehen, um sie aufzuhalten?«


  »Xonea sprach von etwas, dass er multidimensionale Flugschilde nannte.«


  »Was ist das?«


  Dhreen lieferte die Erklärung: »Das ist eine Form von Raumfahrt, die von der Liga nicht benutzt wird, in anderen, weit entfernten Systeme aber verbreitet ist. Die Sunlace reist auf die gleiche Art wie andere Schiffe mit Lichtgeschwindigkeit, aber sie kann auch in andere Dimensionen eintauchen.« Der Oenrallianer täuschte ein Gähnen vor, aber ich sah den Glanz der Aufregung in seinen Augen. »Ich würde mir nicht zu viele Sorgen darum machen, dass die Liga uns verfolgt. Du bist frei, Doc.«


  Es war spät, und meine Freunde wurden augenscheinlich immer müder. Ich fand heraus, dass Dhreen und Alunthri sehr zu ihrer Zufriedenheit in komfortablen Quartieren in der Nähe untergebracht worden waren, gab vor, ebenfalls müde zu sein, und schob sie beide zur Tür hinaus.


  Genau das Gegenteil war der Fall. Ich war nicht müde, ich wollte nur etwas Zeit für mich haben. Na ja, für mich und meine Katze. Jenner und ich verbrachten eine lange Zeit damit, zu schmusen. Als er sich für ein längeres Schläfchen niederlegte, entschied ich mich dazu, einen Rundgang durch das große Schiff zu machen und mir mein neues Zuhause gut anzusehen. Ich wollte auch einigen dieser Leute meinen Dank aussprechen.


  Alles, um nicht über Kao nachdenken zu müssen.


  Ich hatte erwartet, nur Jorenianer an Bord vorzufinden, und war überrascht, dass ich bei meiner Tour an diversen anderen Spezies vorbeikam. Die meisten waren humanoid, aber ich erkannte keine wieder. Kao hatte mir erzählt, dass seine Welt weit entfernt lag. Vielleicht stammte die ganze Crew aus dem Varallan-Quadranten.


  Ich stolperte wortwörtlich über Xonea, als er eilig um die gleiche Ecke wie ich bog. Er war etwas überrascht, mich zu sehen, aber froh darüber. Ich erklärte ihm, dass ich unruhig gewesen war und etwas spazieren gehen wollte.


  »Dann werde ich dich begleiten«, sagte er, und ich brachte es nicht über mich, sein Angebot abzulehnen. Er meldete sich an einer Gangkonsole bei seiner Dienststelle, dann führte er mich durch einen kleinen Teil des riesigen Schiffes.


  »Es würde Tage dauern, alles zu sehen, was sich in der Sunlace befindet«, sagte er, während er mir eine große Abteilung zeigte, in der die vielen Systeme und Dimensionen verzeichnet wurden, die das Schiff durchflog. »Aber es gibt eine Sache, die dich besonders interessieren dürfte.«


  Die Krankenstation war etwa so groß wie die Öffentliche Klinik von K-2. Hier wurde ich der Obersten Heilerin vorgestellt, der ältesten Jorenianerin, die ich bisher getroffen hatte. Ihr Name war Tonetka Torin, und sie war die Schwester von Kaos ClanMutter.


  »Mein ClanNeffe hat mit großer Wärme von dir gesprochen, Heilerin.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt, das zu hören.« Meine Abneigung, über Kao zu sprechen, musste offensichtlich gewesen sein, denn anschließend sagte sie nichts mehr über ihn. In der folgenden halben Stunde besprach Tonetka das allgemeine Vorgehen. Schließlich schaute mich die Oberste Heilerin mit ihren scharfen Augen an. »Du siehst ziemlich zerbrechlich aus. Xonea sollte dich wieder in dein Quartier bringen.«


  »Nein, bitte.« Ich schaute mit nackter Gier auf den Bildschirm einer Krankenakte. Die ältere Frau brach in Gelächter aus und gab sie mir.


  »Komm, Heilerin.« Sie scheuchte Xonea hinaus. »Lass sie hier, sie braucht Arbeit.«


  Ich ging mit der Obersten Heilerin auf Visite und sprach die Krankengeschichten der Patienten mit ihr durch. Wie bei den meisten Ärzten stimmten wir nicht in allen Belangen der Tests, Diagnosen oder der Behandlung überein. Trotzdem mochte ich sie. Sie äußerte ihre Meinung, ohne dabei über ihr Ego zu stolpern.


  Nachdem wir uns alle dreizehn Fälle angesehen hatten, die im Moment auf der Krankenstation behandelt wurden, übergab die Jorenianerin die Leitung einer Schwester, und wir gingen auf einen Tee in ihr Büro.


  Jorenianischer Tee wurde aus Blüten gemacht und schmeckte, wie eine Blume roch. Tonetka erzählte von einigen der langen Reisen, die die Sunlace während ihrer Dienstzeit unternommen hatte. Während sie sprach, spielte sie mit einer Locke ihres Haares, dessen dunkles Schwarz einen tiefroten Einschlag hatte. Ich war überrascht, als ich erfuhr, dass dies ein Zeichen ihres fortgeschrittenen Alters war.


  »Ich hätte mich schon vor einem Dutzend Umläufen auf der Heimatwelt zur Ruhe setzen sollen, aber es ist schwer, dieses Leben aufzugeben. Wir hatten das Glück, dass mein Gefährte und ich die Lust am Reisen geteilt haben, aber jetzt bin ich zu alt, um weiterzumachen.« Sie kniff die weißen Augen zusammen und musterte mich nachdenklich. »Die Sunlace wird eine neue Oberste Heilerin brauchen, wenn ich auf die Heimatwelt zurückkehre.«


  Ich lächelte. »Es muss ein Dutzend Anwärter für diese Stelle geben.«


  »Keiner ist so qualifiziert wie du.«


  »Das kann ich kaum glauben.« Ich war überrascht. »Ich habe nicht mal einen ganzen Umlauf als Ambulanzarzt hier auf K-2 hinter mich gebracht. Eine sehr geringe Position, das versichere ich dir.«


  »Die meisten Heiler weisen keine so große Bescheidenheit auf«, sagte Tonetka. »Und das solltest du auch nicht. Auf deiner Heimatwelt warst du, so hat man mir erzählt, eine erfahrene Ärztin. Das, in Verbindung mit deinen Erfahrungen in der Öffentlichen Klinik, übersteigt die Qualifikationen der anderen Anwärter bei weitem. Dazu kommen noch deine einmaligen genetischen Verbesserungen …«


  »Wegen der ich gejagt werde«, sagte ich. »Denk einen Augenblick daran, Oberste Heilerin. Wie würde sich die Mannschaft der Sunlace fühlen, wenn jemand den Posten übernimmt, der als nicht vernunftbegabt eingestuft wurde?«


  Tonetka setzte ihre Teetasse angewidert auf dem Schreibtisch ab. »Hier, Heilerin Grey Veil, bist du eine von uns. Mein Neffe hat dich Erwählt. Dadurch wirst du Teil dieses HausClans, ob du es willst oder nicht.«


  Das hätte Maggie nicht besser gekonnt. Ich entschuldigte mich.


  Tonetka winkte ungeduldig mit der Hand. »Genug davon. Du erhältst eine Gelegenheit, deine Fähigkeiten zu nutzen, Heilerin. Für Leute, die dich beschützen und ehren werden. Nicht wie diese auf dem Planeten, die deine Fähigkeiten für ihre Zwecke ausgenutzt haben und sich dann von dir abgewandt haben, als es ihnen passte.«


  »Ich fühle mich, als würde ich weglaufen«, sagte ich. »Mich vor der Wahrheit verstecken.«


  »Wessen Version der Wahrheit? Auf diesem Planeten dort unten wirst du als Nutzvieh angesehen, als Automat. Hier wirst du als die Frau geehrt, die ein Torin Erwählt hat. Hier musst du keine Angst haben oder dich verstellen. Du kannst aufblühen.«


  Tonetka ging mit mir von ihrem Büro in eine andere Sektion, wo ein Dutzend jorenianischer Kinder in einer umgebauten Kammer spielten. Sie tobten in einer künstlichen Umgebung herum, die der natürlichen Landschaft ihrer Heimatwelt nachempfunden war. Viele Kinder, die eine tolle Zeit hatten. Tonetka klopfte an die Scheibe.


  »Es gibt einige Gründe dafür, dass du mein Angebot in Erwägung ziehen solltest. Mehr als dreißig Prozent der Leute hier an Bord sind Kinder.« Sie lächelte, als sie ihnen zusah. »Sie brauchen starke Beschützer. Du könntest eine von denen sein, die auf sie aufpassen.«


  »Das wäre eine echte Herausforderung«, sagte ich und spähte hinein. »Denn die meisten von ihnen sind größer als ich.«


  Tonetka lachte.


  Nachdem sie in die Krankenstation zurückgekehrt war, stand ich noch dort und schaute den Kindern zu. So viele eifrige, fröhliche Gesichter. Es machte keinen Unterschied, dass sie keine Terraner waren, dass ihre Augen weiß waren und ihre Haut blau. Wenn Kao noch am Leben wäre, hätte unser Nachwuchs in etwa so ausgesehen. Nur etwas kleiner.


  Ich ging zurück zu meinem Quartier. Es war gut, einen Grund zu finden, um weiterzumachen. Und wenn es für Kinder war, die ich niemals haben würde.


  


  


  Ich bat um die offizielle Erlaubnis, mit Heilerin Tonetka in der Krankenstation zu arbeiten, und erhielt sie. Die Oberste Heilerin brachte das Gespräch während dieser Umdrehungen nie mehr darauf, dass ich ihre Nachfolgerin werden sollte. Wir fanden aber heraus, dass wir gut zusammenarbeiteten. Wir teilten unsere Sorgen, Ideen, sogar einige lustige Momente, während wir über die Behandlung stritten. Tonetka mochte einen ordentlichen Kampf. Ich auch.


  Die Liga verlangte mehrmals, an Bord des jorenianischen Schiffs nach einer »unerkannten« nicht vernunftbegabten Lebensform suchen zu dürfen. Die Jorenianer lehnten ihre Anfragen immer wieder höflich ab.


  Xonea und Dhreen waren mittlerweile unzertrennliche Freunde geworden, und das Paar besuchte mich täglich während meiner Freizeit in meinem Quartier, um mich zu »entführen«. Normalerweise für ein Whump-Ball-Spiel, das ich regelmäßig verlor. Wir aßen auch oft zusammen, und dabei versuchten die beiden Piloten, sich gegenseitig mit ihren unglaublichen Abenteuergeschichten zu übertreffen.


  Alunthri kam mich ebenfalls besuchen. Er beschäftigte sich intensiv mit seinen Studien der jorenianischen Kunstformen. Ihm zufolge waren es meist Gebrauchsgegenstände, die aus gewebten Gräsern gefertigt wurden und bei zeremoniellen Zusammenkünften benutzt wurden. Alunthri gab mir einen Korb für das Morgenbrot, der ein komplexes, wunderschönes Vogelmuster hatte.


  Ich erkundete das Schiff weiter und erkannte schnell, dass die jorenianische Mannschaft sehr offen und freundlich war. Es schien auch so, als hätten sie ein übermäßiges Interesse an mir persönlich. Während ich den Gang entlangging, wurde ich regelmäßig angehalten und eingeladen, an einer ihrer Aktivitäten teilzunehmen. Die Konsole in meinem Quartier wies bei meiner Rückkehr immer mindestens ein Dutzend Anrufe auf. Wenn ich in der Galerie zu Abend aß, blieb ich nie lang allein.


  Ich konnte mich an meine plötzliche Beliebtheit nicht gewöhnen. Erst hatte ich Xonea oder Tonetka im Verdacht, ihren HausClan auf mich angesetzt zu haben. Aber nach der ersten Umdrehung erkannte ich, dass dies einfach ihr normales Benehmen war. Die Torins waren untereinander genauso gesellig. Ich wusste nicht so recht, wie ich damit umgehen sollte. Mein Leben war immer so von Arbeit ausgefüllt gewesen, dass ich keine Zeit für ein Privatleben gehabt hatte. Jetzt sah es so aus, als könnte ich ihm nicht entgehen.


  Jenner, der bei der Mannschaft genauso beliebt war wie ich, beherrschte die Gänge, verwöhnt und bewundert von hunderten. Trotzdem kam er am Ende des Tages immer zu meinem Quartier zurück, um von seinem treuesten Bewunderer gefüttert und versorgt zu werden. Er schlief auch bei mir, und wenn die Albträume kamen, tröstete er mich, bis ich wieder einschlief.


  Ich erhielt sehr, sehr viele persönliche Nachrichten von den Kolonisten auf K-2, darunter auch sorgfältig formulierte Mitteilungen von Doktor Mayer und der Oberschwester Ecla. Xonea zeigte mir, dass sich eine dritte Nachricht zeigte, wenn sie gleichzeitig aufgerufen wurden.


  »So, siehst du?« Er zeigte auf das Terminal und löschte jedes dritte Wort und jede dritte Silbe. »Genau, wie wir mit deinen Freunden abgesprochen haben. Schau zu.«


  Ecla und Doktor Mayers verbanden sich und ergaben: »Söldner-Verpflichtung wird von JGV und Liga diskutiert. Versuch nicht, zurückzukehren oder Schiff zu verlassen. Haben deine Besitztümer, werden sie schicken.«


  »Was soll das mit diesen Söldnern heißen?«


  »Sie denken darüber nach, welche anzuheuern, damit sie dich einfangen.«


  Wut verlieh den Gesichtszügen des Jorenianers einen besonders schauderhaften Ausdruck. Diesem Mann hätte jeder zugetraut, die Galaxie auf der Jagd nach seinen Feinden zu durchqueren. Allein der Anblick machte mir Angst.


  »Vielleicht ändern sie ihre Meinung«, sagte ich.


  »Soll die Liga doch angeheuerte Schläger schicken, um die Sunlace herauszufordern, dann werden sie erfahren, wie der HausClan Torin mit denen verfährt, die ihn provozieren.« Xonea nahm die Discs heraus und reichte sie mir. »Ich muss mit dir über die morgige Zeremonie sprechen.«


  Ich umklammerte die Discs. »Um Kao zu ehren.«


  Er lächelte. »Um euch beide zu ehren.« Er hielt eine dritte Disc hoch. »Wir haben immer schon im Tod das Leben gefeiert, Heilerin. Sieh dir das bitte heute an; es wird dir beim Verständnis unserer Rituale helfen. Deine Anwesenheit wird unser Haus erstrahlen lassen.«


  Ich schaute mir die Disc später in meinem Quartier an. Um Kaos willen zwang ich mich, die Zeremonie sorgfältig zu studieren.


  Jorenianer glaubten, dass der Tod der Beginn einer neuen Reise war. Die Rückkehr zu einem ursprünglichen Leben, wenn der physische Körper zurückgelassen wurde. Sie glaubten, dass die Seele nach dem Tod »die Sterne umarmte«. In symbolischem Gedenken würden Kaos Überreste aus dem Schiff katapultiert und direkt in die Doppelsonne von K-2 geschickt werden.


  Ausgewählte Mitglieder des HausClans nahmen am eigentlichen Ritual teil. HausClan-Brüder und Schwestern bereiteten den Körper und den Empfang auf traditionelle Weise vor. Der Bundesgefährte  oder in meinem Fall, die Erwählte  sprach einen Segen für die Reise der Seele. Zuletzt gab jemand, der Sprecher genannt wurde, die letzte Nachricht des Toten wieder.


  Über diesen Teil wunderte ich mich. Kao hatte mir keine letzte Nachricht anvertraut. Ich dachte an Dhreen. Hatte Kao ihm seine letzten Wünsche mitgeteilt, während sie beide auf der Station lagen?


  Eine der Jorenianerinnen, mit denen ich arbeitete, eine junge Frau mit einer deprimierend fröhlichen Art, brachte mir etwas, das sie die »Reiserobe« nannte, in mein Quartier. Es war ein wunderschöner, weich fallender Strom schimmernden hellblauen Stoffes, der fast zu zart wirkte, als dass man ihn anfassen durfte. Sie zeigte mir, wie man die Robe trug, und überredete mich, mein Haar zu öffnen.


  »Kao würde wollen, dass du aussiehst, wie er dich in seinem Herzen sah.«


  Ich fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Ich wollte den rituellen Segen nicht sprechen. Kao war an dem gestorben, was ich ihm gegeben hatte. Ich war nicht seine Gefährtin, ich war seine Mörderin.


  Dieser Gedanke verfolgte mich bis zu dem Moment, in dem die Zeremonie begann. Die Torins versammelten sich in einem für solche Rituale reservierten Bereich. Ich hatte einige Mitglieder der Mannschaft bereits getroffen, aber sie alle auf einem Fleck zu sehen, tat mir in den Augen weh. So viele der Männer erinnerten mich an Kao. Es war, als wäre er wiedergeboren, wieder und wieder.


  Das HausClan Torin trug die Familienfarben, Roben in tausend Blau- und Grüntönen. Mit den schwarzen Haaren und der saphirblauen Haut erinnerten sie mich an den Zwielichthimmel über einem terranischen Meer.


  Ich wurde zu einem Podest gebracht, auf dem der spezielle Behälter für den Start vorbereitet war. Kaos Sarg war schmal und schwarz. Ein hoch aufragender Kreis seiner Brüder und Schwestern, unter ihnen Xonea, umringte mich. Sie vollführten einen komplizierten Tanz um das Podest herum, während sie die äußeren Flächen mit immer mehr silbernen Bändern umwanden.


  Ich starrte auf das Muster und sah, wie Flügel Gestalt annahmen. Ich hob meine Hand zu dem jetzt verblassenden Zeichen auf meinem Hals. Ich musste ihn jetzt gehen lassen. Musste es.


  Der Rest der Jorenianer sang leise Gebete. Ihre melodischen Stimmen vereinten sich zu einem treibenden, fröhlichen Lied. Sie zu hören, zerriss mich beinahe. Niemand weinte; sie freuten sich wirklich, dachte ich. Freuten sich für Kao, den ich umgebracht hatte.


  Schließlich waren seine Geschwister fertig, der Behälter war mit einem feinen Gewebe glitzernder Lichter überzogen. Eine Stimme nach der anderen verstummte. Stille erfüllte den Raum. Xonea und seine Brüder und Schwestern verneigten sich vor mir, dann stiegen sie vom Podest und gesellten sich zu den anderen, die zu mir hinaufschauten.


  Ich war jetzt allein. Die Frau, die er Erwählt hatte. Seine Scharfrichterin. Wie konnte ich beides zugleich sein? Wie konnte ich hier stehen und dies tun? Ich erinnerte mich an die überlieferten Worte von der Disc, die Xonea mir gegeben hatte. Der HausClan Torin hatte Kaos Körper geehrt. Jetzt war es an mir, seine Seele zu ehren, Und hier stand ich, drauf und dran zusammenzubrechen.


  Hör auf, an dich zu denken, und ehre Kao, du Trottel, dachte ich wütend. Du kannst nach der Zeremonie zusammenbrechen.


  Die Wut festigte meine Stimme. »Aus der Erwählten, aus deinem Herzen kann nur Helles und Schönes und Ehrenvolles kommen.« Ich schaute in die hingerissenen Gesichter um mich herum. Spürte ihre Einigkeit als Familie. Nirgendwo sah ich einen Schimmer von Wut, Hass oder auch nur leichter Abneigung. Nur Freude.


  Ich fuhr fort: »Du und ich werden einander niemals verlieren. Wir haben unsere Seelen verbunden. Kao Torin, ich entlasse dich in die Umarmung des ersten Lebens. Ich entlasse dich mit Freude, einem Lächeln und meiner ewigen Ehre. Der neue Weg erwartet dich.«


  Ja, und ich hatte ihn sehr effektiv auf diesen Weg geschickt. Aber wenn ich es nicht getan hätte, hätte ihn der Erreger umgebracht. Es hatte keinen anderen Weg gegeben, um ihn am Leben zu erhalten. Kao wäre zu dem Zeitpunkt, als wir die Wahrheit über den Kern herausgefunden hatten, längst tot gewesen.


  Es war ungerecht. Tränen strömten über meine Wangen und meine Nase, als ich die Hände auf den Sarg legte. Das war nicht Teil der Zeremonie, aber das war mir egal. Ich würde die Last von Kao Torins Tod bis an mein Lebensende mit mir herumtragen, aber für den Moment hatte ich meinen Frieden damit gemacht. Wenn nicht für mich selbst, dann wenigstens für ihn.


  Mit einer schmerzerfüllten Stimme sprach ich die letzten Worte des Rituals: »Möge deine Reise gesegnet sein, Kao Torin. Dein Haus ist voller Freude. Deine Erwählte wird dir folgen.«


  Xonea half mir von dem Podest herunter, und das Behältnis wurde in einen Auswurfschacht hinuntergelassen. Eine innere Wand schwang zur Seite und offenbarte einen großen Sichtschirm. Zusammen mit dem HausClan Torin sah ich zu, wie Kaos Körper von der Sunlace ins All geschossen wurde. Die schlanke Form wurde kleiner, als sie, vom magnetischen Feld der Sonnen angezogen, davonschoss. Von den Sternen umarmt. Dann war sie verschwunden, und ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen.


  Kao war nicht mehr.


  Ich hörte die Stimme des Sprechers, der die Zeremonie mit Kaos letzten Worten beendete. Ich ließ die Hände sinken. Nein. Ich starrte und konnte nicht glauben, was ich sah.


  Duncan Reever stand dort, vollständig in Schwarz gekleidet.


  »Ich spreche für den Sohn dieses Hauses, Kao Torin, Er übergab seine Worte an mich, damit ich sie vor die bringe, die er ehrte. Ich spreche sie mit Freude.«


  Xoneas Hand berührte meinen Arm. Ich zuckte zusammen, dann machte ich einen Schritt von ihm weg. Reever? Kao harte Duncan Reever seine letzten Wünsche übergeben?


  Hitze stieg meinen Nacken hinauf, in mein Gesicht. Ich bemerkte, dass er kein Vocollier trug. Offensichtlich brauchte er keines, denn er sprach vermutlich fehlerlos jorenianisch, genauso wie zehn Millionen andere Dialekte. Ich wusste nicht mal, wie man in Kaos Sprache »Ich ehre dich« sagte.


  »Ich hätte euch auf euren kommenden Reisen gerne begleitet, meine Familie, aber das ist nicht mein Weg. Schreitet voran und denkt daran, dass ich in euren Herzen wohne. Wisset, dass unser Haus in jedem von euch fortlebt. Schreitet in Schönheit.« Reever drehte sich langsam, bis sich unsere Blicke trafen. »Geehrte Erwählte.«


  Ich biss mir hart auf die Zunge, damit der wütende Aufschrei meine Lippen nicht verließ.


  »Wie du um mich gekämpft hast. Erlitten hast, was ich erlitt. Ich muss dich verlassen. Dich, die alles für mich bedeutete, Freundin, Gefährtin und Erwählte.«


  Wie konnte es Reever wagen, mich so anzusehen? Ich hätte ihn umbringen können.


  »Trauere nicht um mich, meine Erwählte. Ich ehre dich über alles. Es gibt einen Pfad in die Unendlichkeit, auf dem wir wieder vereint sein werden. Wir werden erneut gemeinsam reisen. Vergiss das niemals.« Seine Augen flackerten. »Ich lebe in dir fort.«


  Der Schreck, Reever zu sehen, und meine überreizten Emotionen waren zu viel; ich schwankte. Xonea zog mich in seine Armbeuge, und ich wehrte mich nicht gegen die Hilfe.


  Reever wandte sich wieder an die Versammelten. »Ich erlege dem HausClan Torin eine letzte Bitte auf: Schützt und ehrt diejenige, die ich Erwählte. Nur der Tod hat unseren Bund verhindert. Ich übergebe sie in eure Obhut. Ehrt sie, wie ihr mich geehrt habt. Lebt wohl und sichere Reise. Ich umarme die Sterne.«


  Die Zeremonie war vorbei. Die Familie zerstreute sich, einige gingen wieder ihren Pflichten nach, andere feierten in kleinen Gruppen. Xonea führte mich aus der Kammer und brachte mich in mein Quartier. Ich kam ohne Protest mit ihm.


  Vor der Tür verneigte sich Xonea. »Du hast unseren HausClan geehrt, Heilerin.« Er machte eine Geste, die sein Herz und seinen Kopf mit einschloss. »Der HausClan Torin würde dich ehren. Wenn du annimmst, ist unser Haus dein Haus.«


  Ich wusste, was er mir da anbot, und ich wollte es. »Ich nehme in Dankbarkeit an«, gab ich die traditionelle Antwort. Er lächelte erfreut, verneigte sich und berührte seine Stirn mit der Rückseite meiner Hand. »ClanSchwester Cherijo. Willkommen in unserem Haus.«


  Ich war als nicht vernunftbegabt eingestuft und gerettet worden, hatte meinen Geliebten sterben sehen, alte Freunde wieder getroffen, ein neues Leben angeboten bekommen, den Tod meines Geliebten gefeiert und seine letzten Worte gehört.


  Und jetzt war ich adoptiert worden.


  


  


  Xonea verbreitete die Neuigkeit schnell in der übrigen Mannschaft, und sie taten ihr Bestes, um mir gleich das Gefühl zu geben, Teil der großen jorenianischen Familie zu sein. Ich wurde als »Heilerin Cherijo Torin« oder »ClanSchwester«, »ClanCousine« und so weiter angesprochen, je nachdem, wer da mit mir redete. Ich glich das aus, indem ich auf alles hörte, was grob in meine Richtung gerufen wurde.


  Xonea hatte mir mehr als einen neuen Nachnamen gegeben. Ich wurde genauso als Teil des HausClans angesehen wie jemand, der dort hineingeboren worden war. Damit waren die Ehre des HausClans und ihr Schutz ebenfalls meine Sache. Ich war mir nicht sicher, ob ich all das verdient hatte, aber ich wollte ein Teil dieser Leute sein. Und nach seinen letzten Worten zu urteilen, war das auch Kaos Wille gewesen.


  Am Tag nachdem ich Duncan Reever bei der Zeremonie gesehen hatte, fragte ich Xonea nach ihm  und wie es dazu gekommen war, dass er als Kaos Sprecher fungierte. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen. Ich erfuhr, dass Reever bei Kao gewesen war, während ich das letzte Mal vor dem Rat stand. Kao hatte gezielt nach Reever schicken lassen und ihm seine letzten Worte übergeben. Reever hatte dem HausClan Torin dabei geholfen, Kao aus der Öffentlichen Klinik zu holen und ihn auf die Sunlace zu bringen. Er war schon genauso lang an Bord wie ich. Ich schämte mich etwas. Ich hatte gedacht, Reever hätte mich im Stich gelassen, und dabei hatte er die ganze Zeit nur Kaos letzten Willen geehrt.


  Die Verhandlungen zwischen den Truppen der Liga und den Jorenianern kamen zum Stillstand. Zur allgemeinen Anspannung kam noch Beleidigung hinzu, als Söldner versuchten, das Schiff mit Gewalt zu stürmen.


  Tonetka erwähnte das während der Visite nebenher, und ich starrte sie daraufhin völlig entsetzt an.


  »Fünf versuchten die Steuerbordluken zu durchbrechen«, sagte sie und kicherte. »Sie mussten schnell feststellen, was mit Liga-Schiffen passiert, wenn sie auf jorenianische Legierungen treffen.«


  Der Kapitän der Sunlace war so gütig gewesen, die Möchtegern-Eindringlinge zu retten, bevor ihre kleinen Schiffe implodierten. Die Söldner wurden zurück nach K-2 geschickt, begleitet von der Warnung, dass weitere Angriffe ernstere Reaktionen hervorrufen würden.


  Es gesellten sich weitere Frachter zu denen, die K-2 und die Sunlace umringten. Kapitän Pnor entschied, dass man den Orbit verlassen würde, jetzt, wo der Sternenantrieb repariert war, bevor noch jemand zu schießen anfangen würde. Der Befehl, sich für den Dimensionssprung vorzubereiten, schallte durchs Schiff.


  Ich war mit Tonetka in der Krankenstation, als wir davon erfuhren. Wir bereiteten die Patienten vor und schnallten uns in den Startkapseln dieses Bereiches fest. Die Oberste Heilerin tätschelte mir die Hand, während ich das Sicherungsgeschirr anlegte.


  »Der Sprung von einer Dimension in die nächste ist unangenehm, vor allem beim ersten Mal. Kämpfe nicht dagegen an, entspanne dich und bleibe passiv.«


  Auf der Bestshot hatte mir der Gedanke, dass meine zellulare Struktur verändert wurde, gar nicht gefallen. Jetzt, wo meine Zellen nicht nur verändert, sondern auch noch in eine andere Dimension geschleudert werden sollten, war ich extrem angespannt.


  Entspann dich, kämpfe nicht dagegen an, dachte ich. Bleibe passiv. Ja, sicher.


  Der leistungsstarke Sternenantrieb der Sunlace erwachte polternd zum Leben, und für einen Moment glaubte ich, einen Einschlag auf der äußeren Hülle jenseits der Krankenstation zu spüren. Was war …


  Die Realität kippte.


  Farben und Formen verbanden sich zu einem verwirrenden Schleier. Mein Körper wurde von dem wirbelnden Gemisch eingesaugt, gefaltet und verdreht. Ich versuchte mich dem Effekt hinzugeben. Irgendwas stimmte nicht, dachte ich.


  Ich wurde auseinander gerissen, mein Fleisch gestreckt, meine Nerven schrien. Tonetka hatte nichts von Schmerz gesagt. Ich wurde ohnmächtig, für eine Ewigkeit, wie mir schien.


  Dann riss sich die Realität wieder zusammen. Tonetka sprach mit mir, sagte wieder und wieder meinen Namen.


  »Wie lange hat das gedauert?«, fragte ich, als mich Tonetka von meinem Geschirr befreite. Ich sank in ihre Arme, und sie sagte etwas, das mein Vocollier nicht übersetzte. Jorenianer fluchten nicht oft, aber wenn, dann gab es dafür keine Entsprechung in anderen Sprachen.


  »Halt dich an mir fest.« Sie hob mich wie ein Kind auf die Arme. »Schau mich an, Cherijo. Halt die Augen offen. Gut.«


  Tonetka legte mich auf einen Untersuchungstisch. Ich bemerkte den Scanner kaum, den sie über mich führte. Entfernt hörte ich sie einige Befehle rufen. Irgendjemand musste verletzt sein. So klang sie nur, wenn …


  Ein gewaltiges Gewicht krachte auf meinen Brustkorb. Ich war gelähmt, bekam keine Luft. Meine Augen fühlten sich an, als wollten sie mir aus dem Schädel springen. In meinen Ohren summten Millionen Bienen. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, aber ich hatte nicht genug Luft dafür. Gar keine Luft. Dann hörte mein Herz auf zu schlagen.


  »Bei der Mutter«, sagte Tonetka. »Sie ist …«


  Ich wurde erneut ohnmächtig. Der Schmerz wurde schwächer. Ein Jahrhundert später öffnete ich die Augen und sah ein merkwürdiges Durcheinander von Bildern vor mir. Große, weiße Augen. Scannergitter. Blaue Hände. Lampen.


  Eine Druckspritze wurde an meine Kehle gesetzt. Muss was Ernstes sein, dachte ich. Mein Geist wunde träge, stand unter Drogen. Direkt in die Halsarterie … injiziert … warum? Ich kämpfe gegen die Benommenheit an, wollte den Kopf klar bekommen. Entdeckte den Schmerz, der dahinter auf mich wartete.


  Die Gravitation packte mich und presste mir die Luft aus den Lungen. Nicht noch einmal, wollte ich wimmern, aber ich bekam nicht genug Luft. Mein Herz hämmerte gegen den steinernen Brustkasten. Stimmen um mich herum plapperten wild und unzusammenhängend.


  »Die Nervenzellen feuern …«


  »… toxisches Niveau …«


  »Holt den, der …«


  »… ie, ihr Herz steht …«


  Mein Herz hörte wieder auf zu schlagen. Ich würde sterben, und ich war bereit dazu. Der Schmerz war so groß, so unerträglich, dass ich nicht mehr am Leben festhalten konnte. Es war Zeit, die Sterne zu umarmen. Das war eine schöne Vorstellung. Würde Kao dort wirklich auf mich warten?


  Jenseits des Schmerzes kämpfte jemand darum, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich entdeckte ein glitzerndes Licht, und da ich dachte, es wäre Kao, versuchte ich durch den Schmerz zu ihm zu gelangen.


  Komm zu mir.


  Diese Stimme war warm und freundlich. Sie wollte zu mir, und ich wollte ganz sicher zu ihr. Jetzt betrachtete ich die verschiedenen Schichten des Schmerzes fast klinisch. So eine hohe, drohende Wand der Qual. Für solche Sachen hatte ich keine Zeit mehr. Ein unbekannter Teil meines Geistes sagte mir, dass ich mich zwischen den Schmerzen hindurchwinden konnte, und ich fand den Weg leicht.


  Das Licht wurde blendend hell, und ich wurde von einer Gelassenheit erfasst, wie ich sie nicht mehr gespürt hatte, seit ich mit Kao Liebe gemacht hatte. Nur er konnte mich gerettet, mir diese gesegnete Erleichterung verschafft haben. Ich bin hier. Hier drüben.


  Cherijo, endlich.


  Der Schmerz lag hinter mir, oder? Warum spürte ich ihn dann jetzt. Langsam erkannte ich das Licht, die Stimme, den, der nach mir gerufen hatte. Ich hatte mich geirrt, das war nicht Kao. Kao war tot.


  Es war Reever.


  Die ganze Angelegenheit war wirklich absurd, auf eine makabere Art und Weise. Auf der einen Seite der unerträgliche Schmerz, unendliches Leiden und Tod. Auf der anderen Reever, der sich mit meinem Geist verbunden hatte und mich in diese unangenehme, aber notwendige Erlösung lockte.


  Habe zu lange gekämpft. Meine Gedanken waren glanzlos, lächerlich. Kann nicht entscheiden, was schlimmer ist.


  Komm zu mir, Cherijo, forderte Reever grob. Einen Moment später, mit mehr Überzeugungskraft. Komm zurück zu mir.


  Du wirst mich wohl nie in Ruhe lassen, oder?, dachte ich, voller Selbstmitleid. Ich werde dich nicht los. Nicht mal, um zu sterben. Du bist immer in meinem Kopf.


  Reever gab einen rauen Laut von sich, der keinen Sinn ergab. Du kannst nicht so sterben, sagte er. Er kam jetzt zu mir, zwängte sich tiefer in meine Gedanken.


  Oh doch, das kann ich. Ich zog mich zurück.


  Er hielt an. Ich werde dich nicht alleine gehen lassen.


  Ich lasse nicht zu, dass du mit mir kommst, sagte ich müde. Ich will nicht, dass du stirbst, Duncan.


  Dann komm zu mir, Cherijo. Komm einfach zu mir.


  Ich vertraute ihm nicht, mochte ihn nicht einmal. Er erinnerte mich an das, was ich verloren hatte und was ich niemals haben würde. Und trotzdem ging ich zu ihm und verlor mich in diesem seltsamen, weißen Licht.


  Als ich schließlich meine Augen öffnete, fühlten sie sich wie zusammengeklebt an, und ich lag auf dem Rücken in der Koje der Intensivstation. Mein Körper war mit jedem Gerät verbunden, das die jorenianischen Heiler kannten.


  Tonetka schaute erfreut auf mich herunter.


  »Willkommen unter den Lebenden.«


  »Tonetka …« Ich schluckte einmal, um den Frosch im Hals loszuwerden, und versuchte es noch einmal. »Gib mir meine Krankenakte.«


  Die jorenianische Frau schüttelte den Kopf. »Wenn du erst mal damit aufhörst zu versuchen, mir eine solche Angst einzujagen, dass ich keine weitere Reise mehr überstehe, lasse ich dich vielleicht einen Blick darauf werfen.« Sie bewegte ihre Hände über meinen Kopf und meine Brust, scannte mich. Ich versuchte mich aufzurichten und den Schaden selbst einzuschätzen. Ich brachte nur ein schwaches Zucken zustande. »Ruhig liegen bleiben.«


  »Was ist passiert?«


  Die Oberste Heilerin murmelte vor sich hin. »Kein bleibender Hirnschaden und, dank sei der Mutter, nur minimaler Schaden an der Mitralklappe.«


  »Will ich überhaupt wissen, was passiert ist?«


  »Vermutlich nicht, aber ich schätze, du wirst mir keine Ruhe lassen, bis ich es dir sage. Du bist mir zweimal auf dem Tisch weggestorben, Heilerin Torin.« Tonetka ließ es klingen, als hätte ich sie damit persönlich beleidigt. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du das nicht ein drittes Mal versuchen würdest.«


  »Ursache?«


  »Ein Vorfall im Gehirn, den ich noch nicht ergründen kann und der während des Sprungs begann. Ich habe dich gerade noch aus dem Geschirr bekommen, bevor du in einen Schockzustand gefallen bist. Nachdem ich dich stabilisiert hatte  nachdem ich dachte, ich hätte dich stabilisiert, sollte ich wohl sagen , hast du einen massiven Herzstillstand erlitten. Zweimal. Jeder Gott des Glückes muss danach auf dich herabgelächelt haben.«


  »Es gibt kein Glück«, konnte ich noch sagen, bevor ich in einen heilsamen Schlaf fiel. Als ich wieder in die Dunkelheit sank, glaubte ich, die sanfte Berührung einer Hand und die kühlen Tropfen von Tränen auf meinem Gesicht zu spüren.


  19 Ein neuer Anfang


  


  Kao hatte mir niemals erzählt, dass die Jorenianer einen übermäßigen Beschützerinstinkt hatten; das musste ich auf die harte Tour herausfinden.


  Eine Woche lag ich flach. Als ich versuchte aufzustehen, drohte Tonetka mir. Einige Male fing sie tatsächlich an, mich festzuschnallen.


  »Wenn du die Sterne umarmst, während ich dich behandele, stopft mich der HausClan wahrscheinlich in deinen Sarg«, sagte die Oberste Heilerin. »Jetzt ruh dich aus.«


  »Gib mir mein Krankenblatt; dann lese ich das, während ich mich ausruhe.« Die besagte Akte wurde weit außerhalb meiner Reichweite aufbewahrt.


  »Heiler sind die schlimmsten Patienten«, sagte sie und umging damit meine Forderung. Mal wieder.


  In der Zwischenzeit führte Tonetka jeden erdenklichen Test mit mir durch. Ich glaube, sie erfand auch noch ein paar neue. Ich wurde bis zur Raserei gestochen und geschabt und gescannt.


  »Das reicht!«, sagte ich nach einer Woche mit immer der gleichen Routine. »Ich werde bald kein Blut mehr übrig haben.«


  Die Oberste Heilerin gab einen eigentümlichen Laut von sich, der die am wenigsten musikalische jorenianische Äußerung darstellte. Ich musste gegen meinen Willen lachen.


  »Wer betreut deinen Fall, Cherijo?« Sie schaute auf den Scanner, mit dem sie mich untersucht hatte, nickte und schaute mich dann mit gefurchter Stirn an. »Streite nicht mit mir, Heilerin.«


  »Wenn du mich nicht bald hier rauslässt, mache ich vielleicht noch ganz andere Sachen«, sagte ich.


  Das einzig Gute war, dass ich unglaublich viel Besuch bekam. Während meiner Genesung muss wohl jeder aus dem HausClan Torin versucht haben, mich zu besuchen. Schließlich wies die Oberste Heilerin alle an Board an, sich aus ihrer Abteilung fern zu halten, es sei denn, sie brauchten medizinische Behandlung. Das unterstrich sie durch die Drohung, mich in einen Heilschlaf zu versetzen, bis wir Joren erreichten.


  »Raus, raus, raus«, sagte sie, als sie Dhreen und Xonea wieder einmal an meinem Bett erwischte.


  Dhreen entschloss sich rasch zu gehen, als die Oberste Heilerin ihm eine Druckspritze unter die Nase hielt. Xonea schmunzelte und schaffte es, sich einen Moment mit mir allein zu erbetteln, bevor Tonetka auch ihn hinauswarf. Sie gewährte ihm den Moment mit einem mürrischen Blick und murmelte etwas über Eindämmungsfelder, während sie in ihr Büro ging und uns allein ließ.


  »Wie geht es dir, Cherijo?«


  Ich zuckte die Schultern und lehnte mich an das Kopfteil. »Den Umständen entsprechend gut. Hauptsächlich ist mir langweilig. Ich brauche was zu tun.« Ich schaute ihn an. »Warum?«


  Er legte seine große Hand auf meine. »Musst du das noch fragen?«


  Er schaute über die Schulter und beugte sich dann näher zu mir herab. »Wir vermissen deine Gesellschaft. Dhreen nimmt mir jeden Credit ab, den ich besitze.«


  »Dann hör auf, mit ihm Whump-Ball zu spielen.«


  »Es lenkt meine Gedanken ab.« Er lächelte leicht. »Wir vermissen dich alle, Heilerin.«


  »Hey, wenn ich erst mal hier raus bin, werde ich dir ebenfalls deine Credits abnehmen.«


  Xonea lachte und drückte meine Hand. »Ich nehme die Herausforderung an.« Dann, ernster, berührte er meine Wange. »Werde stark, ClanSchwester.« Er ging in dem Moment, in dem die Oberste Heilerin hereinkam, um ihn hinauszuwerfen.


  Als sie meine Lebenszeichen maß, schaute Tonetka Xonea nachdenklich hinterher. Dann sah sie mich mit dem gleichen Blick an.


  »Was?« Ich dachte, der Scanner hätte ihr etwas gezeigt, das ihr nicht gefiel. »Jetzt sag mir bloß nicht, dass ich hier noch länger festsitze.«


  »Ich habe vor, dich noch binnen dieser Stunde zu entlassen«, sagte sie. Ich jauchzte vor Freude. »Ich freue mich bereits sehr auf die Ruhe und den Frieden. Genauso wie auf die Abwesenheit gewisser Piloten, die mir mehrmals am Tag im Weg herumstehen.«


  »Xonea und Dhreen wollen mich nur aufmuntern.«


  »Dhreen, ja, aber Xonea …« Ihr scharfer Blick traf meinen. »Er ehrt dich sehr.«


  »Klar doch.« Ich schnaubte. »Er will mich nur am Whump-Ball-Tisch fertig machen.«


  »Vielleicht.« Tonetka legte ihren Scanner beiseite. »Jetzt will ich mit dir über die Testergebnisse reden.«


  Die meisten davon hatte sie mir vorenthalten. Ich wappnete mich. »Zuerst die schlechte Nachricht.«


  Sie lächelte. »Es ist nicht schlimm.«


  Ich traute ihr nicht. Sie war zu nett. »Es gibt doch Schäden am Herzen, oder? Habe ich Herzrhythmusstörungen?« Ich setzte mich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Komm schon, sag's mir, ich kann es verkraften.«


  »Meine ersten Scans wiesen auf eine schwere zerebrale Ischämie hin. Mitrale Insuffizienz war wahrscheinlich, ebenso eine Rhythmusstörung.«


  Das war nicht schlimm, das war schrecklich. Meine Herzzellen waren von einer Sauerstoffunterversorgung in Mitleidenschaft gezogen worden. Waren abgetötet worden. »Also brauche ich eine Organtransplantation.«


  »Cherijo, laut meiner letzten Scans hat sich die Lage deutlich verbessert. Der Hirnschaden ist zu vernachlässigen.« Ich schnappte nach Luft, und sie tätschelte mir die Schulter. »Meine ersten Scans waren womöglich ungenau. Oder die Hirnzellen regenerieren sich.«


  »Regenerieren?« Ich machte einen geringschätzigen Laut. »So etwas gibt es bei Terranern nicht. Dein Scanner muss durchgebrannt sein.«


  »Es ist schwer, zu sagen.« Tonetka reichte mir ihren Scanner. »Überprüfe es selbst.«


  Ich las die Daten. »Das kann nicht stimmen. Nicht nach zwei aufeinander folgenden Herzmuskelinfarkten. Es wird ja kaum was angezeigt.«


  »Das könnte an den ungewöhnlichen Maßnahmen liegen, mit denen die Liga versucht hat, dich von der Sunlace zu holen.«


  Das waren Neuigkeiten. Ich runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«


  »Deine heftige Reaktion auf den Sprung wurde von der Liga hervorgerufen. Bevor Kapitän Pnor den Sprung durchführen konnte, griffen die Kreuzer das Schiff an. Wir glauben, dass sie dich mit einem ihrer Eindämmungsgeräte während des Sprungs isolieren wollten. Der körperliche Stress hat den Herzinfarkt und die Fehlfunktion des Gehirns hervorgerufen. Zum Glück hatten sie keinen Erfolg. Ein Zusammenbruch des Flugschilds hätte den Sternenantrieb zur Implosion gebracht.«


  Sie hatten versucht, mich vom Schiff zu holen? Und dabei alle an Bord der Sunlace zu töten? »Warum hat mir das keiner erzählt?«, wollte ich wissen.


  »Du warst krank«, sagte Tonetka, dann sah sie mich direkt an. »Jetzt verrate mir, warum die Liga ihr wertvolles Abkommen mit Joren aufs Spiel setzt und alle Mannschaftsmitglieder auslöschen wollte, nur um dich vom Schiff zu holen?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich hatte da einige Ideen, aber ich würde Tonetka nichts davon erzählen.


  »Es gibt noch mehr. Wir haben Berichte darüber erhalten, dass die Liga eine umfassende Operation startet, um dich zurückzuholen. Sie werden zweifellos versuchen, uns zu verfolgen, wenn sie das Schiff jemals wieder lokalisieren können.«


  Ich starrte auf meine Hände, deren Knöchel jetzt weiß hervortraten. »Sie werden niemals aufhören, mich zu jagen.«


  »Du wirst deinen Weg entsprechend planen müssen, meine Kollegin.« Sie setzte sich auf den Rand der Koje. »Cherijo, ich habe mit dir über meinen Ruhestand gesprochen. Wenn du den Posten haben möchtest, werde ich Pnor empfehlen, dich zur Obersten Heilerin zu ernennen.«


  Ich schaute hoch in ihr Gesicht. »Glaubst du wirklich, dass ich gut genug für diesen Job bin?«


  Tonetka blickte ernst drein. »Du wirst ihn mit Ehre erfüllen.«


  Das war nach jorenianischen Maßstäben eine große Bestätigung. Ich konnte nicht nach Terra oder K-2 zurück. Die Sunlace hatte mir Unterschlupf gewährt und bot mir nun ständige Freiheit und einen Lebenszweck.


  »Ich nehme den Posten an«, sagte ich, und ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. Sie drehte sich um und verkündete es dem Personal, das mich augenblicklich umringte und beglückwünschte.


  Ich dachte, damit wäre die Sache erledigt. Ich zog mich an, verabschiedete mich von allen und wollte nach meinem Kater sehen. Dhreen entführte mich praktisch in dem Moment, als ich in mein Quartier kam. Er verriet mir, dass Jenner bei Alunthri untergekommen war und dass ich sofort mit ihm kommen müsse.


  »Wohin bringst du mich?«, wollte ich lachend wissen, als der Oenrallianer mich durch den Hauptgang zog.


  »Nur Geduld, Doc. Da sind wir.« Er hielt vor einem der Umweltsimulatoren, die überall im Schiff verteilt waren. Die dimensionalen Emitter dieser abgeschlossenen Module konnten darauf programmiert werden, praktisch jede Umgebung zu simulieren, die in der großen Datenbank des Schiffes gespeichert war. Tonetka hatte mir erzählt, dass sie hauptsächlich der Erholung und dem Training dienten.


  Dhreens löffelförmige Finger tippten auf die Kontrolle, dann zog er mich durch die sich öffnende Tür. Ein fliegendes silbernes Fellbündel sprang mir in die Arme.


  »Jenner.« Ich vergrub mein Gesicht in seinem Fell und kicherte, als seine raue Zunge über meine Wange schabte. »Ich habe dich auch vermisst.« Dann schaute ich auf. »Oh, Dhreen. Es ist wunderschön.«


  Der Anblick eines europäischen Gartens, wie ich ihn Alunthri einmal beschrieben hatte und den nun die Emitter erzeugten, berührte mich. Neue und alte Freunde warteten auf mich, um mich als Oberste Heilerin willkommen zu heißen.


  »In Ausbildung«, sagte ich, als Jenner und ich weitergeschoben wurden. Vorsichtig übergaben uns die Hände an Xonea, der neben einem kunstvoll verzierten Pavillon wartete. Im Inneren war ein riesiges Buffet aufgebaut, und hier wartete auch Alunthri. Die Chakakatze nahm meinen Dank dafür entgegen, dass sie sich um mein Haustier gekümmert hatte und für das so hervorragend programmierte Design.


  »Hat Seine Majestät sich benommen, während ich auf der Krankenstation lag?«, fragte ich nachsichtig lächelnd, als mein Kater mich stehen ließ, um einer Platte mit jorenianischem Fisch seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen.


  »Er war wegen deiner Krankheit sehr besorgt«, sagte die Chakakatze mit einem Ausdruck schmerzlicher Erinnerung.


  »Sag nichts. Ich kann mir vorstellen, was er mit deinen Möbeln angestellt hat.« Ich schaute mich in dem wunderschönen Garten um. »Das ist so fantastisch, Alunthri. Wie hast du das gemacht?«


  »Die dimensionalen Emitter sind sehr fortgeschritten«, sagte er und nahm sich eine Auswahl an vegetarischen Canapes vom Buffet. »Ich war sehr überrascht, dass meine Berechnungen so ein Ergebnis hervorgerufen haben. Die jorenianische Technologie ist sehr präzise.«


  Ich genoss die Party in vollen Zügen. Das Essen war vielfältig und reichlich, Jenner fraß, bis er fast platzte, und Dhreen erzählte seine lustigsten Geschichten. Die Torins lobten die wunderschöne Landschaft besonders überschwänglich, und eine Gruppe Programmierer verwickelte die Chakakatze in eine technische Diskussion. Am Ende der Mahlzeit war Alunthri zum Zentrum des Interesses geworden. Das war mir sehr recht.


  Ich verließ den Pavillon und schlenderte durch die Versammlung, tauschte Höflichkeiten aus, erfreute mich an der Gesellschaft. Das war eine nette Abwechslung von meiner tagelangen Gefangenschaft in der Krankenstation. Ich suchte nach Reever  nicht, dass ich mir seine Anwesenheit gewünscht hätte , und mein Blick traf auf mir bekannte Augen.


  Xonea lächelte mich an. In diesem Moment sah er so sehr wie Kao aus, dass es mir beinahe das Herz brach. Etwas von meinen Gefühlen musste sich in meinen Zügen gezeigt haben, denn er kam an meine Seite und nahm meinen Arm.


  »Geh ein Stück mit mir, Heilerin.« Er führte mich ein kurzes Stück von der Party weg, zu einem Gitter mit dicken Weinreben, die leuchtende Blüten trugen. »Du hast gerade an meinen ClanBruder gedacht, nicht wahr?«


  Ich würde nicht weinen, nicht auf meiner eigenen Party.


  »Xonea …«


  »Ich verstehe«, sagte er und betrachtete die Blumen über uns. »Dein Weg war schwer, oder?« Ich antwortete nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Tränen wegzublinzeln.


  »Heilerin, mein ClanBruder und ich standen uns sehr nahe. Ich hätte es gern gesehen, wenn du die ClanSchwester gewesen wärest, die er mir gegeben hätte. Im Erwählen und im Bund.«


  »Ja, nun, Kao ist tot.« Ich rieb mit der Spitze meiner Schuhe an dem simulierten Gras unter uns. »Ich werde wohl deine adoptierte Schwester bleiben müssen.«


  »Wir sind der HausClan.« Er ließ meine Hand los, pflückte eine Rose von einem Zweig über uns und reichte sie mir. »Du bist nun eine Torin, mit uns allen verbunden. Aber dennoch ziehst du dich zurück.« Ich schaute ihn überrascht an. Er zog die Brauen zusammen. »Du hattest vorher in deinem Leben keine ClanGeschwister?«


  »Du meinst Brüder und Schwestern? Auf Terra?« Er nickte. »Nein. Ich war ein Einzelkind.« Gott sei Dank, fügte ich für mich hinzu.


  »Ich möchte dein ClanBruder sein, Heilerin.« Er machte eine wunderschöne Geste mit beiden Händen. »Im Herzen wie im Namen.«


  Ich schaute ihn misstrauisch an. »Wenn ich Ja sage, muss ich dann eine Robe anziehen und mich wieder vor die versammelte Mannschaft stellen?«


  Er warf den Kopf zurück und lachte. »Nein, ich verspreche dir, keine Roben.«


  Das war eine Erleichterung. »Was muss ich dann tun?«


  »Erlaube mir, deinen Weg und deine Last mit dir zu teilen, wenn du es brauchst.« Wieder ernst, reichte er mir eine weitere Rose. »Ehre mich, indem du das Gleiche tust.«


  »Okay, ich werde es versuchen.« Ich hatte vorher nie einen großen Bruder gehabt. Kao hätte das gefallen. Er hatte mit solcher Zuneigung von Xonea gesprochen. Der Schmerz wuchs und entglitt meiner Kontrolle. Meine Stimme brach, als ich die beiden Rosen in meinen Händen zermalmte. »Oh, Xonea. Ich vermisse ihn so sehr.«


  »Ich weiß, Cherijo.« Er zog mich in eine zärtliche Umarmung und drückte meinen Kopf an seine Brust. »Ich vermisse ihn auch.«


  


  


  Ich wollte am nächsten Tag meinen Dienst wieder antreten, aber Tonetka verjagte mich mit der Drohung, dass sie mich in eine Koje sperren würde, wenn sie mein Gesicht während der nächsten drei Umdrehungen noch einmal sehen würde. Auf meinem Weg zurück in mein Quartier wäre ich fast gegen Duncan Reever geprallt.


  Er war dünner geworden und sah aus, als hätte er nicht gut geschlafen. Ich machte einen Schritt zurück und öffnete den Mund, um etwas Belangloses zu sagen, aber es kam nichts heraus.


  »Doktor Grey Veil.« Er betrachtete mich, wie man eine uninteressante Leukozyte betrachten würde. »Du hast dich von deiner Krankheit erholt.«


  Ja, dachte ich. Das hatte ich. Ich ging ohne eine Antwort um ihn herum, und natürlich folgte Reever mir.


  »Ich dachte, du wärst zurück nach K-2 gegangen«, sagte ich, als er mich einholte und neben mir ging.


  »Es wäre nicht zu meinem Besten gewesen, das zu tun.«


  »Warum nicht?«


  »Die Liga-Kräfte waren nicht sehr erfreut darüber, dass ich an Bord der Sunlace gelangen konnte, während man ihnen das verwehrte.«


  Ich lachte kurz auf. »Ja, ich wette, das waren sie nicht.«


  »Es gab Diskussionen darüber, wo genau meine Loyalität läge.«


  Ich blieb einen Moment stehen. »Und wo genau liegt deine Loyalität, Reever.«


  »Da ich keine habe, ist die Frage rhetorischer Natur.«


  Natürlich hatte er keine Loyalität. Ich wurde von der Liga gejagt, er war nur an Bord, weil es schlau war, hier zu bleiben.


  »Du bist erregt.«


  »Ja, das bin ich.«


  »Was wirst du tun?«


  Ich blieb vor einem freien Umweltsimulator stehen. »Ich werde versuchen, dieses Gerät nicht irreparabel zu beschädigen«.


  »Ich werde dich begleiten«, sagte er. Ich fragte mich, ob die Verbindung mit ihm während meiner Krankheit nur eine Halluzination gewesen war. Jetzt war er wieder der alte Duncan Reever. So leidenschaftlich wie ein Segment der äußeren Schiffshülle und die gleiche Wärme ausstrahlend.


  Ich aktivierte die Eingangskonsole und rief ein gespeichertes Programm auf. Die jorenianische Technik war so weit fortgeschritten, dass ich mich mit den Details nicht auskannte, und ich wollte das Gerät durch mein Ungeschick wirklich nicht beschädigen. Ich hätte darauf vorbereitet sein sollen, dass es mich verblüffen würde.


  Trotzdem war ich überrascht darüber, dass Kaos Volk auch im Bereich der Nachahmung von natürlichen Lebensräumen der Liga so weit voraus war.


  In der Kammer befand sich die unberührte Landschaft eines fremden Planeten. Die Szene wurde von einem bemerkenswerten lilafarbenen Meer dominiert, das sanft an einen dunkelgrünen Sandstrand brandete.


  »Wo ist dieser Ort?«, fragte ich laut.


  »Name der Datei des Umweltsimulators: Meeresprovinz des HausClans Torin, Joren, Varallan-Quadrant«, antwortete ein Droide automatisch. »Bitte nennen Sie die gewünschten Erweiterungen.«


  »Keine Erweiterungen gewünscht«, sagte ich dem Droiden und betrat das Meeresgebiet von Kaos Heimatwelt.


  Ich konnte die süße Note des Wassers riechen, spürte die kühle, sanfte Luft auf meiner Haut. Das Knistern der mit dünnen, federartigen Blättern versehenen Pflanzen an der Küstenlinie verband sich mit einem melodischen Summen, das von großen Gruppen gigantischer roter Blumen herrührte. Ich fuhr mit den Fingern über die samtige Blüte einer kleinen sternförmigen Pflanze, die treppenförmig wuchs. Ich schloss einen Augenblick die Augen. Das Meer klang wie auf Terra. Rauschen, zurückziehen, für alle Ewigkeit.


  Dieser letzte Gedanke riss mich aus meiner angenehmen Trance. Ich wollte nicht über die Ewigkeit nachdenken. Ich wollte für eine Weile gar nicht mehr nachdenken, also ging ich den Strand entlang.


  »Du hast zugestimmt, die Oberste Heilerin zu werden«, sagte Reever direkt hinter mir.


  Ich erschrak beinahe zu Tode, wirbelte herum und zwang mich, die Ruhe zu bewahren. Ich hatte vergessen, dass ich nicht allein war. »Was?«


  »Ich sagte, du hast …«


  »Schon gut, ich habe dich gehört. Ja. So sieht der Plan aus.« Ich wusste, dass ich unangenehm grob war, aber ich würde mich nicht bei jemandem dafür entschuldigen, der dieses Verhalten erfunden hatte.


  »Du kehrst nicht nach Kevarzangia Zwei zurück.«


  »Nein, ich hatte genug Verhöre, Reever.«


  »Ich muss etwas mit dir besprechen.« Er legte eine Hand auf meinen Arm. »Es wird nicht lange dauern.«


  »Gut.« Ich schüttelte seine Hand ab. »Worum geht es?«


  Duncan Reevers Blick wanderte von meinem Gesicht zum Horizont und wieder zurück. Sein Gesicht verriet nicht, was er dachte, aber er ballte die Fäuste. Was auch immer es war, es war ihm wichtig. Ich schuldete ihm einiges, gestand ich mir widerwillig ein, im Gedenken an Kao. Ich sollte geduldig sein und etwas weniger feindselig.


  »Duncan, jetzt sag schon.« Okay, an der Geduld würde ich noch arbeiten müssen.


  »Die Jorenianer haben mir im Tausch gegen meine Dienste eine Passage in den Varallan-Quadranten angeboten. Ich wollte wissen, ob das für dich akzeptabel ist.«


  »Willst du, dass ich dir sage, du sollst das Schiff verlassen?«


  »Ist es das, was du willst?«


  Ich hasste es, wenn er meine Fragen mit einer Gegenfrage beantwortete. »Ich denke nicht, dass mich das was angeht.«


  »Meine Anwesenheit ist dir unangenehm.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich werd mich schon dran gewöhnen.«


  »Wirst du das?«


  »Was willst du von mir Reever? Meinen Segen?«


  Sein Ausdruck änderte sich nicht. Es war aber auch nicht viel da, was sich hätte verändern können. »Prima. Bleib auf dem verdammten Schiff. Es interessiert mich nicht.«


  »interessiere dich nicht.«


  »Nein …« Ich stieß die Luft aus. »Nein, das stimmt nicht. Ich meine nur, dass du selber entscheiden sollst, was du mit deinem Leben anfängst. Ich werde mich nicht einmischen. Ich habe kein Recht dazu, mich einzumischen.«


  »Und wenn ich dir das Recht dazu geben würde?«


  »Mir geben … wovon redest du?«


  »Verbinde dich mit mir.«


  O nein, nicht schon wieder. Ich wirbelte herum und stapfte den Strand entlang. Als ich einige Schritte von ihm entfernt war, spürte ich, wie sein Geist nach meinem tastete. Ich lief los.


  »Cherijo.« Er verfolgte mich schon wieder und rief mir nach. »Stopp! Bitte!«


  Ich fühlte mich wunderbar und dachte, ich könnte für immer laufen. Vor Reever weglaufen. Vor der Liga. Vor allem und jedem. Mich im Meer verlieren. Ich nahm den Schock des kalten Wassers kaum wahr, als die erste Welle gegen meine Beine klatschte.


  Reevers Fähigkeit, sich mit mir zu verbinden, war offensichtlich nicht auf eine bestimmte Entfernung beschränkt. Ich spürte, wie er vom anderen Ende des Umweltsimulators aus die Verbindung einleitete. Cherijo. Lauf nicht vor mir davon. Warte. Hör mir zu.


  Verschwinde, Reever. Und lähme mich nicht, sonst ertrinke ich.


  Ich tauchte unter und schwamm mit schnellen Zügen vom Strand weg. Aus der Entfernung hörte ich laufende Schritte herankommen und das Platschen von Reevers Körper, als er auf das Wasser traf.


  Du bist wahrscheinlich die störrischste Frau, die ich jemals getroffen habe, dachte er, während er auf mich zu schwamm.


  Verschwinde aus meinem Gehirn.


  Du musst mir dies erlauben.


  Er war ein hervorragender Schwimmer, viel besser als ich. Er holte mich ein, nahm mich ohne große Anstrengung in seine Arme, und ich wehrte mich nicht. Wir trieben zusammen durch das dunkle Wasser einer fremden Welt, während unsere Gedanken sich durchdrangen.


  Ich kann nicht gehen, sagte Reever, als das blendende Licht seiner Gedanken mich überschwemmte. Ich habe es versucht. Ich will …


  Sofort stieg ein Bild des einen Males, als wir Sex hatten, in mir auf. Ich spürte ihn an meinem Körper hart werden, als er die Erinnerung mit mir teilte. Ich war etwas angewidert, als meine eigenen Sinne zum Leben erwachten.


  Das wirst du mir nicht noch einmal antun, Kumpel.


  Diesmal kontrollierte keine fremde Lebensform Reever. Er ließ mich sofort los. Nein, Cherijo. Ich werde mich dir nicht erneut aufzwingen.


  Ich dachte an Kao, daran, was mein Vater mir angetan hatte. Ich dachte daran, wie wenig ich von Duncan Reever in Wirklichkeit wusste.


  Die Verbindung zerriss so plötzlich wie ein Faden.


  Dieser plötzliche Rückzuck berührte mich seltsamerweise. Er legte einen Arm um mich und geleitete mich zurück Richtung Strand. Als unsere Füße Grund fanden, stolperten wir gemeinsam, tropfnass, auf den goldenen Sand.


  Reever berührte mich nicht noch einmal. »Ich entschuldige mich.«


  »Nein, Reever. Ich denke, so langsam habe ich mich dran gewöhnt.«


  Der Oberste Linguist stand auf. Er stand über mir, sein helles Haar floss auf seine Schultern. Für einen Moment sah er aus, wie einem Traum entsprungen.


  »Doktor.« Er nickte einmal, dann trottete er davon und aus dem Umweltsimulator hinaus. Ich blieb auf dem Sand liegen, den Arm über das Gesicht gelegt, und lauschte dem Meer, das versuchte, mich zu berühren.


  


  


  Kapitän Pnor hatte mich während meiner Genesung auf der Krankenstation besucht. Da mir bewusst war, dass er einer der Torin an Bord war, die am meisten zu tun hatten, war das ein großes Kompliment. Er war etwa so alt wie Tonetka und hatte einen scharfen Verstand, der mich an William Mayer erinnerte.


  Als ich in mein Quartier zurückkehrte, war ich sehr überrascht, ihn auf dem Flur vorzufinden, als hätte er alle Zeit der Welt, um auf mich zu warten. Ich bat ihn herein und ging nach nebenan, um trockene Sachen anzuziehen. Er spielte mit Jenner eine Runde Lass-den-Faden-Tanzen.


  Als ich zurückkam, stand Pnor auf und musterte mich mit geübten Augen. »Es scheint, als hättest du dich vollständig von deiner Krankheit erholt, Heilerin. Wie hat dir der Umweltsimulator gefallen?«


  »Er ist unglaublich.« Ich beschrieb in aller Kürze das Programm.


  »Ich lebe in dieser Provinz. Das Meer hat mich schon immer fasziniert. Es ist der Grund, warum die meisten meiner Reisen mich nach hier draußen führen, ins All.« Der Kapitän lächelte, dann fügte er hinzu: »Beides ist so groß, stark, voller Geheimnisse.«


  »Ich war überrascht, wie stark eure Welt Terra ähnelt, woher mein Volk stammt.« Ich fuhr eine Weile damit fort, die Technologie des Schiffes zu loben, und bereitete währenddessen zwei Tassen gekühlten, jorenianischen Fruchtsaft zu, den ich sehr mochte.


  »Aber du bist doch nicht hier, um über die Technik des Umweltsimulators zu sprechen, nehme ich an?«, fragte ich und reichte ihm das Getränk. »Gibt es ein Problem?«


  Höflich, aber praktisch veranlagt, wie er war, machte er eine fließende Geste und kam zum Grund seines Besuches. »Ich muss dir mitteilen, dass unsere Regierung mit sofortiger Wirkung alle Beziehungen zur Liga abgebrochen hat.«


  »Alle Beziehungen?« Die Tasse rutschte mir fast aus der Hand, sodass ich ungeschickt nachgreifen musste. Das war deutlich schlimmer als ein gebrochenes Abkommen.


  »Ich habe das auch als erschreckende Neuigkeit empfunden, aber es ist bereits geschehen. Jorenianer werden überall aus Liga-Systemen abgezogen.«


  »Was bedeutet das für euer Volk?«


  Er lächelte matt. »Es wird eine Menge Veränderungen geben.« Er erkannte die Anspannung, die ich verspürte, und fügte hinzu: »Du darfst dich für diese Entwicklung keinesfalls persönlich verantwortlich fühlen.«


  Ich stieß einen kurzen, verbitterten Laut aus. »Das alles passiert doch wegen mir.«


  »Die Ereignisse, nicht du selbst, Heilerin, haben diese Entscheidung erzwungen. Mein Volk hat starke Traditionen. Wir passen unsere Ansichten nicht der Gier einer ohnehin schon habsüchtigen Allianz an.«


  »Aber alle Beziehungen abzubrechen, nur weil sie versucht haben, mich gegen meinen Wille zu deportieren …«


  »Die Liga hat nicht nur eine Erwählte unseres Hauses beleidigt. Sie haben die Reste der Ehre aufgegeben, die sie einst besaßen.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Ich muss dir mitteilen, was das bedeuten wird. Man wird jorenianische Schiffe jagen, festsetzen und durchsuchen. Dein Leben steht auf dem Spiel, wenn du ein Teil dieser Mannschaft bleibst.« Er runzelte die Stirn. »Ich kann eine andere Nicht-Ligawelt finden und dich dort absetzten, wenn du das möchtest.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte lieber beim Haus-Clan Torin bleiben.«


  »Die Oberste Heilerin Tonetka hat sich eindeutig für dich als ihre Nachfolgerin ausgesprochen.« Pnor lächelte mich schief an. »Zu meinem Glück stimme ich mit ihr überein.«


  »Dann gehöre ich hierher, Kapitän.«


  Er lächelte erleichtert und stand auf. »Als Kommandant dieses Schiffes heiße ich dich offiziell als Mitglied der Mannschaft willkommen. Danke, Heilerin.« Er machte eine Geste der Erleichterung. »Meine Mannschaft wird ebenfalls erfreut sein zu hören, dass sie keine Meuterei anzetteln muss. Ich glaube, das war geplant, wenn ich auch nur versucht hätte, dich auf einer Nicht-Ligawelt abzusetzen.«


  Wir lachten darüber, dann verabschiedete Kapitän Pnor sich und ging. Ich war müde vom Schwimmen, von Reevers Verbindung und jetzt von der neuesten Entwicklung, also legte ich mich schlafen.


  Ich träumte von Maggie.


  Wir waren wieder auf Terra. Maggie ging neben mir, und wir machten eine gefährliche Tour durch die Kneipen und kleinen Läden am Hafen, die alles anboten, von gefälschten Kreditprofilen bis zu illegalen Synthdrogen.


  Das ist seltsam, dachte ich in einer unscharfen, halbbewussten Lethargie. Maggie hätte mich zu Lebzeiten niemals an diese Orte geführt.


  »Du passt nicht auf.« Maggie hakte sich bei mir ein.


  »Oh.« Ich sog den Geruch von Erschöpfung, Schweiß und eine seltsame, moschusartige Note ein. »Entschuldige. Was hast du gesagt?«


  »Du musst noch mal von vorne anfangen.«


  »Mh-hm.« Der Anblick zweier Droiden, die mit einer seltsamen Sammlung an Accessoires ausgestattet waren, faszinierte mich. Schließlich erkannte ich, dass sie sich der Menschenmenge als Sexualpartner anboten, und ich musste lachen. »Gott, guck dir das an. Sexdroiden. Ich habe vorher noch nie welche gesehen.«


  »Das scheint dir nicht allzu viel Sorgen zu machen«, sagte Maggie mit einem bitteren Lächeln. Sie war genauso penetrant wie zu Lebzeiten. »Tja, du solltest besser damit anfangen, dir Sorgen zu machen, Kleines.«


  »Warum?« Ich wurde wieder ernst, als wir an zwei Hafenarbeitern vorbeigingen, die sich mit kurzen, blutigen Dolchen schnitten. »Das ist nur ein Traum, richtig?«


  »Nein, kleines Mädchen, das hier ist eine unterbewusste Erinnerung, die ich dir eingepflanzt habe, als du dir meine Wenn-ich-tot-bin-Disc angehört hast.«


  Ich drehte ihr den Kopf zu und tauchte aus meinem euphorischen Dämmerzustand auf.


  »Das hast du nicht getan.«


  »Aber sicher habe ich.«


  Ich blieb stehen. »Maggie, wie konntest du nur?«


  »Nur zu deinem Besten, Süße. Was ich dir zu sagen habe, war bereits auf der Disc, du hast nur vergessen, dass du es gehört hast. Jetzt erinnerst du dich daran. Ich habe den Auslöser auf einige Wochen nach deinem ersten Herzstillstand gesetzt.«


  »Warum hast du es davon abhängig gemacht?«


  »Weil du dann wissen würdest, dass du kein Mensch bist.«


  »Aber das bin ich.« Ich schmollte wie ein kleines Kind. »Ich bin genauso menschlich wie du.«


  Maggie seufzte und zog mich in die Kneipe, in der sie einmal gearbeitet hatte. Sie rief dem Bardroiden zu, er solle uns Bitterale bringen, und drückte mich auf einen Stuhl.


  »Verdammt, bis du dickköpfig. Hör auf, mit mir zu streiten.« Magie verscheuchte den Droiden mit einem Wink und schob mir einen Plastbecher mit Bitterale in die Hand. »Trink.«


  »Ich hasse Synthalkoholika«, sagte ich.


  »Trink das, oder ich schütte es dir eigenhändig in die Kehle.«


  Ich nippte daran und verzog das Gesicht. Maggie stürzte die Hälfte ihres Glases in einigen Schlucken herunter und wischte sich den Mund mit den Handrücken ab.


  »Ich werde es hassen, tot zu sein, das weiß ich.« Sie seufzte wehmütig. »Nichts zu trinken, und man kann nirgendwo hingehen.«


  »Dieser Traum ist lächerlich«, sagte ich zu mir selbst. »Ich muss aufwachen.«


  »Nicht, bis du dich daran erinnerst, was ich in deinem Klugscheißer-Gehirn verstaut habe, und es akzeptierst. Verstanden?«


  Hatte ich jemals gesagt, ich hätte diese Frau geliebt? Ich muss verrückt gewesen sein. Um mir eine bissige Erwiderung zu verkneifen, nippte ich erneut an dem widerlichen Bitterale, das sie mir aufgezwungen hatte. Es schmeckte immer noch nicht besser.


  »Dein Vater hat festgestellt, dass er den Prozess nach deiner Herstellung nicht wiederholen konnte. Das musst du wissen. Du bist die Zehnte, und die Einzige, die lebensfähig war. Er weiß nur nicht, warum.«


  Ich schaute auf und verstand schließlich. »Du«, sagte ich. »Du bist der Grund, warum ich es geschafft habe und die anderen nicht. Du hast etwas getan.«


  Maggie lächelte langsam und nickte, als sie ihren Drink austrank.


  »Du bist keine ehemalige Kellnerin, die er als Gesellschafterin angeheuert hat, oder?«, fragte ich.


  »Bingo.«


  »Du hast gesagt, du hättest Zugang zu Vaters Experimenten gehabt. Hat er dir gesagt, du sollst mir das Paket schicken?«


  »Ich hab schon immer gesagt, dass du ein schlaues Kind bist.«


  Ich knallte das Glas auf den Tisch. »Warum? Warum hast du ihm geholfen, mich an der Nase rumzuführen?«


  »Es passte mir in den Kram, ihm bei der nächsten Phase seines Experiments zu helfen.«


  »Passte dir in den Kram«, sagte ich ungläubig. »Mein Gott, Maggie, ich hatte dich gerade beerdigt. Weißt du, wie es war, dich zu verlieren? Herauszufinden, was er mir angetan hatte?«


  »Ich weiß.«


  »Du und er, ihr habt ein Spiel mit mir gespielt. Keiner von euch hat sich etwas aus mir gemacht.«


  »Das ist nicht wahr.« Maggie schüttelte den Kopf. »Ich lag im Sterben, Joey. Ich hatte nicht genug Zeit, um die Arbeit zu vollenden, die ich begonnen hatte.«


  »Was für eine Arbeit?«


  »Beizeiten wirst du alles verstehen.«


  »Erklär's mir jetzt.«


  »Hör mir zu. Speichere das für einen späteren Zugriff in deinem Gedächtnis. Du bist kein Mensch. Joseph Grey Veil denkt vielleicht, er hätte dich erschaffen, aber das hat er nicht. Nicht ganz. Du darfst nicht zulassen, dass er dich noch einmal in die Hände bekommt.« Sie sagte noch etwas, das mein Bewusstsein kaum wahrnahm. »Wenn die Zeit reif ist, wirst du dich daran erinnern. Das ist alles. Zeit aufzuwachen.«


  Ich widerstand dem plötzlichen Bedürfnis, den Traum zu verlassen, und griff stattdessen über den Tisch, um ihre Hände zu umfassen.


  »Maggie«, sagte ich. »Wer bist du?«


  Sie verwandelte sich vor meinen Augen. Die strenge Mimik wurde weicher, ihr Gesicht wurde dunkler, und ihre Haut schien zu glühen. Es war, als würde ich in einen verzerrten Spiegel schauen. »Jemand, den du geliebt hast. Jemand, dem du vertraust hast. Jemand wie du, Joey.«


  Ich wachte auf und hatte das Laken in den geballten Fäusten. Mein Körper war angespannt wie ein lasergenähter Saum. Maggies letzte Worte klangen mir immer noch in den Ohren.


  »Jemand wie du.«


  Warum klang das wie ein Gebet  und wie ein Fluch?


  20 Anrufe von zu Hause


  


  Ich fand heraus, dass es Monate dauern würde, bis wir Joren erreichten. Unsere Reise würde uns durch Gebiete führen, die von der Mannschaft der Sunlace noch nicht erforscht worden waren. Während einer gemeinsamen Essenspause sprachen Dhreen und Xonea über die verschlungene Route und die Gründe dafür.


  »Wir durchqueren verschiedene Dimensionen und tauchen dann wieder in den normalen Raum ein. Einige Gebiete sind bereits bereist worden, aber andere …« Xonea machte eine schnelle Geste. »Das bietet die Gelegenheit, unbekannte Systeme zu kartografieren.«


  »Okay.« Ich dachte während des Kauens darüber nach, dann schluckte ich und fragte. »Aber wäre es denn nicht sicherer, den Liga-Raum so schnell wie möglich zu verlassen und dann den Sprung direkt nach Joren vorzunehmen?«


  »Unsere Technologie hat ihre Beschränkungen«, sagte Xonea. »Das Schiff kann nicht unbegrenzt im Transit bleiben.«


  Dhreen sagte es unverblümter: »Der Kapitän will auch das Risiko nicht eingehen, die bekannten Routen zu benutzen.«


  Er ignorierte Xoneas mahnendes Stirnrunzeln. »Er weiß, dass die Söldner in diesen Systemen ihre Wachposten aufstellen werden.«


  »Also müssen wir rings um das halbe verdammte Universum fliegen, nur um der Liga auszuweichen?«, fragte ich wütend.


  »Pilot Dhreen übertreibt, Heilerin«, sagte Xonea.


  »Pilot Torin kennt die Liga nicht so gut wie ich«, sagte Dhreen.


  »Du machst ihr Angst, Dhreen.«


  »Das ist besser, als ihr so einen Schwachsinn zu erzählen, Xonea.«


  Beide Männer standen jetzt und funkelten sich böse an. Ich seufzte, legte meine Gabel zur Seite, stand auf und trat zwischen sie.


  »Okay, Jungs, kommt wieder runter, oder ich muss euch in eure Quartiere schicken, bis ihr euch beruhigt habt.« Ich schaute von Dhreen zu Xonea. »Ich scherze nicht.«


  »Sicher, Doc.« Der Oenrallianer gab zuerst nach und lächelte zu mir herab. Er schaut den Jorenianer müde an. »Sie verdient es, die Fakten zu erfahren, Xonea.«


  »Du hast natürlich Recht, Dhreen.« Der große Jorenianer entspannte sich und schaute mich schuldbewusst an. »Entschuldige, Heilerin.«


  »Können wir jetzt das Thema wechseln?«, sagte ich. »Mein Essen wird kalt.«


  Nach einer Reihe schrecklicher Sprungtests war ich nicht in der Stimmung, als Schiedsrichter in einem Streit zu fungieren. Die Tests waren notwendig, bestand Tonetka, um sicherzustellen, dass ich die interdimensionalen Schilde ohne die negativen Erlebnisse meiner ersten Erfahrung überstand. Aber auch wenn sie notwendig waren, gingen die Stunden im Simulator dadurch nicht schneller vorbei.


  Am nächsten Tag bestätigte Kapitän Pnor, dass ich die Tests mit Bravour bestanden hatte. Der Schaden war tatsächlich von den Ligatruppen durch ihren Versuch hervorgerufen worden, mich während des Sprungs zu isolieren.


  »Jetzt, wo du weißt, dass du körperlich in der Lage bist, an Bord Dienst zu tun«, sagte Tonetka später, als ich mich für meine Schicht meldete, »ist es an der Zeit, deine Ausbildung zu beginnen.«


  »Ausbildung?«


  Sie machte eine weitläufige Geste. »Die Verwaltung der Krankenstation ist nur ein Teil der Aufgaben einer Obersten Heilerin. Wir haben viel zu tun.«


  Ich erfuhr zu meinem Erstaunen, dass Tonetka nicht nur die stationären Patienten und die ambulanten Fälle überwachte, sondern auch eine Vielzahl anderer Aufgaben in anderen Abteilungen innehatte. Sie war sogar verpflichtet, zu den meisten diplomatischen Besuchen auf den Welten mitzukommen, die die Sunlace auf ihrer Reise ansteuerte.


  »Wie sollst du dir sonst ein Bild davon machen, welche unserer Bedürfnisse durch das Wissen und die Ressourcen einer anderen Spezies gestillt werden können?«, fragte die Oberste Heilerin, als ich mich gegen das Außenmissionstraining wehrte. »Oder entscheiden, was wir ihnen im Gegenzug bieten können?«


  »Ich sehe mich nur nicht als Abgesandte Jorens«, sagte ich nervös.


  »Ich habe noch nie einen Fuß auf eure Welt gesetzt. Ich sehe nicht aus wie ihr …«


  »Bei der Mutter, du hast zu viele Jahre auf diesem unwegsamen Knäuel der Intoleranz verbracht, den du deine Heimatwelt nennst!«, sagte die Jorenianerin. »Öffne deinen Geist, Heilerin, und vergiss die äußeren Formen und Pigmentierungen!«


  Die Jorenianer waren eine unerschrockene Truppe, so viel stand fest. Ich hatte keine Angst davor, in dieser Position zu arbeiten, aber in mir hatte sich eine neue Vorsicht gebildet. Also lernte ich genauso eifrig, eine Diplomatin und Vorgesetzte zu sein, wie eine Heilerin.


  Tonetka opferte viel Zeit für meine Ausbildung. Um das auszugleichen, kam ich oft früher zur Arbeit, um der Obersten Heilerin bei ihrer Arbeit zu helfen.


  »So viele Signale von Joren.« Tonetka tat so, als würde sie sich ärgern, während sie durch die neuesten Nachrichten blätterte, die die Schiffskommunikation diesen Morgen an sie weitergeleitet hatte. »Mein Gefährte, meine ClanSchwestern, sogar mein Lehrmeister. Es wird eine Woche dauern, die alle zu lesen und zu beantworten.«


  Ich schaute auf die Liste. »Warum senden sie die Nachrichten direkt an dich? Stimmt etwas nicht?«


  Tonetka gab sich Mühe, ihre Zufriedenheit nicht zu sehr zu zeigen. »Sie haben sich verbündet, um dies zu meiner letzten Reise zu machen«, sagte sie, dann lachte sie leise und rief eine der Nachrichten auf. »Zum Beispiel hier: Mein Gefährte behauptet, er hätte nur noch einen Umlauf zu leben. Er sagt, ich müsse vor Ort sein, um sicherzustellen, dass seine letzten Rituale ordentlich durchgeführt würden.«


  »Ist er so alt?«


  Tonetka schnaubte. »Er ist einige Dutzend Umläufe jünger als ich. Ich wünschte, ich wäre in so guter körperlicher Verfassung. Warum machen sie sich so eine Mühe wegen einer, die so bald umarmt werden wird wie ich?«


  »Ich denke, ich weiß, warum sie so hartnäckig sind.« Ich lächelte. »Was werde ich nur ohne dich machen, wenn wir Joren erreichen?«


  Ihr Ausdruck wurde ernst. »Genau das, was ich dir beibringe, Heilerin.«


  »Ich komme damit zurecht«, sagte ich. »Jetzt müssen wir uns über ein paar Patienten streiten. Bereit für die Visite?«


  Wir waren in die komfortable Routine verfallen, die Morgenstunden mit den Patienten zu verbringen. Danach ging meine Ausbildung weiter, jeden Tag. Dieser Morgen war nicht anders, mit der Ausnahme, dass einer der Patienten ein präoperativer Fall war und sich sein Zustand rapide verschlechterte.


  Jorenianer hatten einen komplexen Metabolismus, der besonders widerstandsfähig war; waren im Allgemeinen auch eine sehr gesunde Spezies. Das Hauptproblem bei ihnen waren Verletzungen oder, in seltenen Fällen wie dem von Hado Torin, die Auswirkungen von Langzeit-Raumreisen. Vierzig Umläufe voller Dimensionssprünge hatten umfassende Schäden an den Gefäßen hervorgerufen. Besonders Hados Herz war sehr schwach.


  »Guten Morgen, Hado«, grüßte ich den Navigator, der mittleren Alters war.


  »Heilerin Cherijo, Heilerin Tonetka«, sagte er und schenkte uns sein liebenswürdiges Lächeln. Ich nahm einen Routinescan vor, bei dem mir Tonetka zusah. »Ist alles in Ordnung?«


  Ich reichte der Obersten Heilerin den Scanner, bevor ich antwortete. »Um ehrlich zu sein, Hado, dein Zustand verbessert sich nicht.« Ich schaute zu Tonetka, die leicht nickte. »Wir müssen bald operieren.« Ich ging die Einzelheiten der Operation mit ihm durch. Als ich damit fertig war, bat Hado um einen Augenblick allein mit Tonetka.


  Ich ließ die beiden alten Freunde allein und beendete meine Visite. Die Oberste Heilerin holte mich einige Minuten später wieder ein, ihr Gesicht voller Sorge.


  »Er ist praktisch davon überzeugt, dass eine Operation sinnlos ist«, sagte sie. »Er wollte mich überreden, dass ich ihn die Sterne umarmen lasse.«


  »Du hast ihm hoffentlich gesagt, er soll mit dem Unfug aufhören.«


  Sie nickte. »Ich möchte ihn jetzt vorbereiten. Mir gefällt nicht, dass sein Blutdruck so schwankt und dass er plötzlich unbedingt die letzte Reise antreten will.«


  Wir riefen das Operationsteam zusammen und bereiteten uns auf die Prozedur vor. Bis Tonetka und ich gewaschen waren und unsere Sachen an hatten, hatte das Team Hado bereits in die Kühlkoje gelegt und ihn vorbereitet. Die Koje hielt Hados Körpertemperatur so niedrig, dass er bei der Operation nicht verbluten würde.


  Einer der Assistenzärzte führte den ersten Laserkreuzschnitt durch, während ich Hados Lebenszeichen überwachte und die Gefäßregeneratoren anschloss. Jetzt konnten wir mit der mühseligen Arbeit beginnen, über fünfzig in Mitleidenschaft gezogene Adern zu reparieren.


  Minuten nachdem die Oberste Heilerin und ich gleichzeitig zu operieren begonnen hatten, sank Hados Blutdruck.


  »Erhöht die Sauerstoffzufuhr und sättigt das Blut«, sagte Tonetka. »Cherijo.« Ich schaute über den Rand der Maske zu ihr hinüber. »Übernimm den Schaden am Herzen.«


  Ich nickte, arbeitete mich dann zum dreieckigen Organ vor und begann mit dem Zugriff.


  »Der linke zentrale Übergang der Aorta ist an drei Punkten beschädigt. Schwere Aortenisthmusstenose. Wir müssen sie ersetzen oder einen Bypass legen.« Ich wusste bereits, was meine Kollegin sagen würde. Ersatz kam nicht infrage, dafür hatten wir einfach keine Zeit, und Hado würde nicht lang genug überleben, dass wir ihn erneut operieren konnten.


  »Bypass«, sagte Tonetka.


  »Einen Moment.« Ich entdeckte, dass vier weitere Aortenknotenpunkte ebenso löchrig waren. »Geht nicht. Er hat nichts mehr übrig, was den Ausgleich schaffen könnte.« Ich zeigte Tonetka den Bereich.


  »Das war's dann.« Tonetka schloss für einen Moment ihre Augen, dann trat sie vom Tisch zurück. »Wir machen ihn zu. Ruft Hados Sprecher, damit er …«


  »Moment.« Mein Geist raste, während ich die offene Brusthöhle betrachtete. »Die obere Bauchschlagader.« Ich griff hinein und überprüfte ihren Kanal mit einer Sonde. »Hier. Das sind achtzehn Millimeter, die ich ohne Gefahr entfernen kann.«


  »Auch wenn wir die Körpertemperatur noch weiter senken, müssen wir sein Herz anhalten und die Arterie abklemmen«, sagte Tonetka. »Wie lang wird es dauern, die Sektion zu entnehmen, die du brauchst?«


  Ich war schnell, und das wusste sie auch. »Dreißig Sekunden.«


  »Bei der Mutter, lass bloß das Laserskalpell nicht fallen«, sagte sie.


  Das Team bereitete Hado sofort auf eine Operation am offenen Herzen vor. Während wir warteten, fuhren Tonetka und ich mit den kleineren Reparaturen fort.


  »Seine Lebenszeichen sehen nicht gut aus«, sagte ein Assistenzarzt, nachdem sie fertig waren. »Sind sie bereit, Heilerin?«


  Ich nahm das Laserskalpell in die Hand. »Fertig.«


  Die Oberste Heilerin hielt Hados Herz an. Ich entnahm den Arterienabschnitt in genau vierundzwanzig Sekunden. Während Tonetka die Entnahmestelle reparierte, legte ich den Ersatz auf ein Tablett an der Seite und begann mit der Operation an Hados Herzen.


  »Blutdruck fällt, ist im roten Bereich.«


  Das hieß, dass ich noch schneller arbeiten musste. Meine Hände flogen bei der Entnahme des beschädigten Teils. Dann bereite ich die Stelle für den Ersatz vor. Hados Monitor begann langsam zu piepsen.


  »Cherijo«, sagte Tonetka. »Eine Minute.«


  Ohne zu antworten setzte ich das Ersatzstück ein und vernähte es. In diesem Moment wurde das Schiff von einer plötzlichen, schrecklichen Explosion erschüttert. Hados Körper erzitterte unter den Vibrationen, und mein blutiger Handschuh rutschte am Laserskalpell entlang.


  »So was kann ich jetzt nicht gebrauchen«, sagte ich.


  »Mutter aller Häuser!« Tonetka marschierte zum Bildschirm und schlug mit der Faust dagegen. »Kapitän Pnor. Wir versuchen hier unten eine Herzoperation durchzuführen.«


  »Die Sunlace wird angegriffen«, sagte irgendjemand. »Auf Waffenfeuer vorbereiten.«


  »Du kannst mich mal kreuzweise vorbereiten«, grummelte ich unter meiner Maske hervor. Ich befestigte mit weiteren kleinen, eng fokussierten Lasernähten das Gewebe. Erneute Explosionen schüttelten das Schiff durch, aber diesmal beugte sich eine der Assistentinnen über Hado und hielt seinen Körper mit ihrem Gewicht ruhig, während ich ausgiebig fluchte.


  »Zeit!«, sagte ich, und man teilte mir mit, dass weniger als zwanzig Sekunden blieben. »Wieder beleben!«


  »Du bist noch nicht …«


  »Los!«, sagte ich. »Ich kann das hier auch bei arbeitendem Herzen fertig stellen.« Ich wollte sehen, ob die Ersatzarterie den kräftigen Kontraktionen des Herzmuskels standhalten würde. Hados Herz wurde wieder in Gang gesetzt, und an zwei Stellen spritzte grünliche Flüssigkeit hervor. Ich schloss die Lücken eilig. An einem schlagenden Herzen zu operieren, war wie der Versuch, in knöcheltiefem Sand Ballett zu tanzen.


  »Überprüf den Knotenpunkt.« Tonetka beugte sich herüber und kontrollierte meine Arbeit. »Gut. Machen wir ihn schnell zu.«


  »Ich mache das.« Ich war schneller als die Assistenten oder Tonetka und hatte Hados Brustkorb binnen fünfzehn Sekunden verschlossen. Ich nahm mir Zeit, einmal tief durchzuatmen, dann funkelte ich den Bildschirm an. »Das sollte besser jemand Wichtiges sein, der uns da angreift. Die Hsktskt zum Beispiel.«


  »Da stimme ich dir zu.« Die Oberste Heilerin winkte einem der Assistenten. »Bringt ihn in den Aufwachraum.«


  Ich blieb bei Hado, obwohl es keine weiteren Erschütterungen gab, die auf einen Kampf hingedeutet hätten. Ich hatte von der Anspannung Kopfschmerzen; mein Kopf fühlte sich so groß an wie die ganze Sunlace. Ich fragte mich, ob die drastischen Maßnahmen, die ich ergriffen hatte, den Mann am Leben erhalten würden.


  Tonetka stürmte davon, um ihre Frustration an irgendjemandem auszulassen, aber als sie zurückkehrte, sah sie eher besorgt als wütend aus. Sie überprüfte Hados Krankenblatt und nickte, als sie seine Lebenszeichen sah. »Es geht ihm so gut, wie wir es uns im Moment wünschen können.«


  »Wer hat versucht, das Schiff in die Luft zu sprengen?«


  »Ein Söldnerschiff hat uns angegriffen. Einer dieser größeren Tiefenraum-Verfolger. Sie haben uns eine Salve aus ihrer Verlagerungswaffe verpasst, bevor die Taktik das Feuer erwidern konnte.«


  »Liga?«


  Tonetka nickte. »Das angreifende Schiff wurde vernichtet, aber Kapitän Pnor will so schnell wie möglich springen. Vielleicht hatte der Verfolger noch jemandem im Schlepptau.«


  »Wir können nicht springen, solange Hado in diesem Zustand ist.«, sagte ich. »Er wird einen Herzstillstand erleiden, und dann war alles umsonst.«


  »Wir haben keine Wahl.«


  


  


  Wir hatten gerade noch genug Zeit, Hado in ein künstliches Koma zu versetzen, dann begannen die Vorbereitungen für den Sprung. Ich weigerte mich, ihn auch nur eine Sekunde allein zu lassen, und ließ mir ein Geschirr neben seinem Bett montieren.


  »Falls er einen Herzinfarkt erleidet, wenn wir den Sprung beendet haben, führe keine Wiederbelebung durch«, sagte Tonetka zu mir. »Halte ihn im Koma und initiiere eine schwache Elektrostimulation.«


  Ich stimmte zu und schnallte mich für den interdimensionalen Flug fest. Die Oberste Heilerin schnallte sich in einer Bucht auf der gegenüberliegenden Seite der Station fest und schloss die Augen. Vielleicht betete sie. Ich tat es.


  Die Sunlace sprang. Ich hielt meinen Blick auf die Datenmonitore gerichtet, während Hados und mein Körper durch die Dimensionen geschleudert wurden. Sein Blutdruck stieg Besorgnis erregend, und ich sah, dass er seine Augen öffnete.


  Die Unendlichkeit einiger Sekunden verging, dann ruckten wir in den Normalraum zurück. Ich dachte daran, wie oft das wohl passieren würde, während ich an Bord war. Wie viele Patienten würden ihr Leben aufs Spiel setzen müssen, damit ich hier die Oberste Heilerin sein konnte?


  Hado überlebte  gerade eben. Er fiel sofort in einen Schockzustand, aber Tonetkas Rat funktionierte.


  Die Notfälle aus der von den Verdrängungsstrahlen beschossenen Schiffssektion kamen herein. Einige gebrochene Knochen und kleinere Fleischwunden. Um eine schwere Kopfwunde kümmerte ich mich sofort. Am Ende der Schicht hatten wir ein Dutzend Fälle aufgenommen.


  Tonetka und ich ließen Hado nicht allein. Wir blieben über Nacht und wechselten uns dabei ab, seinen Zustand zu überwachen. Am nächsten Morgen ging es ihm so viel besser, dass wir ihn aus dem Koma aufwecken konnten. Als er schließlich die Augen öffnete, grinste ich vor Erleichterung.


  »Navigator Torin«, sagte ich. »Du hast meine erste Operation an Bord der Sunlace zu einem echten Erlebnis gemacht. Und hast dabei auch noch Geschichte in der jorenianischen Medizin geschrieben.«


  »Es freut mich, wenn ich helfen konnte, Heilerin«, antwortete er schwach.


  Nachdem wir Hados Scans abgeschlossen hatten, warf mich die Oberste Heilerin aus der Krankenstation.


  »Geh in dein Quartier«, sagte Tonetka und schüttelte den Kopf, als ich ihr widersprechen wollte. »Sofort, Heilerin. Noch leite ich diese Station, überwache die Fälle und teile die Schichten ein.«


  »Du hattest weniger Schlaf als ich.«


  »Ich brauche weniger als du. Verschwinde.«


  »Du bist eine Tyrannin«, sagte ich und streckte mich.


  »Das sind alle Heiler. Geh jetzt, und Cherijo …« Sie lächelte, als ihr Blick zum schlafenden Navigator wanderte. »Danke.«


  Ich trottete aus der Krankenstation, und als ich endlich in meinem Quartier ankam, musste ich zugeben, das Tonetka Recht hatte. Ich brauchte Schlaf. Jenner war noch in den Gängen unterwegs, also war ich allein, als Reever einige Stunden später zu mir kam.


  Zuerst wollte ich ihn nicht reinlassen. Ich war wegen meines unterbrochenen Schlafintervalls immer noch erschöpft. »Geh weg, Reever. Ich bin zu müde, um mich mit dir zu befassen.«


  »Ich muss sofort mit dir sprechen.«


  »Dann sollte es besser wichtig sein.« Ich öffnete die Tür. »Was?«


  Er drückte sich an mir vorbei. »Kapitän Pnor bat mich, mir die Transmission anzusehen«, sagte er und setzte sich auf den Rand meines Sofas. Ich ging hinüber und ließ mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. Er lehnte sich vor. »Du wirst natürlich nicht zurückkehren.«


  Transmission? Was für eine Transmission? »Ist das eine Frage oder eine Feststellung?«


  »Cherijo.« Er war offensichtlich nicht in der Stimmung, um sich zu streiten. Stattdessen erhob er sich und ging auf und ab.


  »Ich gehe nirgendwohin.« Ich konnte gerade noch ein Gähnen unterdrücken. »Ahm … was denn für eine Transmission?«


  »Die Liga greift oft auf unmoralische Taktiken zurück, aber das geht weit darüber hinaus.« Reever war so wütend, dass er mich nicht gehört hatte. »Er muss verrückt geworden sein. Die Mannschaft hat natürlich empört auf das Kopfgeld reagiert. Sie sind entschlossen, dich zu beschützen, auch wenn sie dafür das Schiff opfern müssen.«


  »Das ist nett«, sagte ich. Das Schiff opfern? Wer war verrückt? Und was hatte es mit diesem Kopfgeld auf sich? Vielleicht sollte ich wieder ins Bett gehen und dort bleiben, bis wir auf Joren ankamen. »Ich werde der Mannschaft dafür danken.«


  Er blieb stehen und starrte mich an. »Dein Humor ist unpassend, Cherijo. Seine Drohungen sind eine ernste Sache.«


  Wessen Drohungen? »Reever, hör mir einen Augenblick zu, ja? Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich habe keine Transmission von Kapitän Pnor gesehen.«


  »Hast du nicht.« Er erschien verwirrt.


  »Pass auf, ich bin müde. Ich werde mich später darum kümmern. Sonst noch was?«


  Er wechselte das Thema genauso schnell, wie ich. »Wir werden in einigen Wochen ein bewohntes System erreichen«, sagte Reever. »Der Kapitän hat einen Schlenker zu einem der weiterentwickelten Planeten angeordnet. Ich habe darum gebeten, an dieser Mission nicht teilnehmen zu müssen, aber er meinte, meine Dienste wären unbedingt notwendig.«


  Er hatte mich schon wieder abgehängt. »Warum sollten wir den Schlenker auslassen?« Ich stützte das Kinn auf meine Hand und versuchte die Augen offen zu halten. »Willst du denn nicht mitkommen?«


  »Nicht, wenn es dir unangenehm ist.«


  »Ich dachte, wir hätten das bereits geklärt«, sagte ich. Sein unablässiges Starren machte mich langsam wütend. »Was willst du von mir, Reever? Eine Nachricht für den Kapitän? Mach, was du willst.« Ich stand auf und ging zu der verspiegelten Einheit, in der ich meine Hygieneartikel aufbewahrte. Ein einziger Blick bestätigte mir, dass ich schrecklich aussah. »War es das dann jetzt?«


  »Mir fallen bestimmt noch diverse andere interessante Themen ein.«


  »Sei nicht so sarkastisch. Ich bin gerade erst aufgestanden, und darum trage ich keine Verantwortung für meine Handlungen.« Ich nahm meine Bürste in die Hand, betrachtete mein Spiegelbild noch einmal und machte mich dann an die Arbeit. »Verdammt.« Da saß ein dicker Knoten in meinem Nacken. Reever nahm mir die Bürste ab. »Hey, was hast du …«


  »Lass mich.« Er entwirrte den Knoten vorsichtig, dann bürstete er mein Haar. Die sanften Bürstenstriche vertrieben meine Wut. Ich betrachtete auch sein Spiegelbild. Er schien völlig in seine Aufgabe versunken.


  »Reever?« Sein Blick traf meinen im Spiegel. »Warum tust du das?« Ich meinte nicht das Bürsten.


  Er verstand. »Weißt du das nicht?«


  »Nein, und vergiss, dass ich gefragt habe«, sagte ich, drehte mich um und nahm ihm die Bürste ab. Überlegte, wie effektiv sie sich wohl als Waffe einsetzen ließe. »Was den Schlenker angeht: Du musst mich nicht jedes Mal um Erlaubnis fragen, wenn wir für gemeinsame Arbeit eingeteilt werden. Wie ich schon sagte, ich komme damit klar.«


  »Ich will mehr als deine Duldung.« Er berührte mein Haar, streichelte mit seiner Hand darüber.


  Ja, ich konnte mir vorstellen, was er wollte. »Treib's nicht zu weit.« Für einen Augenblick versteiften sich seine Finger. Ich musste ihn hier rausschaffen, dachte ich, bevor er noch irgendwas sagen oder tun konnte. Sonst würde ich ihn schlagen. »Danke für den Besuch, du kennst den Weg raus.«


  Er ließ seine Hand sinken. »Das hier ist noch nicht vorbei, Cherijo.« Ohne weiteres Wort ging er.


  Nein, vermutete ich, das war es wohl nicht. Um darüber nicht nachzugrübeln, stand ich auf und ging zu meiner Konsole. Eine Nachricht von der Kommunikation wartete auf mich.


  Ein ernster Jorenianer erschien auf dem Schirm. »Heilerin Cherijo Torin, Ndo, Kommunikationsoffizier. Wir haben eine Nachricht von der Vereinten Liga für dich erhalten.«


  »Wann ist sie angekommen?«


  »Die Nachricht traf kurz nach dem Scharmützel mit dem Liga-Söldnerschiff ein. Ich leite sie an dich weiter.«


  »Danke, Ndo.«


  Ich ging zu meiner Nahrungseinheit und wählte eine Tasse heißen Kräutertee. Es war ziemlich offensichtlich, dass ich nicht so bald wieder schlafen gehen würde. Nach Reevers Reaktion zu urteilen, würde die Nachricht der Liga sehr unterhaltsam sein. Ich ging zur Konsole zurück, startete die Aufzeichnung und nahm Platz, um mir die Show anzusehen.


  Das Gesicht meines Vaters erschien auf dem Bildschirm. Hinter ihm gingen Offiziere in Uniform hin und her. Liga-Offiziere. Auf seinem Anwesen?


  »Hier spricht Doktor Joseph Grey Veil, ich rufe Sie von der L. T. T. Perpetua, im Pmoc-Quadranten.«


  Mir fiel fast die Tasse in den Schoß. »Was machst du auf einem Truppentransporter?«, fragte ich laut.


  Er konnte mir nicht antworten, schließlich war die Nachricht aufgezeichnet. Trotzdem erwartete ich, dass er mir sagen würde, ich solle den Mund halten. Vielleicht lag es an der Art, wie er mich vom Bildschirm her anfunkelte.


  »Diese Nachricht ist für das nicht vernunftbegabte Wesen mit der Bezeichnung Doktor Cherijo Grey Veil bestimmt«, sagte er. Tja, er hielt offensichtlich immer noch an der Behauptung fest, ich sei sein Versuchstier. »Es ist unbedingt notwendig, dass du umgehend nach Kevarzangia Zwei zurückkehrst und dich den Ligatruppen ergibst.«


  »Ja, sicher.« Ich prostete seinem Abbild mit der Teetasse zu. »Ich trinke nur eben meinen Tee aus.«


  »Wenn es dir unmöglich ist, nach Kevarzangia Zwei zu kommen, kannst du dich den Behörden auf jedem Planeten der Alliierten Liga ergeben. Für einen Flug wird dann gesorgt.«


  »Ein Taxi-Dienst?«, sagte ich. »Wie praktisch.«


  »Dein Eid als Arzt verpflichtet dich, keinen Schaden zu verursachen. Indem du den Deportationsbefehl ignorierst, brichst du deinen Eid.«


  »Tue ich das?« Ich nippte an der dampfenden Tasse. Mittlerweile genoss ich die imaginäre Unterhaltung.


  »Deine Anwesenheit an Bord des jorenianischen Schiffes bringt die gesamte Mannschaft in Gefahr.«


  »Das scheint ihnen keine große Sorge zu bereiten.« Na gut, ich dachte das Gleiche. Schließlich war ich sein Klon. Es war zu erwarten, dass wir gelegentlich die gleichen Gehirnzellen benutzen würden.


  »Im Gegenzug für deine freiwillige Aufgabe erlaubt dir die Liga, deine frühere Position auf Kevarzangia Zwei wieder einzunehmen. Ich habe zugestimmt, meine medizinischen Versuche dort fortzuführen.«


  Mein Vater? Auf K-2? Was für ein interessanter Gedanke. Rogan könnte sein wissenschaftlicher Assistent werden.


  »Außerdem werde ich dir unbegrenzten Zugriff auf meine Forschungsdatenbank einräumen. Das sollte die Angelegenheiten aufklären und abschließen, die sonst deine Existenz beschmutzen.«


  »Existenz beschmutzen?«, sagte ich. »Jetzt bin ich verwirrt. War das nicht genau das, was du getan hast?«


  »Wenn du dich nicht ergibst, wirst du gejagt. Die Alliierte Liga der Welten hat eine großzügige Belohnung für deine Rückführung nach Terra ausgesetzt.« Er nannte eine Summe, und ich riss erschrocken die Augen auf.


  »So viel?« Ich stellte den Tee ab und stand auf. Kein Wunder, dass die Mannschaft außer sich war. »Da musstest du sicher eine Menge alter Gefallen einfordern, damit die Liga mitmacht«, sagte ich laut, fand meinen Morgenmantel und zog ihn an. »Oder hast du eine Hypothek auf das Anwesen aufgenommen?«


  »Cherijo, du bist mein Eigentum.«


  »Wirklich?« Ich drehte mich um und lächelte Joseph Grey Veils ernstes Gesicht an. Er hatte wohl vergessen, dass auch mir etwas von dieser unbeugsamen Entschlossenheit einprogrammiert worden war. »Ich glaube nicht.«


  »Denk darüber nach.« Er sagte es, als hätte er jedes meiner Worte gehört. »Wenn du dich gegen eine Aufgabe entschließt, wird die Liga alle nötigen Maßnahmen ergreifen, um dich einzufangen.«


  Jetzt kamen die Drohungen. »Erst mal müssen sie mich finden«, erklärte ich dem Bildschirm.


  »Die Liga verfügt über praktisch unbegrenzte Mittel. Sie haben Bündnisse und Abkommen mit tausend anderen Systemen geschlossen. Sie werden dich aufspüren.«


  »Das hoffst du.«


  »Jeder Planet, der dir Unterschlupf bietet, wird erobert. Jedes Schiff, auf dem du reist, wird angegriffen. Jeder, der dir hilft, wird als Komplize angesehen und eliminiert. Man wird dich wie Vieh jagen, bis man dich festgesetzt hat.« Er machte eine Pause und wartete, um seine Worte wirken zu lassen.


  Und sie wirkten. Reever hatte Recht, das war gar nicht zum Lachen.


  Ich konnte die Welten vor mir sehen, wie sie von der Liga besetzt und terrorisiert wurden. Schiffe, die im Kampf explodierten. Leute, die systematisch hingerichtet wurden. Mein Vater würde vor nichts zurückschrecken, um mich in die Finger zu kriegen.


  »Nein«, sagte ich. Ich griff nach der Teetasse und sah, dass meine Hand zitterte. Ich zog sie zurück und schaute auf den Bildschirm. Er lächelte mich an, und in seinen Augen blitzte eine seltsame, beängstigende Vorfreude auf. Was hatte Reever gesagt? Er muss verrückt geworden sein.


  »Sie werden dich zu mir zurückbringen.«


  Du darfst nicht zulassen, dass er dich noch einmal in die Hände bekommt. Eine unerwartete Zuversicht durchströmte mich. Maggie hatte Recht gehabt. Ich war nicht so weit gekommen, indem ich der Angst oder Joseph Grey Veils Drohungen nachgegeben hatte, und ich würde jetzt nicht damit anfangen. Maggie hatte keinen Feigling großgezogen, und dieser Kampf war erst der Anfang.


  »Genieße deine Freiheit, solange du noch kannst, Cherijo.«


  Bevor das Bild auf dem Bildschirm verblasste, zerbrach Letzterer bereits. Es gab eine überaus befriedigende Geräuschexplosion. Die beschädigte Konsole sprühte Funken und zischte, dann erstarb sie. Scherben des Bildschirms und der Tasse lagen auf der Konsole und am Boden davor wie Plastikkonfetti.


  Keine große Sache. Konsolen konnte man ersetzen, und ich hatte genug Tassen. Ich musste nur neuen Tee machen.


  


  Lesen Sie weiter in:


  S. L. Viehl: Stardoc  Der Klon


  


  


  Glossar


  


  Abdomen  Rumpfbereich zwischen Bauch und Brust


  Abszess  abgekapselte Eiteransammlung


  aerosol  »in der Luft«; bei Erregern: durch die Luft übertragbar


  Anaerob  sauerstoffunabhängig


  Anamnese  Krankengeschichte eines Patienten


  Anästhetikum  Narkosemittel


  anaphylaktisch  durch eine starke Allergie hervorgerufene Reaktion


  Aortenisthmusstenose  Verengung der Aorta


  Aspirationspneumonie  durch in die Lunge gelangte Körperflüssigkeiten hervorgerufene Lungenentzündung


  atropisch  schrumpfend, zerfallend (bei Gewebe)


  Biopsie  Entnahme und Untersuchung von Gewebe


  Biolumineszenz  organisch erzeugtes Licht (z. B. bei Glühwürmchen)


  Bradikard  langsamer Puls unter 60 Schlägen pro Minute


  Bronchien  verästekes System von luftführenden Röhren in der Lunge


  cardiopulmonale Myopathie  Entzündung des Herzens und der Bronchien


  Dekontamination  Krankheitskeime abtöten


  Demenz  klinischer Begriff für Verwirrung, Senilität (Altersdemenz)


  dermal  die Haut betreffend


  Desoxyribonukleinsäure  DNS, Erbmaterialketten in einer Zelle


  Empyem  eine Eiteransammlung in einer vorhandenen Körperhöhle


  Emphysem  übermäßige oder unnatürliche Luftansammlung in Körperhöhlen oder Gewebe


  gangränös  Absterben des Gewebes durch mangelnde Durchblutung


  gastritisch  den Magen-Darm-Trakt betreffend


  Gastroenteritis  Entzündung des Magens und des Darms


  gastropleurale Fistel  eine unnatürliche Öffnung, die vom Magen durch das Zwergfell führt


  Grand-mal-Anfall  ein epileptischer Anfall von mehr als fünf Minuten Länge


  hämatologisch  das Blut betreffend


  Hämotoxin-Neutralisierer  Mittel, das Giftstoffe (z. B. Alkohol) im Blut neutralisiert


  Hermaphrodit  Zwitter


  Ileostomie  Anlegen eines künstlichen Darmausgangs unter Entfernung von Teilen des Dünndarms


  Ileum  Teil des Dünndarms


  Inkubationszeit  Die Zeit, die vergeht, bis ein im Körper befindlicher Erreger erste Anzeichen der Krankheit hervorruft


  Intubation  Einführen eines Schlauches oder einer Sonde in den Körper, beispielsweise zur Beatmung


  Kolostomie  Anlegen eines künstlichen Darmausgangs unter Entfernung von Teilen des Dickdarms


  Larynx  Kehlkopf


  Leukozyte  weißes Blutkörperchen


  Lokalanästhetikum  Mittel zur örtlichen Betäubung


  Lungenemphysem  entzündliche Veränderung der kleinsten Lungenbläschen


  Mistrale Insuffizienz  eine Schlussunfähigkeit der Mistralklappe


  Mistralklappe  eine von zwei Klappen im Herzen, verhindert den Rückfluss des Blutes


  Mycoplasma  ein Krankheitserreger, biologisch zwischen Bakterium und Virus eingeordnet


  Nekrose  Absterben von Gewebe


  Neuroinhibitor  ein Mittel, das die Arbeit der Nervenzellen unterbindet, vergleichbar mit einer Lähmung


  onkologisch  Krebs betreffend


  Pleurahöhlen  Körperhöhlen, in denen die Lungenflügel liegen


  Polypeptide  Proteine


  Sagrophytie  Zersetzung toter Materie durch Organismen, z. B. Pilze


  Sedativum  Beruhigungsmittel


  Solarplexus  das Sonnengeflecht; ein Nervenknotenpunkt, unter dem Brustbein gelegen


  Stoma  Fistelöffnung, z. B. bei einem künstlichen Darmausgang


  Synmeperedin  Meperedin (hier mit dem Zusatz Syn für synthetisch): Morphinersatzmittel


  Thorax  Brustraum


  Thoraxdrainage  ein Schlauch, der in die Lunge eingeführt wird, um eingelagerte Flüssigkeiten abfließen zu lassen


  Vomitus-Aspiration  in die Lunge gelangtes Erbrochenes oder Magensäure


  xenophob  fremdenfeindlich


  zerebrale Ischämie  Schlaganfall


  Zygote  eine Zelle, die mit zwei vollständigen Chromosomensätzen ausgestattet ist (entsteht meist durch Verschmelzung einer Eizelle und einer Samenzelle)


  zytotoxisch  zelltötend


  zyanotisch  Blaufärbung des Gewebes als Hinweis auf Sauerstoffmangel
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